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  PROLOG


  Wer immer jene Tore baute, die von einer Zeit in die andere und von einem Raum in den anderen rührten, gewann daraus auf keinen Fall etwas Gutes.


  Die qhal fanden das erste Tor in den sonderbaren Ruinen Silens auf einer toten Welt ihrer Heimatsonne. Sie hielten sich an das Muster, bauten andere Tore, schlugen Brücken zu Bergen, Sternen und durch die Zeit.


  Damit aber fielen sie in die eigene Grube und lockten auch andere ins Verderben — denn die qhal experimentierten mit der Zeit und mit Welten und sammelten Wesen und Ungeheuer aus dem durch die Tore erschlossenen Raum. Sie erbauten Zivilisationen und sprangen in die Zukunft, um sich ihr Vorankommen anzusehen, während ihre Untertanen nicht an die Tore herankamen und sich in der Realzeit durch die Jahrhunderte schlichen.


  Am Ende der Zeit versammelten sich all jene, die alle Zeitalter durchlebt, die alle Dinge erfahren, die am verzweifeltsten gelebt hatten. Seltsame Wogen liefen durch die Realität, die geschundene Rückzeit, welche Störungen beschleunigte. Einige qhal spürten es kommen. Manche verloren den Verstand und erinnerten sich an Wahrheiten, die gar nicht mehr wahr waren oder vielleicht einmal wahr gewesen waren und es nicht mehr waren oder wieder waren — Materie und Zeit und All wurden aufgelöst, losgerissen, schließlich implodiert.


  Welten sanken ins Chaos. Nur noch die Überreste gab es von qhalur-Taten, von den mißbrauchten Welten, und die Tore, Treibgut aus der Zeit, von der Katastrophe unberührt.


  Und auf den vernichteten Welten traten Menschen in Erscheinung, in jener Ecke des Alls, die noch die Narben trug.


  Auch Menschen gehörten zu den Opfern der qhal, verstreut auf den vernichteten Welten, zusammen mit gleichfalls qhal-ähnlichen Spezies. Schon aus diesem Grunde mißtrauten die Menschen den Toren und fürchteten sie.


  Hundert Männer und Frauen traten durch die qhalur-Tore mit unbekanntem Ziel, gewappnet, die gefährlichen Portale von der anderen Seite von Raum und Zeit her zu versiegeln und dabei bis zum letzten Tor vorzustoßen. Eine Waffe war geschaffen worden für jenen letzten Durchtritt, ein alles endender Impuls torgezogener Kraft; und bis zu jenem letzten Tor war es erforderlich, Welt auf Welt, Zeitalter auf Zeitalter zu versiegeln — ein Kampf, der endlos oder schicksalhaft im Kreise führen mochte, vielleicht auch beschränkt war auf das qhalur-All oder bezogen auf Tore, die die qhal selbst nie geschaffen hatten.


  Im Anfang waren es hundert.


  Die Tore forderten ihren Preis.


  ERSTES BUCH


  »... Zuletzt überlebte nur noch Morgaine, die geübt war in Qujalin-Hexerei und noch immer ihr todbringendes Schwert trug. Viel Böses tat sie in Morija und Baien, Schlimmeres noch als ihre anderen Untaten ... doch hinterher floh sie und nahm Nhi Vanye i Chya mit, einen Angehörigen dieses Hauses, der ihr Hin und deshalb durch Eid gebunden war.«


  -Nhi Erij i Myya, im Buch von Ra-morij


  


  »Chya Roh i Chya, Lord von Ra-koris, folgte der Hexe Morgaine um seines Cousins willen ... doch Nhi Erij behauptet in seinen Darstellungen, daß Chya Roh auf dieser Reise ums Leben kam und daß die Seele, die das Aussehen Rohs trug, hernach qujal war und jedem gottesfürchtigen Manne feindlich gesonnen ...«


  - aus dem Buch von Baien-an



  


  1


  Sieben Monde tanzten durch den Himmel der Welt, wo es zu Zeiten der Alten nur einen gegeben hatte. In jenen Tagen waren die Brunnen der Götter offen gewesen und hatten den khal-Het-ren, den Hohen Lords, Macht und Reichtum geliefert, jenen Herrschern aus der Zeit vor den Königen. Jetzt waren die Brunnen versiegelt, Menschen oder khal konnten daran nichts mehr ändern. Vor langer Zeit hatte es vor allen Grenzen von Shiuan und Hiuaj weite Ländereien gegeben; doch jetzt ertrank die Welt.


  Dies waren die Dinge, die Mija Jhirun Elas-Tochter für die Wahrheit hielt.


  Solange ihr junges Leben währte, hatte Jhirun gewußt, daß das Wasser erbarmungslos gegen den Rand der Welt anstürmte, sie hatte mitansehen müssen, wie Hiuaj auf die Hälfte schrumpfte und das graue Meer immer größer wurde. Sie war siebzehn und würde es noch erleben, daß Hiuaj ganz unterging.


  Als Kind hatte das Dorf Chadrih in der Nähe der Barrow-Hügel von Hiuaj gelegen, dahinter hatten sich ein großer Damm und ein Außendeich befunden, zur Sicherung von Feldern, die gute Ernten brachten, dazu ausgezeichnetes Weideland für Schafe, Ziegen und Rinder. Nun erstreckte sich dort ein schilfbewachsenes Sumpfgebiet. Die drei Landstreifen, die Chadrih ernährt hatten, waren verschwunden; sie lagen bis auf die Grenzposten aus aufgestapelten Steinen und die nutzlosen Überreste des uralten Deiches völlig unter Wasser. Die grauen Steinhäuser des Dorfes waren zu Ruinen verfallen, durch die ehemaligen Straßen gluckerte sogar bei Ebbe das Wasser, das zur Zeit des Hnoth, wenn die Monde ihre Kraft vereinten, bis zur Fensterhöhe anstieg. Die dachlosen Häuser waren zu Nistplätzen der weißen Vögel geworden, die über der eintönigen See kreisten und einsame Schreie ertönen ließen.


  Die Bewohner Chadrihs waren weitergezogen, soweit sie den Einbruch des Deiches und das Fieber und die Hungersnot jenes Winters überstanden hatten. Sie hatten Schutz gesucht, die meisten bei den Sumpfbewohnern von Aren, während einige Entschlossene sich vornahmen, ins eigentliche Shiuan weiterzuziehen, auf der Suche nach dem Schutz von Siedlungen wie das sagenhafte Abarais der Brunnen oder Ohtij-in unter den Halblings-Herren. Die Barrower hatten Nachricht von jenen, die Aren erreicht hatten; doch was aus den wenigen geworden war, die den langen Weg nach Shiuan angetreten hatten, wußte niemand.


  Der Deich war in Jhiruns zehntem Lebensjahr gebrochen. Jetzt gab es in ganz Hiuaj kaum noch trockenes Land, nur ein Gewirr von kleinen Inseln, die durch Sümpfe getrennt waren, von dem tödlichen Salz nur durch die Macht des breiten Aj verschont, der aus Shiuan herabfloß und sein dunkles, behäbiges Wasser dem grauen Meer entgegenbrachte. Bei Sturmwetter brodelte der Aj vor braunem Schlamm, und die kostbare Erde wurde seewärts gewaschen, bei Flut war außer den Hügeln und größeren Inseln alles unter Wasser. Bei Hochwasser, wenn die Monde zum Hnoth zusammenrückten, drängte das Meer binnenwärts und verdarb Flächen des Sumpflandes, wo grünes Gras starb und stille Teiche vor Fäulnis stanken und große Meeresfische den Aj erkundeten. In ganz Hiuaj gab es kaum noch Weiden für Ziegen und für die wilden Sumpf-Ponies. Das Meer rückte den Barrows entgegen, und der breiter werdende Sumpf bedrohte sie an ihrer Flanke, drohte Hiuaj von Siuan zu trennen und es ein für allemal zu vernichten. Land, das süß und grün gewesen war, verwandelte sich in ein Gewirr ertrunkener Bäume, in kleine Buckel aus schwammiger Erde und schilfüberwucherte Wasserpassagen, die nur von den flachen Booten der Sumpfbewohner und Barrower benutzt wurden.


  Und die Barrow-Hügel wurden in jenen letzten Jahren der Welt zu Inseln.


  Menschen hatten diese Hügel errichtet, kurz nach der Zeit der Dunkelheit. Anlaß waren die Begräbnisse von Königen und Prinzen der Königreiche der Menschen, in jenen weit zurückliegenden Tagen unmittelbar nach dem Zerbrechen des Mondes, da die khal niedergegangen waren und die Menschen alle khalin-Halblinge in die fernen Berge vertrieben hatten. In jenen Tagen besaßen die Menschen auf der Welt das Übergewicht, sie hatten über eine weite, fruchtbare Ebene geherrscht und in Hiuaj große Reichtümer besessen.


  Die Menschen hatten ihre großen Anführer in solchen hochaufragenden Bergen begraben, in Steingräbern: Kriegerkönige, stolz angetan in Gold und Edelsteinen und Eisenwaffen; geschickt im Kampf und streng in ihrer Herrschaft über das bäuerliche Volk. Sie hatten die uralte Magie der Brunnen zu restaurieren versucht, vor denen selbst die Halblings-khal Angst gehabt hatten. Aber das Meer stieg und stieg und vernichtete ihre Ebenen, und die letzten Könige der Menschen gerieten unter die Macht der Halblinge von Shiuan. So ging das stolze Zeitalter der Barrow-Könige zu Ende und ließ nur die Begräbnisstätten zurück, geschart um den großen Brunnen namens Anlas Krone, der ihren Reichtum verschlungen und ihnen nur Elend gebracht hatte.


  Zuletzt gab es nur noch vereinzelte Menschendörfer, Bauern, die die alten Barrow-Könige verwünschten. Die verlassenen Festungen und Begräbnisstätten wurden von späteren Generationen auf der Flußebene gemieden. Chadrih war den Barrows näher gewesen als jedes andere Dorf; dennoch war es von allen Siedlungen in Hiuaj als letzte untergegangen, was den Chadrih-Bewohnern eine gewisse Arroganz eingab, bis sie selbst vom Schicksal ereilt wurden. Nun wurden die Barrow-Hügel zur letzten Zuflucht für alle; die Barrower hatten selbst immer außerhalb der Achtung der Bewohner der Niederungen gelebt — Grabräuber, zuweilen Viehzüchter und Fischer, oft beschuldigt (solange Chadrih noch existierte), sie eigneten sich vergrabenes Gold an. Aber Chadrih starb, und das verachtete Barrow-Volk lebte weiter, die südlichsten aller Menschen, in einer Feste, Ruinenfestung eines früheren Barrow-Königs auf dem — nach Anlas Krone — letzten und größten Felsen von ganz Hiuaj.


  Dies war Jhiruns Welt. Sonnengebräunt und durchgewärmt lenkte sie ihr flaches Boot mit geschickten Stößen der Stange durch Kanäle, die in dieser Phase der Gezeiten kaum knietief waren. Sie war bärfuß, verwendete Schuhe nur im Winter und hatte den fransengesäumten Rock über die Knie hochgerollt, weil niemand sie sah. Ein verschlossener Krug mit Brot und Käse und ein zweiter voller Bier ruhten im Bug; außerdem befanden sich dort eine Schlinge und eine Handvoll glatter Steine, denn sie verstand sich darauf, die braunen Sumpfvögel mit der Schlinge zu erlegen.


  Es hatte am Abend zuvor geregnet, und der Aj stand etwas höher und füllte einige flachere Kanäle, so daß sie schneller vorankam. Nach dem zunehmenden Dunst vor der aprikosenfarbenen Sonne im Osten zu urteilen, würde es vor Abend wieder regnen; das Hochwasser, Hnoth geheißen, war allerdings noch einige Tage entfernt. Die sieben Monde tanzten wohlgeordnet durch den wäßrigen Himmel, und als einziges rieb sich die Kraft des Aj seufzend an den Schilfhalmen. Die Barrows, die bei Hnoth fast völlig überspült wurden, zeigten sich trotz des Regens in stolzer Fülle, und der Stehende Stein von Junai ragte ganz aus dem Wasser.


  Es war ein heiliger Ort, dieser behauene Stein und seine kleine Insel. In der Nähe erstreckte sich ein Ausläufer des tiefen Sumpfes. Die Sumpfbewohner kamen zum Junai-Stein, um sich an Mittzyklustagen mit den Barrowern zum Tauschen zu treffen — Jhiruns große Artgenossen mit den kleinen Menschen der tiefen Sümpfe. Fleisch und Muscheln und Metalle waren das Angebot an die Sümpfe; Holz und Ohtija-Korn aus Shiuan und sorgfältig gearbeitete Stiefel und Körbe brachten die Sumpfbewohner. Doch wichtiger als der Tauschhandel war der Vertrag, der diesen Handel reglementierte, diese ständigen Kontakte, die sie zum beiderseitigen Nutzen zusammenführte und die Gelegenheit für Streitereien beseitigte, so daß jeder Barrower sich im Barrowland sicher bewegen konnte. Natürlich gab es Geächtete, Menschen oder Halblinge, verstoßen aus Ohtij-in oder Aren, und vor solchen Gestalten mußte man immer Angst haben; doch seit vier Jahren war von diesen keiner mehr so weit nach Süden gekommen. Die Sumpfbewohner hatten die letzten drei gefangen und an dem toten Baum bei der alten khalin-Ruine von Nias Hügel aufgehängt, und die Barrower hatten ihnen diesen guten Dienst mit Gold entgolten. Die Sumpfbewohner dienten den Bewohnern der Barrows als Schutzwall gegen jedes Übel außer dem Meer und machten ihnen ansonsten keinen Ärger. Aren lag tief im Sumpf, und die Sumpfbewohner beschränkten sich darauf. Wenn sie zum Feilschen kamen, stellten sie sich nicht einmal in den Schatten eines Barrowers, sondern äußerten nur laute Gebete und drängten sich unter dem freien Himmel zusammen, als fürchteten sie Ansteckung oder Überfall. Ihnen waren die sterbenden Wälder und ihre eigenen Riten lieber, in denen von Barrow-Königen nicht die Rede war.


  Hier draußen am Rande der Welt lag das Barrow-Land, weit und leer, hier ragten nur die konischen Hügel über die Flut, über das dahinterliegende endlose Wasser mit den Scharen weißer Vögel am Himmel. Jhirun kannte jede große Insel, jede steinwurflange Fläche unüberfluteter Erde, kannte sie bei den Namen von Königen und Helden, die außerhalb der Überlieferungen der Barrower vergessen waren, die die Könige als Vorfahren in Anspruch nahmen und noch die Worte der alten Lieder in Akzenten singen konnten, die kein Sumpfbewohner zu verstehen vermochte. Einige dieser Hügel waren in der Spitze sogar hohl, Steinkappen, mit Erde bedeckt, die vor langer Zeit den plündernden Händen von Jhiruns Vorfahren ihre Schätze ausgeliefert hatten. Andere Erhebungen widersetzten sich noch immer allen Bemühungen, die darin befindlichen Steingräber aufzuspüren, und schützten auf diese Weise ihre Toten vor den Lebenden. Und einige schienen echte Berge zu sein, schienen kein hohles Herz in Form einer menschengemachten Kammer zu haben, mit Königsschätzen und Waffen. Die Berge, die ihre Reichtümer hergaben, waren das Lebensblut der Barrower; sie lieferten Gold, das die Barrower zu Ringen verarbeiteten und an die Sumpfbewohner verkauften, die ihrerseits in Shiuan Korn einkauften und es bei Junai weiterreichten. Die Barrower fürchteten die zornigen Götter, ihre eigenen Vorfahren, nicht; sie schlugen die alten Symbole ab und schmolzen und reinigten das alte Gold.


  Außer dem Korn, das mit dem Gold erworben wurde, hielten sie Ziegen und gingen auf die Jagd und schufen sich auf diese Weise eine kleine Nahrungsmittelquelle neben dem Handel. Täglich schnitten Jhirun und ihre Cousins Gras und luden es in Boote oder auf den Rücken der schwarzen Sumpfponies, die auf den inneren Bergen eingesetzt wurden. Auf diese Weise sorgten sie für die Tage des Hnoth vor und fütterten ihr Vieh und hatten zusätzliche Vorräte an Käse und Fleisch, die den Marschbewohnern so wertvoll waren wie das Gold.


  Das kleine Boot erreichte einen etwas schnelleren Kanal an einer Stelle, wo die Strömung des Aj zwischen die benachbarten Inseln einwirkte, und Jhirun steuerte es an den Rand und achtete sehr auf die Tiefe. In der Ferne vermochte sie den Rand der Welt auszumachen, an dem der Aj auf das allesverschlingende Meer traf, an dem Horizont und Himmel zu einem grauen Dunst verschmolzen. Ganz in der Nähe gab es den Hügel von Anlas Krone, eine gewaltige, sich aufschwingende Masse über der Flut.


  Es lag nicht in Jhiruns Absicht, sich in die Nähe dieses Ortes mit seinem Ring Stehender Steine zu begeben. Niemand näherte sich dem Berg, nur am Halbjahrestag, wenn die Priester kamen — ihr Großvater für Barrow-Feste, der alte Haz für die Bewohner Arens. Einmal waren sogar Shiua-Priester gekommen, über die lange Straße von Ohtij-in: so wichtig war dieser Ort, einer der beiden echten Brunnen. Doch seit dem Deichbruch war niemand mehr gekommen. Die Rituale oblagen nur noch den Hiua, wurden aber keineswegs vernachlässigt. Und selbst an jenem Tage waren die Priester verängstigt und wagten sich nur bis auf einen Steinwurf heran, Haz aus Aren und ihr Großvater getrennt, weil sie Differenzen hatten.


  In der alten Zeit hatten die Barrow-Könige den Brunnen Menschen geopfert, doch diese Angewohnheit war mit dem Sturz der Barrow-Könige untergegangen. Die Opfer hatten die Brunnen nicht wieder aktiviert und den Mond nicht geheilt. Die Stehenden Steine erhoben sich düster und leer vor dem Himmel, einige waren extrem geneigt; und jener gewaltige Berg, dem man sich nur am festgesetzten Tag zu nähern wagte, blieb ein Ort der Macht und der befleckten Schönheit, keine Zuflucht für Menschen oder Halblinge. Jeder Priester sprach ein Gebet und zog sich dann zurück. Es war kein Ort, an dem man sich allein aufhielt; er war geeignet, die Sinne vor Unbehagen kribbeln zu lassen, selbst wenn man mit zahlreichen Angehörigen kam und mit den beiden Priestern und lauten Gesängen — es lauerte eine Stille unter dem Gesang, die jedes vom Menschen verursachte Geräusch zu einem bloßen Echo werden ließ. Dieser Brunnen war das Ding, das die Barrow-Könige hatten meistern wollen, Mittelpunkt aller Unheimlichkeit der Barrows, und wenn überhaupt etwas übrigblieb, nachdem das Wasser angestiegen war und ganz Hiuaj bedeckt hatte, dann dieser Hügel und die seltsamen Steine.


  Jhirun machte einen großen Bogen um den Ort, arbeitete sich aus dem Strom heraus, fuhr zwischen anderen Inseln hindurch. Die Spuren der Alten wie auch der Barrow-Könige waren hier überall zu finden, verstreute Steine, die im Wasser und auf Hügelkuppen standen. Hier war ihr Lieblingsplatz, wenn sie allein arbeitete, hier am Außenbezirk von Anlas Krone, weit außerhalb des Punkts, bis an den sich die Sumpfbewohner wagen würden — außer am Halbjahrestag — und auch jenseits der bequemen Grenzen, die ihre Angehörigen einzuhalten pflegten. Sie genoß die Stille, die Einsamkeit abseits des lauten Durcheinanders in der Barrow-Feste. Hier gab es nur sie und das Flüstern der Schilfhalme, das Plätschern von Wasser und das Lied der Insekten in der Morgensonne.


  Die Hügel glitten vorüber, rückten wieder näher, und sie steuerte auf das rechte Ufer der gewundenen Durchfahrt zu, näherte sich dem Hügel, der Jiran hieß und nach dem sie ihren Namen bekommen hatte. Auf seinem Gipfel erhob sich ein Stehender Stein, wie auch auf den anderen ein Stück flußabwärts, und wie die anderen Erhebungen war Jiran grün von Gras, das im Süßwasser des Aj gedieh. Sie stieg aus dem Boot, als es auf Grund lief, ihre nackten Füße bewegten sich schnell und sicher über den feuchten Boden. Sie ergriff das Befestigungstau und zerrte das Boot ein gutes Stück das Ufer herauf, damit keine noch so kapriziöse Strömung es ihr entführen konnte. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  Als sie die Sichel zu schwingen begann, hörte das Lied der Insekten eine Weile auf; es setzte wieder ein, als die Umgebung ihre Gegenwart akzeptierte. Sobald sie genug gemäht hatte, raffte sie das Gras mit einer Drehung der Sichel zu einem Büschel zusammen und hinterließ auf diese Weise säuberliche Reihen. In einem Muster, das an ein Rad mit vielen Speichen erinnerte, arbeitete sie sich immer höher am Hügel hinauf; der Mittelpunkt war der Stehende Stein.


  Von Zeit zu Zeit hielt sie inne und reckte sich voller Schmerzen von der Arbeit, obgleich sie jung und daran gewöhnt war. In solchen Augenblicken suchte sie den ganzen Horizont ab und achtete dabei mehr auf den Dunst, der sich im Osten zusammenzog, als auf die Erde. Als ihre Arbeit dem Ende zuging, vermochte sie von der Hügelkuppe bis nach Anlas Krone hinüberzuschauen und sogar den Ring der Steine an der Spitze auszumachen, verschwommen von Entfernung und Luftfeuchtigkeit, aber sie blickte nicht gerne nach Süden, wo die Welt zu Ende ging. Als sie nach Norden schaute, kniff sie die Augen zusammen in der Hoffnung, einen Berg des fernen Landes Shiuan zu sehen, wie es manchmal an sehr klaren Tagen möglich war. Doch sie sah nur eine graublaue Fläche und einen dunklen Fleck aus Bäumen vor dem Horizont am Aj, das war der Sumpf.


  Sie kam oft hierher. Sie arbeitete nun schon seit vier Jahren allein, seit ihre Schwester Cil geheiratet hatte — und sie genoß die Freiheit. Denn jetzt hatte sie ihre Schönheit, sie ging aufrecht und war schlank und wendig; sie wußte, daß die Jahre und ein Leben, wie Cil es führte, dies ändern würden. Sie führte die Götter in Versuchung, indem sie sich an den Rand von Anlas Berg wagte; kühn brachte sie ihren Wunsch nach Einsamkeit sogar vor das Auge des Himmels. Sie war die Jüngste gewesen — Cil die Zweitgeborene, während Socha die Älteste war: drei Schwestern. Cil war nun Gers Frau, trug stets ein Kind unter dem Herzen und begann jenen matten Ausdruck in den Augen zu zeigen, den Jhirun von ihren Tanten kannte. Ihre Mutter Ewon war nach Jhirun am Kindsbettfieber gestorben, und ihr Vater hatte sich im Wasser das Leben genommen, behaupteten die Männer — und aus diesem Grunde hatten die Tanten sie erzogen, eine zusätzliche Pflicht, die die ernsten Frauen mit weiterem Selbstmitleid erfüllte. Die drei Schwestern hatten sich sehr nahe gestanden, Verschwörerinnen gegen ihre Kusinen und gegen die weibliche Tyrannei der Tanten. Dabei war Socha als Anführerin hervorgetreten und hatte sich ständig Streiche und Abenteuer ausgedacht. Cil hatte sich jedoch mit der Heirat verändert und war mit zweiundzwanzig bereits alt. Nur Socha war in Jhiruns Erinnerung unverändert und schön wie eh und je. Socha war eines Tages bei jenem Hnoth davongeschwemmt worden, der die alte gewaltige Deichmauer brechen ließ, und Jhiruns letzte Erinnerung an sie war ein klares Bild: wie Socha an jenem Morgen aufbrach, aufrecht stehend in dem zerbrechlichen flachen Boot, umgeben von hellem Sonnenlicht. Jhirun war in der Nacht davor von üblen Träumen heimgesucht worden — Hnoth schickte ihr stets Alpträume —, und sie hatte Socha diese Träume mitgeteilt und im Dunkeln geweint. Aber Socha hatte sich lachend darüber hinweggesetzt, so wie sie über jeden Kummer lachte, und war am nächsten Morgen aufgebrochen, dicht vor dem Hnoth.


  Aber noch immer besser Socha als Cil, überlegte Jhirun, wenn sie sich Cils Leben vorstellte und daran dachte, wie wenige eigene freie Monate sie noch haben mochte. Außer ihren Cousins gab es in Barrow-Feste keinen Mann für sie; der Junge, der es auf sie abgesehen hatte, hieß Fwar und war der Bruder von Cils Mann Ger und vom gleichen Schlage. Fwar wurde langsam ungeduldig; um so nachdrücklicher legte es Jhirun darauf an, getrennt von ihren Cousins zu arbeiten und niemals an einem Ort, da Fwar sie allein antreffen konnte. In ihrer Bitterkeit stellte sie sich manchmal vor, daß sie in den tiefen Sumpf davonlief, und malte sich Fwars Zorn darüber aus, seiner Braut beraubt zu sein, Elas absonderlicher Tochter, der einzigen unverheirateten Frau in Barrow-Feste. Aber sie hatte auch die Frauen der Sumpfbewohner gesehen, wenn sie hinter ihren Männern zum Junai kamen, Frauen, die so grimmig und elend wirkten wie ihre Tanten, wie Cil; und unter ihnen befanden sich Chandrih-Bewohner, vor denen sie Angst hatte. Die angenehmste Phantasievorstellung von allen und wohl auch die hoffnungsloseste war der Gedanke an die große Insel im Norden, an Shiuan, wohin das Gold wanderte, wo Halblings-Lords und ihre bevorzugten Dienstboten in Reichtum und Pracht lebten, während die Welt ertrank.


  Während sie das Gras mit der Sichel attackierte, dachte sie an Fwar und ließ die Kraft des Hasses in ihren Arm strömen und wünschte, daß sie denselben Mut auch gegen ihn hätte; aber das hatte sie nicht, wußte sie doch, daß es nichts anderes gab. Sie war zur Unzufriedenheit verdammt. Sie war anders als alle blonden Kinder Ewons, wie auch Ewon selbst. Ihre Tanten sagten, Ewons Blut sei irgendwie verdorben gewesen; in Jhirun trat es nun am stärksten zutage und machte sie seltsam und wild. Ewon hatte Träumen nachgehangen; sie tat dasselbe. Ihr Großvater Kein, Priester von Barrow-Feste, hatte ihr sicha-Holz und azael-Samen für ihre Amulette gegeben, die sie um den Hals trug neben dem Steinkreuz des Barrow-Königs als angeblich wirksames Mittel gegen Hexerei; doch das unterband die Träume nicht. Spuren von Halblingsblut, sagte Tante Jinel immer wieder, gegen das Amulette keine Macht hätten, waren sie doch nur für Menschen gedacht. Es wurde erzählt, Ewons Mutter habe eines Halbjahrestages auf der Straße einen Halbling-Lord oder Schlimmeres getroffen, zu einer Zeit, da die Straße noch offen und die Welt größer war. Elas Familie jedoch kam aus dem Priesterstand, und Großvater Kein hatte Jhirun einmal mit den geflüsterten Worten getröstet, ihr Vater habe als Jüngling auch wilde Träume gehabt, und ihr versichert, daß dieser Fluch mit dem Alter verblasse.


  Sie wünschte sich, daß dies so wäre. Manchen Träumen hing sie im Wachen nach: so dem von Shiuan, in dem sie in einem großen Saal inmitten von Halblingen saß, akzeptiert von ihren Halblingsverwandten, ein Traum, in dem Fwar ein elendes Ende gefunden hatte. Das waren die Wunschträume, fern und ganz anders als die schweißdurchtränkten Träume über das verdammte Chadrih und über Socha, ertrunkene Gesichter unter dem Wasser — Hnoth-Träume, die in Erscheinung traten, wenn die Monde zusammenrückten und Himmel und Meer und Erde zu zucken begannen. Die Gezeiten schienen sich in ihrem Blut zu bewegen wie in den Elementen und machten sie mürrisch und aufbrausend, wenn der Hnoth heranrückte. In den Nächten, wenn der Hnoth am stärksten war, fürchtete sie nachts sogar bei all den Monden am Himmel zu schlafen, dann legte sie sich azael-Äste unter das Kissen und blieb wach, solange es ging.


  Ihre Cousins scheuten wie alle im Hause zurück, wenn sie von solchen Dingen sprach, und behaupteten, es wären nicht nur schlechte Träume, sondern böse Wünsche für alle, mit denen sie zu tun hatten. Einzig Fwar begehrte sie, aber er respektierte ja nichts, und am wenigsten Dinge, die seine eigene Vision nicht zu erfassen vermochte. Es gefiel ihm, zu verspotten, was andere fürchteten. Andere hatten unmittelbarere und weniger dauerhafte Dinge vorgeschlagen, doch im allgemeinen ließ man sie in Ruhe. Sie brachte Unglück.


  Und das war ein weiterer Umstand, der sie an Barrow-Feste band, die Angst, daß die Sumpfbewohner, die die Überlebenden aus Chadrih aufgenommen hatten, sie zurückweisen und als Geächtete ihr damit die letzte Zuflucht rauben könnten, was ihren Tod im Sumpf bedeutet hätte. Eines Tages mochte ihre Entschlossenheit ausreichen, den Versuch zu wagen, aber dieser Tag war noch nicht gekommen.


  Sie war frei und allein, und bis auf die Jahre mit Socha und Cil war es die beste Zeit ihres Lebens, da sie nach Belieben über die Inseln streifen konnte. Was immer die gesprächigen Tanten über sie klatschen mochten, sie war kein Abkomme eines Halbling-Lords, auch nicht der kleinen Menschen aus Aren, sie war auch nicht dazu geboren, von Gold zu essen oder damit zu handeln — doch barrowgeboren war es ihr Schicksal, danach zu graben. Das Meer mochte bis zu ihrem Tode noch ganz Hiuaj verschlingen und die Barrow-Hügel und alle darauf Lebenden vernichten, aber das war an einem so warmen Tag weit entfernt und wenig beunruhigend.


  Vielleicht, so überlegte sie mit einem innerlichen Auflachen, war sie lediglich ein bißchen verrückt, und das auch nur zeitweise, so verrückt, wie einen das Leben am Rande der Welt nun mal machen konnte. Vielleicht hatte sie ihre vernünftigen Perioden gerade dann, wenn sie ihre schrecklichen Träume erlebte, und war wahrhaft verrückt wie die anderen an Tagen wie diesem, wenn sie sich im Frieden mit sich wähnte. Die Vorstellung gefiel ihr.


  Die Hände blieben währenddessen bei der Arbeit und schwangen die Sichel und banden das Gras zu säuberlichen Büscheln. Von ihrer Umgebung nahm sie nur das Lied der Insekten wahr. Am frühen Nachmittag schleppte sie die gesamte Ladung zum Ufer hinab und ruhte sich am Hang nahe dem Wasser aus; sie verzehrte ihre Mahlzeit und beobachtete die Strudel der Wasserströmung vor dem gegenüberliegenden Hügel. Jener war ein Ort, den sie gut kannte.


  Und während sie noch hinüberstarrte, erkannte sie, daß ein neuer und seltsamer Schatten auf dem anderen Ufer lag, daß der Hügel tatsächlich eine klaffende Wunde aufwies, dicht unter dem Felsaufsatz. Plötzlich schluckte sie einen großen Brocken ihres Essens herunter, ließ alles liegen — Krüge, Sichel, Grasbüschel — und packte das Seil des Boots und die Stange.


  Steingrab. Eine Begräbniskammer, im Regen der letzten Nacht aufgebrochen. Sie stellte fest, daß ihre Handflächen vor Aufregung schwitzten, als sie das Boot freistieß und über den schmalen Durchfluß steuerte.


  Der andere Hügel war konisch geformt und zeigte Narben am Gipfel, wie sie die meisten verdächtigen Hügel in dieser Gegend offenbarten, Wunden von anderen Barrowern, die da nachschauen wollten, ob hier eine Begräbnisstätte zu finden war. Jene Sucher hatten nichts gefunden, sonst hätten sie die Kammer ausgeplündert und offen zurückgelassen.


  Das Wasser hatte nun nahe der Basis getan, was die Menschen nicht getan hatten, und hatte gefunden, was den Suchenden entgangen war: Schätze, Gold, Rohmaterial für Luxusgüter hier am Ende der Welt.


  Das Boot schurrte im Schilf über Grund, und Jhirun watete durch das knietiefe Wasser, bis sie das Lehmufer ersteigen konnte. Nahe dem Vorsprung, der die Öffnung überschattete, zerrte sie das Boot auf festen Boden. Sie begann vor Aufregung zu zittern, als sie sah, daß der Felsvorsprung einen eckigen Rand aufwies, der Beweis, daß es sich nicht um ein Werk der Natur handelte; der Regen hatte die Stelle zum erstenmal dem Licht offenbart, denn sie war vor kaum einer Handvoll Tagen hier gewesen, ohne die Erscheinung zu sehen. Sie warf sich neben der Öffnung zu Boden und schaute hinein.


  Die Dunkelheit war von dem kühlen Hauch von Tiefe durchdrungen — es handelte sich nicht um ein Steingrab, sondern um eines der großen Gräber, der reichen Grabstätten. Jhirun schluckte heftig, um die Enge in ihrem Hals zu beseitigen. Sie wischte sich mit den Händen über den Rock und wand sich mit den Schultern hinein, dabei drehte sie sich, damit sie in die schmale Öffnung paßte. Einen Augenblick lang war sie von Verzweiflung überwältigt bei dem Gedanken, daß ein solcher Fund zuviel sein würde für sie, überzeugt, daß sie zurückfahren und ihre Cousins holen mußte; und jene diebischen Cousins würden ihr nur den Abfall lassen — wenn die Stätte überhaupt noch intakt war, bis sie sie geholt hatte. Sie dachte an den Dunst im Osten und an die Wahrscheinlichkeit, daß es wieder Regen geben würde.


  Doch als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, daß durch eine höherliegende Öffnung Licht einfiel; der obere Teil des Grabes mußte ebenfalls aufgebrochen sein, die Kuppel zerstört. Das Innere vermochte sie aus dem Tunnel noch nicht zu erkennen, doch sie wußte, daß es sich um ein intaktes, noch nicht ausgeraubtes Grab handelte; kein urzeitlicher Räuber wäre von oben in ein Kuppelgrab eingedrungen, nicht ohne sich ein gebrochenes Genick einzuhandeln. Die Grabungen anderer Sucher, die nur auf ein Steingrab am Gipfel des Hügels aus waren, waren vermutlich durchgefallen und hatten im unteren Bereich zu der Auswaschung geführt. Und dieser Zufall hatte ihr einen Preis in die Hände gespielt, wie ihn sich Generationen von Barrowern vergeblich erhofften, eine Geschichte, die in der warmen Sicherheit von Barrow-Feste immer wieder erzählt werden würde, solange die Welt währte.


  Sie umklammerte die Amulette, die sie an einer Schnur um den Hals trug, ein Schutz gegen die Gespenster. Mit ihnen fürchtete sie die Dunkelheit solcher Orte nicht, war sie doch von Kind auf in Gräbern dieser Art ein und aus gegangen. Viel mehr fürchtete sie eine schwache Decke oder einen Eingangstunnel, der über ihr zusammenbrechen könnte. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, den Hang in seinem geschwächten Zustand von außen zu erklimmen. Sie hatte ein Dutzendmal mitanhören müssen, wie Großonkel Lar zwischen den >Knochen des Ashrun< genannten Königshügels zu Tode gestürzt war. Sie atmete vorsichtig aus, wand sich tiefer durch die Öffnung, zerrte ihren Körper hindurch und achtete in ihrem Eifer nicht auf die zarte Haut an ihren Armen.


  Dann lag sie in einem Hohlraum, der die Vorkammer zum Grab gewesen war, ein mit Steinen gepflasterter Zugang, der sich einer hohen Tür entgegenzuneigen schien, deren Öffnung im schwachen Licht kaum auszumachen war. Jhirun stand auf und ertastete mit den Händen die Steine, von denen sie wußte, daß sie sich hier befinden würden. Die erste Fuge befand sich in Kopfhöhe, und an die Oberkante des nächsten Blocks kam sie gar nicht mehr heran. Dies überzeugte sie, daß sie sich in einem Grabmal eines der Ersten Könige nach der Dunkelheit befand, denn keine anderen hatten seither mit solchem Ehrgeiz gebaut oder sich mit solchem Reichtum bestatten lassen.


  Ein solcher Hügel war dies also, und das ohne den Namen eines Königs. Die Grabstätte war uralt und vergessen, sie gehörte zu den ersten, die in der Nähe von Anlas Berg errichtet worden waren, nach jener Tradition, die die Grabmäler der Könige jenen Kräften am nächsten brachte, die sie stets hatten beherrschen wollen, die Kräfte, aus denen sie der Legende zufolge gekommen waren und in die sie stets hatten zurückkehren wollen. Ein vergessener Name, doch er war ein großer König gewesen, ein mächtiger und sicher auch sehr reicher König, sagte sich Jhirun mit klopfendem Herzen.


  Sie durchschritt den Vorraum und tastete sich dabei vorsichtig durch die Dunkelheit. Plötzlich überkam sie eine neue Angst, daß die Öffnung womöglich einem wilden Tier als Zufluchtsort gedient hatte. Sie hielt das nicht für wahrscheinlich, da kein solcher Geruch in der Luft lag; trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte die Bootsstange mitgebracht oder die Sichel, was noch besser gewesen wäre; doch am meisten vermißte sie eine Lampe.


  Dann erreichte sie den Bereich der Kuppel; hier strahlte Sonnenlicht herab und zeichnete die Umrisse der Dinge am Boden nach, während der eigentliche Strahl sich als Umriß aus goldenem Staub darstellte. Das Licht fiel auf Steine und verschimmelte Ruinen. Jhiruns letzte Bewegung hallte in der gewaltigen Leere über ihrem Kopf auf furchteinflößende Weise wider.


  So manches Grab hatte sie schon gesehen, deren kleine Räume oft kaum größer waren als der dort bestattete König, außerdem zwei große Kuppelgräber, das von Ashrun und das von Anla, Gräber, die vor langer Zeit ausgeraubt worden waren, das Ashrun-Grab war eine bloße Hülle, dem Himmel schutzlos preisgegeben. Sie war bei der Öffnung eines Steingrabes dabeigewesen und hatte ihre Onkel bei der Arbeit beobachtet, doch nie zuvor war sie allein gewesen, die erste, die die Stille und die Dunkelheit unterbrach.


  Der Steinfall von der Kuppel hatte das Grablager verfehlt, und das schräge Licht zeigte etwas, bei dem es sich um den König selbst handeln mußte — vermoderte Lumpen und Knochen. Vor der gebogenen Mauer befanden sich andere zusammengesunkene Massen, die einmal sein Hofstaat gewesen sein mußten — schillernde Damen und mutige Lords der Menschen: in ihrer Fantasie sah sie sie, wie sie an dem Tag ausgesehen haben mußten, da sie ihrem König an diesem Ort in den Tod folgten, angetan mit ihrer besten Kleidung, jung und wunderschön, und die Kuppel hallte von ihren Stimmen wider. An anderer Stelle mußten die schimmelnden Knochen der Pferde liegen, große, stolze Tiere, die voller Angst vor einem solchen Ort getänzelt und gewiehert hatten, waren sie doch weniger verrückt als ihre in den Tod gehenden Herren — Tiere, die noch über Ebenen galoppiert waren, über denen nun das Meer schwappte; sie sah das Schimmern goldenen Zaumzeugs im Staub.


  Sie kannte die Geschichten. Die Sagen und die Lieder in der alten Sprache waren Leben und Lebensunterhalt der Barrower, ihre goldene Substanz der Quell des Brotes, das sie aß, der Stoff für ihre glücklicheren Träume.


  Sie kannte die Namen von Königen, die ihre Vorfahren gewesen waren, die stolzen Mija, sie kannte ihre Gewohnheiten, obwohl sie die Runen nicht zu lesen vermochte; sie kannte sogar ihre Gesichter von den Vasenbildern und liebte die Schönheit der Goldkunst, die sie geschätzt hatten. Es tat ihr leid, wenn diese kostbaren Dinge zusammengehämmert und eingeschmolzen werden mußten; wenn sie so etwas als Kind sah, hatte sie oft weinen müssen, ohne zu begreifen, daß solche schönen Gegenstände bei den Sumpfbewohnern als unheilig und unglückbringend galten, und daß sich das Gold ohne die Reinigung durch das Feuer für den Tauschhandel nicht eignete. Die Sagen waren im Haus vonnöten, um die Kinder zu lehren, doch Schönheit hatte im Leben der Barrower keinen Wert, nur Gold und der Wert, den andere darin sahen.


  Sie schritt weiter und berührte dabei einen Gegenstand neben der Tür. Er fiel zu Boden und zerbrach, ein tönernes Geräusch, in der dunklen Leere sehr laut hallend. In Jhiruns Nacken kribbelte es, und sie spürte die Stille nach den Echos um so mehr — und die Frechheit von Jhirun Elas-Tochter, die gekommen war, um einen König zu bestehlen.


  Sie entfernte sich von der Sicherheit der Wand und betrat die Hauptzone, da das Licht die Ruhestätte des Königs überschüttete und auf staubigem Metall schimmerte.


  Sie sah die Leiche des Königs, die Kleidung dünne Lumpen über den altersdunklen Knochen. Die Skeletthände waren auf der Brust verschränkt über einer Rüstung aus verrosteten Ringen, und auf dem Gesicht lag eine Maske aus Gold, wie es angeblich in frühester Zeit Sitte gewesen war. Sie streifte den Staub zur Seite, der die Maske bedeckte, und sah ein schönes Gesicht, ein starkes Gesicht. Die Augen waren geschlossen dargestellt, die hohen Wangenknochen und der anmutige Schwung der Lippen wirkten eher khalin als menschlich. Der urzeitliche Künstler hatte sogar die feinen Linien von Brauen und Wimpern eingraviert, hatte die Lippen und Nasenflügel so zart gestaltet, daß es so aussah, als würden sie jeden Augenblick den Atem einsaugen. Es war das Gesicht eines jungen Mannes, dessen strenge Schönheit sie später heimsuchen würde, wenn sie neben Fwar schlief, das wußte sie jetzt schon. Wie grausam, daß sie ihn nun berauben, ihm die Maske nehmen wollte, um seinen grausigen Zerfall bloßzulegen.


  Bei diesem Gedanken zog sie die Hand zurück und erschauderte, dabei berührte sie die Amulette an ihrem Hals; schrittweise entfernte sie sich von ihm und wandte sich den anderen Toten zu, die an der Wand saßen. Sie plünderte sie, wühlte furchtlos zwischen ihren Knochen nach goldenen Schmuckstücken, vermengte achtlos die Knochen, damit die Gespenster gleichermaßen verwirrt waren und sich am Abend des Halbjahrestages nicht an ihr rächen konnten.


  Irgend etwas huschte zwischen den Toten hindurch und erschreckte sie dermaßen, daß sie ihren Schatz beinahe fallen gelassen hätte, aber es war nur eine Ratte, die auf den Inseln von Treibgut und ertrunkenen Tieren lebten und manchmal auch in geöffneten Gräbern hausten.


  Cousin, grüßte sie das Tier ironisch, während ihr Herz von dem panischen Erschrecken noch heftig klopfte. Die Ratte hob nicht minder besorgt die Nase und floh, als sie sich bewegte. Jhirun beeilte sich nun und füllte ihren Rock, bis sie die Last kaum noch tragen konnte; dann kehrte sie in den Vorraum zurück und schaffte Stück für Stück durch den schmalen Tunnel ins Tageslicht hinaus. Sie kroch ebenfalls ins Freie und lud die Stücke in das Boot, wobei sie immer wieder in die Runde blickte, um sicher zu sein, daß sie auch allein war; der Reichtum ließ sie Beobachter vermuten, obwohl das eigentlich unmöglich war. Sie bedeckte die Schätze im Boden des Bootes mit Gras und kehrte eilig zum Grabeingang zurück, nicht ohne einen nervösen Blick zum Himmel geworfen zu haben.


  Wolken füllten den Osten. Jhirun wußte sehr gut, wie schnell sie, vom Wind getrieben, aufziehen konnten, und beeilte sich nun noch mehr unter der Drohung des Sturms, der Flut, die den Eingang des Grabes verschlingen würde.


  Wieder schob sie sich in die Dunkelheit und tastete sich weiter, bis ihre Augen an die Schwärze gewöhnt waren. Jetzt durchsuchte sie die Knochen der Pferde und riß Goldbeschläge von Leder, das unter ihren Fingern zu Staub zerfiel. Die Knochen der Tiere ließ sie liegen, wo sie waren, denn es waren eben nur Tiere, die ihr leid taten; wenn sie jemanden als Gespenster heimsuchten, dann nur auf harmlose Weise, und sie wünschte ihnen große Freude auf den Ebenen unter dem Wasser.


  Ihre Funde brachte sie in den Vorraum und tat auch einige zerbrochene Tonscherben hinzu, dann kehrte sie zu den Knochen der Höflinge zurück. Dort sammelte sie weitere winzige Gegenstände ein, während in der Ferne der Donner grollte; langsam rutschte sie an der Wand mit den Knochen entlang, tastete mit flinken Fingern und füllte ihren Rock, bis sie einen Schatten erreichte, der tiefer und kälter zu sein schien.


  Aus einer unsichtbaren Öffnung in diesem Schatten hauchte kalte Luft, und sie hielt inne mit dem Gold im Schoß und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit. Sie spürte die Existenz einer anderen, tieferliegenden Kammer, schwarz und riesig.


  Die Entdeckung belastete sie, lockte sie. Ihr fiel ein, daß es in Ashruns Grabstätte eine Schatzkammer gegeben hatte, die mehr Reichtum erbracht hatte als jede andere zuvor.


  Sekundenlang zögerte sie und betastete die Amulette, die ihr Schutz versprachen. Dann verwünschte sie ihre Feigheit und überredete sich selbst: der Donner rollte über die Hügel und erinnerte sie, daß sie nur diese eine Chance haben würde.


  Flüsternd rief sie Azrad an, der vor Gespenstern schützte, rückte kniend weiter vor und warf einen Siegelstein in die Dunkelheit. Er traf auf Metall; ermutigt beugte sie sich vor und griff in die Finsternis.


  Ihre Finger berührten zerfallendes Tuch, und sie zuckte zurück, dabei schlug ihre Hand jedoch gegen Metall, und Gegenstände verströmten mit einem Klappern, das die Echos weckte und beinahe ihr Herz stocken ließ. Um ihre Knie ergossen sich staubige Juwelen und Teller und Kelche aus Gold, Schätze, die die Gebilde in ihrem Schoß als Tand erscheinen ließ.


  Gequält verwünschte sie die Kürze der Zeit, die ihr zur Verfügung stand. Sie raffte zusammen, was sie tragen konnte, und kehrte zum Tunnel zurück, um jedes Stück ins Tageslicht hinauszuschieben. Als sie sich schließlich selbst hindurchzwängte, klatschten Regentropfen in den Staub und erfüllten sie mit einem Hauch von Kälte, während sie die schweren Gegenstände zum Boot schleppte, oft vor Erschöpfung schwankend.


  Sie blickte auf und sah die Wolken düster wogen. Es war kalt geworden, und der Wind seufzte laut durch das Gras. Sobald das Unwetter losbrach, würde das Wasser schnell ansteigen, und sie hatte Angst davor, in jener Höhlung eingeschlossen zu sein, während das Wasser über den Eingang stieg, um sie in der Dunkelheit zu ertränken. Doch ein Stück hatte sie noch zurückgelassen, eine Schale voller Goldgegenstände, schwer und solide.


  Mit fiebriger Pein legte sie sich nieder und kroch zurück in die Dunkelheit, hastete weiter, bis sich ihr Blick klärte und sie erneut in den Hauptraum trat, in dem der König aufgebahrt lag.


  Sinnlos, ihn schonen zu wollen. Sie faßte plötzlich den Entschluß, ihren Diebstahl komplett zu machen, denn das Wasser würde ja doch alles verschlingen — so auch die Maske. Sie trat an das Podest — der einzige Ort, der von Licht erleuchtet wurde, das inzwischen aber von Wolken verdunkelt war. Einige Regentropfen fielen wie Tränen auf die Maske und bildeten kleine Pfützen in dem Staub, und der Wind wirbelte heftig durch die beiden Öffnungen und zupfte an ihren Röcken, forderte sie auf, sich endlich zu beeilen. Doch wieder sah sie, wie hübsch er gewesen war, und jetzt allein, seine Geistergefährten vernichtet, hier am Ende der Zeit. Er hatte die Felder weit und grün gesehen, hatte über Festungen und Dörfer geherrscht, neben denen Chadrih zur Bedeutungslosigkeit schrumpfte. Es war ein gütiges Geschick, Macht genossen und niemals Hunger gespürt zu haben und sich schließlich inmitten all dieser guten Dinge zur Ruhe zu legen.


  Doch zuletzt wurde er jetzt von einem Barrower-Mädchen ausgeraubt, von seiner Urenkelin, deren Wünsche sich darauf beschränkten, einen warmen Mantel und genug zu essen zu haben — und einmal die grünen Berge Shiuans zu sehen.


  Ihre Hand blieb ein zweitesmal der Maske fern, die ihn bedeckte, und ihr Blick fiel auf einen seltsamen Gegenstand in seinen Skelettfingern. Sie schob die Knochen zur Seite und ergriff es: einen Vogel, wie sie ihn schon über den Sümpfen gesehen hatte — kein Glückssymbol für einen Krieger, der oft den Tod riskierte, auch hatte dieses Ding nicht zu seiner Rüstung gehört. Sie dachte eher an eine trauernde Frau, die den Vogel dorthin gelegt hatte, ein Geschenk an einen Toten.


  Es war seltsam, sich vorzustellen, daß eine so einfache Kreatur wie eine Möwe in der fernen Vergangenheit genauso zu Hause war wie hier, daß bereits der unbekannte König diese Vögel über einer fernen Küste gesehen hatte, ohne zu wissen, daß sie die Erben all der Dinge waren, die er besaß. Jhirun zögerte über der Figur, denn die weißen Meeresvögel waren eine Gestalt des Todes, für die der Rand der Welt keine Grenzen darstellte; doch als echte Barrowerin trug sie unter ihren Amuletten sogar eine weiße Möwenfeder und erachtete sie als Glücksbringer für ein Barrow-Mädchen, das von den Toten lebte. Die Figur war fein gestaltet und bestand aus Gold; sie erwärmte sich in ihren Händen wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Jhirun berührte die winzigen Details der Flügel und steckte sich die Figur ins Wams, als sie die staubigen Juwelen neben dem König erblickte. Aber das waren nur Siegelsteine, wertlos, denn ihre Symbole konnten nicht abgeschliffen werden. Und im Urzustand galten sie bei den Sumpfbewohnern als Unglücksboten.


  Der Regen schlug ihr ins Gesicht, befleckte die staubigen Knochen und strömte über die Maske. Jhirun erschauderte in dem kalten Zug und erkannte an dem draußen gluckernden Wasser, daß sie schon gefährlich spät dran war. Der Donner krachte über dem Hügel.


  In plötzlicher Panik ergriff sie die Flucht, raffte zusammen, was sie hatte holen wollen, eilte zum Ausgang und zwängte sich durch den Tunnel, wobei sie den Schatz vor sich herschob, hinaus ins matte Licht und den strömenden Regen. Das Wasser im Kanal war bereits gestiegen und begann das Boot anzuheben und von seiner sicheren Position am Ufer zu zerren.


  Jhirun blickte auf das wirbelnde schlammige Wasser und wagte das Boot nicht noch mehr zu belasten. Voller Qual stellte sie die schwere Schale mit Fundstücken ab, die hoch am Ufer warten sollte. Dann löste sie furchtsam das Seil, stieg an Bord und ergriff die Stange. Das Wasser zerrte an dem Boot und drehte es herum; sie mußte ihre ganze Kraft und Geschicklichkeit aufbieten, um es dorthin zu bringen, wohin sie wollte, quer über die brausende Durchfahrt zu Jirans Hügel — und dort kämpfte sie das Boot an Land, schüttete regenfeuchte Schatzstücke in ihren Rock und mühte sich bergauf, um an dem wasserüberströmten Hang nur ja kein Stück zu verlieren. Sie schüttete den Rockvoll Gold am Fuße des Stehenden Steines aus und erstieg den Hang noch mehrmals, um ihren Fund dort aufzuhäufen, dicht bei dem deutlichen und sicheren Mal.


  Dann versuchte sie das Boot wieder in Richtung Barrow zu wenden, während der Regen Wasserwände über die pockennarbigen Kanäle zog, zerrissen vom Wind. Das Boot zog so stark an dem Seil, daß es ihr beinahe aus der Hand gerissen wurde; sie konnte nicht an Bord gehen — und mit einer verzweifelten Verwünschung zerrte sie an dem Seil und brachte das Boot immer höher an Land, die Beine schlammbeschmiert und zerkratzt, die Röcke eine feuchte Last. Sie erreichte eine flache Stelle und fiel rückwärts, während der Regen ihr ins Gesicht trommelte, während sie geblendet wurde von grellen Blitzen. Das Boot war gerettet; das war im Augenblick mehr wert als Gold.


  Von ihrem Elend angetrieben, raffte sie sich schließlich auf und begann Schutz vor der Kälte zu suchen. Im Boot lagen ein kurzes Paddel und eine Schutzhaut aus eingeöltem Leder. Sie kippte das kleine Boot um, stemmte den Bug mit der Schulter hoch und klemmte das Paddel darunter fest. Auf diese Weise schuf sie einen Unterschlupf, der allerdings nur wenig Schutz vor den Elementen bot. Sie kroch hinein und wickelte ihre bebenden Gliedmaßen in das Leder, wobei es ihr nun leid tat um die nicht beendete Mahlzeit und um die Krüge, die von der Flut bereits entführt worden waren.


  Der Regen trommelte mit großer Heftigkeit auf den nach oben gedrehten Boden des Bootes, und Jhirun biß leidend die klappernden Zähne zusammen, während das Wasser an der Flanke des Hügels immer höher kroch, den Zugang zum Grab überflutete und den Schatz bedeckte, den sie drüben hatte zurücklassen müssen.


  Urplötzlich mußte sie durch das graugrüne Licht des Unwetters blinzeln: der vordere Teil des Barrow rutschte vom Wasser unterspült in den Kanal, Knochen und Staub des Königs versanken in dem feuchten Grab des Wassers. Jhirun umklammerte ihre Amulette, richtete hektische Gebete an die sechs wohlmeinenden Mächte, sah zu, wie die Zerstörung größer wurde, und dachte an das strenge schlafende Gesicht der Maske. Geschichten wurden erzählt, daß beim Hnoth und am Abend des Halbjahrestages Gespenster auftauchten, daß die Könige der versunkenen Ebene die Seelen von ertrunkenen Barrowern und Dorfbewohnern an ihren gespenstischen Höfen bewirteten, und über dem Sumpf waren Lichter zu sehen — Lichter, die ihre Bewegungen deutlich machten. Jhirun sagte sich, daß sie heute etliche Gespenster getötet haben mußte, indem sie den Zauber durchbrach, der sie an die Erde fesselte. Nun konnten sie gehen, wohin ihr Geschick sie verdammte; nicht länger an ihren König gebunden, konnten sie sich nun vom Sturm davontreiben lassen.


  Doch um den Hals trug sie die Messingglieder von Bajen und Sojan, den Zwillingskönigen, die den Reichtum fördern sollten, außerdem Anlas Silberring für die Frömmigkeit, dazu das Muschelstück, das für den Meeresherm Sith war, ein Zauber gegen Ertrinken, den Dirstein, der das Fieber abwehren sollte, das Kreuz der Barrow-Könige, das die allgemeine Sicherheit förderte, und den Eisenring Arzads, den wohlmeinenden Gefährten der übelwollenden siebenten Macht... bis hin zu Morgen-Ang-haran von der weißen Möwenfeder, ein Talisman, den Barrower bei sich trugen, wohingegen die Sumpfbewohner damit nur ihre Fenster und Türen schützten. Durch diese Dinge wußte sich Jhi-run gegen alles Böse abgesichert, das von den Winden herbeigetragen werden mochte; sie klammerte sich an sie und versuchte sich etwas von ihrer Situation abzulenken.


  Sie wartete, und der Tag verlor sein undurchdringliches Dämmerlicht und machte einer stellenlosen Nacht Platz, und jetzt war es noch leichter, sich die Ängste zu Herzen zu nehmen. Der Regen trommelte erbarmungslos hernieder, und sie saß noch immer fest, die Strömungen waren für ihr leichtes Boot viel zu stark.


  Irgendwo in einem anderen Bereich der Hügel waren ihre Cousins und Onkel jetzt gleichermaßen untergekrochen, das wußte sie; vermutlich ging es ihnen aber besser. Sie hatten am Waldrand Holz sammeln wollen und saßen nun wahrscheinlich an einem warmen Feuer in den Ruinen auf Nias Hügel und würden sich erst wieder von der Stelle rühren, wenn der Regen aufgehört hatte. Niemand würde Jhirun suchen kommen; sie war eine Barrowerin und mußte Verstand genug haben, um genau das zu tun, was sie getan hatte. Man würde sich zutreffenderweise sagen, daß ihr nicht mehr zu helfen war, wenn sie ertrunken war, und daß sie eben nicht ertrinken würde, wenn sie angemessene Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte.


  Aber sie fühlte sich einsam und hatte Angst unter dem Donner, der über ihr von Pol zu Pol grollte. Schließlich ließ sie das aufgestemmte Boot ganz über sich herabfallen, um den störenden Wind abzuwehren, und wickelte sich noch fester in ihren Lederschutz. Der Regen trommelte auf das Boot, und das Geräusch war zum Verrücktwerden.
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  Endlich hörte der Regen auf, und nur noch das Rauschen des Wassers war zu hören. Jhirun erwachte aus einem kurzen Schlaf und spürte ihre Füße nicht mehr. Sie nieste heftig, stemmte das schützende Boot hoch, sah sich um und stellte fest, daß die Wolken weitergezogen waren und einen klaren Himmel und die Monde Sith und Anli zurückließen, die die Nacht beleuchteten.


  Sie drehte das Boot wieder auf die Unterseite, richtete sich taumelnd auf und streifte ihr triefendes Haar zurück. Das Wasser stand noch immer hoch, und im Norden war das Zucken der Blitze noch nicht erloschen — das wirkte irgendwie unheildrohend, denn zuweilen kamen die Regengüsse wieder, zurückgeschleudert von den unsichtbaren Bergen Shiuans, um sich wieder über Hiuaj auszulassen.


  Doch im Augenblick herrschte Frieden, Zufriedenheit über den einfachen Umstand, daß sie überlebt hatte. Jhirun ballte die erstarrten Hände, wärmte sie sich in den Achselhöhlen und nieste erneut. Irgend etwas drückte ihr gegen die Brust, und sie tastete danach und dachte sofort an die Möwe, als die Finger das warme Metall berührten. Sie zog das Gebilde heraus. Die zarten Linien schimmerten im Mondlicht, makellos und lieblich, und erinnerten sie an die Schönheit, die sie nicht hatte retten können. Liebevoll betastete sie die Figur und steckte sie sich wieder ins Wams, traurig um den verlorenen Schatz, bekümmert bei dem Gedanken an all die Dinge, die sie nicht hatte retten können. Dieses eine Stück gehörte ihr: die Cousins konnten es ihr nicht nehmen, dieses schöne Ding, dieser Lohn für eine Nacht des Elends. Sie fühlte, daß ihr die Figur Glück bringen würde. Sie hatte eine Sammlung solcher Gegenstände, Bilder auf Tonscherben, nutzlose Siegelsteine, Dinge, die niemand sonst haben wollte, aber ein Stück aus Gold — nun, daran zu denken hatte sie nicht gewagt. Sie hatten recht, und sie war im Unrecht, und das wußte sie, denn die ganze Siedlung profitierte von dem Gold, das zum Tauschhandel mitgenommen wurde.


  Nicht aber die Möwe, niemals die Möwe!


  Anstelle des Lohns würde sie eine Tracht Prügel bekommen, wenn ihre Verwandten jemals dahinterkamen, wieviel Gold sie nicht aus der Flut gerettet hatte, wenn sie ihnen von dem König mit der goldenen Maske berichtete, die sie dem Wasser überlassen hatte. Sie wußte, daß sie nicht so gut abgeschnitten hatte, wie es vielleicht möglich gewesen wäre, aber...


  ... Aber, so sagte sie sich, wenn sie ihre Geschichte so gestaltete, daß sie dem Eindruck nach alles gerettet hatte, was es dort zu finden gab, dann würde ein paar Tage lang für Jhirun Elas-Tochter nichts zu gut sein. Die anderen mochten ihre Einstellung zu ihr sogar überdenken, hatte man das Mädchen doch oft genug verwünscht, weil es angeblich Unglück brachte und seinen Mitmenschen nichts Gutes wünschte. Wenigstens würde sie freie Wahl haben unter den Erträgen des nächsten Tauschhandels am Junai; und sie würde — ihre Fantasie bemächtigte sich der schönsten Sache, die sie jemals hatte besitzen wollen — einen wunderschönen Ledermantel aus Aren wählen, ein mit Stickereien verzierter und mit Fell gesäumter Mantel, ein Mantel, den sie im Hause wie auch auf der Heimatinsel tragen konnte, doch nie draußen bei schlechtem Wetter, ein Mantel, in dem sie tun konnte, als wäre Barrow-Feste Ohtij-in, in dem sie die große Dame spielen konnte. Wenn sie heiraten mußte, würde es eine großartige Sache sein, dermaßen herausgeputzt zwischen ihren Tanten am Herd zu sitzen, mit einem heimlichen Stück Gold am Herzen, die Erinnerung an einen König.


  Und Fwar würde dabeisein.


  Jhirun fluchte bitterlich und löste sich von dem schönen Traum. Den Mantel mochte sie wohl erringen, doch Fwar verdarb ihr die Freude daran, verdarb ihr alle Träume. Ihr Bett teilend, würde er die Möwe finden und ihr nehmen, würde sie zu einem Ring für den Tauschhandel einschmelzen — und sie schlagen, weil sie das Stück für sich behalten hatte. Sie wollte nicht daran denken. Sie nieste ein drittesmal, ein leises, unterdrücktes Geräusch, denn es war still in der Nacht, und sie wußte, daß sie um ein Fieber nicht herumkam, wenn sie die Nacht stillsitzend verbringen mußte.


  Sie schritt auf und ab und bewegte dabei die Gliedmaßen, so gut es ging, und faßte schließlich den Entschluß, sich aufzuwärmen, indem sie ihr Gold von der Hügelkuppe zum Boot herabholte. Sie erstieg den Hang, wobei sie auf dem glatten Gras oft ausglitt und sich an den steilsten Stellen an Grasbüscheln festhalten mußte. Sie fand ihren Schatz am Stehenden Stein, wie sie ihn zurückgelassen hatte.


  Sie warf den Kopf zurück und suchte die Umgebung unter den beiden Monden ab, die Stelle, wo der andere Hügel gestanden hatte, von dem kaum noch ein Drittel zu sehen war. Sie starrte über die weiten Wasserflächen, die im Mondlicht tanzten, und auf das Blitzen im Süden.


  Und sie blickte zu Anlas Krone hinüber.


  Der Berg schimmerte in einem grellen Licht, wie das Todesleuchten, das zuweilen über dem Sumpf schwebte. Jhirun rieb sich die Augen und betrachtete die Erscheinung, während sich kalte Angst in ihrem Magen breitmachte.


  Auf Anlas Hügel gab es nur Steine und Gras, nichts befand sich dort, das von dem Licht hätte in Brand gesteckt werden können, außerdem fehlte dem Glanz die Röte eines natürlichen Feuers. Es war ein gespenstisch kaltes Leuchten, ein Lodern von Hexenlicht über den Steinen der Krone.


  Beinahe fehlte ihr der Mut, noch einen Augenblick auf dem Gipfel auszuharren und ihr kostbares Gold einzusammeln. Sie kam sich nackt und schutzlos vor, und der Stehende Stein, Schwesterstein zu den Erhebungen auf Anlas Krone, überragte sie wie ein lauerndes Wesen.


  Aber sie kniete nieder und raffte soviel Gold zusammen, wie sie tragen konnte, glitt zum Boot hinab, tat die Ladung an Bord und stieg wieder empor, um noch mehr zu holen, und noch einmal und noch einmal. Und wenn sie zu Anlas Hügel hinüberblickte, geisterte das Licht dort noch immer herum.


  Jirans Hügel bot nun keinen Schutz mehr vor den unbekannten Dingen, die da auf Anlas Krone lauerten: der Hügel war viel zu nahe, noch im Randgebiet der Absonderlichkeit, die sich dort tat. Sie wagte auch nicht, bis zum Morgen zu warten; die Sonne selbst würde keinen Trost bringen, sondern ihr eher wie ein starrendes Auge vorkommen, das ihre Gegenwart viel zu nahe bei Anlas registrierte.


  Da waren die Gefahren der Strömung besser zu ertragen: gegen das Wasser vermochte sie ihr Können zu setzen, im Umgang mit der Strömung war ihre Angst geringer. Sie schob das beladene Boot hangabwärts, Stange und Paddel griffbereit. Vorsichtig ließ sie es seitlich in die Strömung gleiten, spürte den Druck und ahnte, daß sie es schaffen konnte.


  Sie stieg hinein; die Strömung ergriff das Boot, ließ es einen Augenblick lang wie ein Blatt herumwirbeln, ehe sie die Stange einsetzen und die Kontrolle an sich reißen konnte.


  Sie schützte sich vor dem Aufprall auf Gestein, wirbelte noch einmal auf schwindelerregende Weise herum, suchte den Grund und hätte beinahe die Stange losgelassen.


  Die Stange fand keinen Halt. Sie rettete das Holz im letzten Moment, wobei sie ein wenig Wasser ins Boot bekam, und plötzlich raste das Boot um einen Inselvorsprung und auf den mächtig dahinbrodelnden Aj zu, auf eine Strömung zu, die sie nicht bekämpfen konnte.


  Sie fand keinen Grund, so benutzte sie verzweifelt das Paddel: zunächst ließ sie sich von der Strömung treiben, arbeitete sich aber langsam zum Rand vor und kämpfte sich wieder in die flachen Kanäle, die zwischen Anlas Masse und den Barrows verliefen. Sie wandte den Blick von dem unnatürlichen Schimmer ab, der auf dem Wasser lag, nein, tanzte — sie gebrauchte abwechselnd Paddel und Stange in dem Bewußtsein, daß ihr kein anderer Weg blieb, daß die Kanäle dicht bei Anlas mächtiger Erhebung am flachsten sein würden, weil hier einmal die alte Straße verlaufen war. Die Strömung zerrte an ihr, versuchte sie zum Aj und von dort ins Meer zu entführen, wo Socha gestorben war, verirrt, ertrunken. Hier jedoch, wo sie sich an die frisch überfluteten Ränder hielt, wo das Boot über Schilf flüsterte, war das Wasser beinahe ruhig.


  Sie fuhr nach Hause.


  Jhirun ruhte sich von Zeit zu Zeit aus, indem sie das Boot gegen die Schräge eines Barrows steuerte, und trieb sich zu weiteren Anstrengungen an, sobald sie etwas zu Atem gekommen war. Das Schrecknis, das sie auf Anlas Krone bemerkt hatte, kam ihr nun unmöglich vor, in ihrer Erinnerung verschlossen wie das Innere der Grabstätte, ein Ding der Nacht und der Randzone aller Realitäten. Noch saß ihr das Kribbeln der Angst im Nacken, doch gegenwärtiger und dringlicher war die Wolke im Norden, das gelegentliche grelle Aufblitzen aus dieser Richtung.


  Sie fürchtete die eigentlichen Berge, Zufluchtsstätten für kleine Tiere, mit denen sie die Nacht nicht zu teilen wünschte — Ratten, die schattenhaft über das Ufer huschten, während sie vorbeifuhr, Schlangen, die das Gras bewegten, während sie sich ausruhte.


  Die Flut hatte überdies neue Kanäle entstehen lassen, Stellen, die ihr gar nicht vertraut waren, wobei die Flut sogar bekannte Berge anders aussehen ließ.


  Sie ließ sich von den Strömungen lenken, die sie bekämpfte, von den Sternen, die allmählich unter Wolken verschwanden. Sie spürte, wie sie südwärts, flußwärts getrieben wurde, und wußte bald nicht mehr genau, wo sie sich befand.


  Doch endlich erhoben sich unregelmäßige, spitze Formen aus dem Wasser, die Ruinen von Chadrih. Ihr Herz machte einen Freudensprung, denn von hier aus kannte sie den Weg durch die flachen Kanäle.


  Das Murmeln des Wassers, der hektische Gesang der Frösche und der anderen Geschöpfe aus dem hohen Gras bildeten ein Gegenlied zur Bewegung des Bootes, zum Klatschen des Wassers gegen den Bug, zum Flüstern der Schilfhalme unter dem Bootsboden. Zuversichtlich geworden, stand Jhirun in ihrem Boot auf und balancierte gelassen auf bloßen Füßen. Die Stange berührte die versunkenen Steine, an die sie sich gut erinnerte.


  Chadrih: sie wußte noch, wie sie neun Jahre alt war und aus einem Haus in Chadrih geworfen wurde, ringsum machten Leute Zeichen, um den bösen Einfluß eines Barrow-Kindes abzuwehren, das bekanntermaßen verhext war, das Träume hatte. Sie erinnerte sich an eine sündige Zufriedenheit darüber, daß das Haus verlassen war, daß die Fenster nackt und leer gähnten. Die Halmo-Menschen waren bis zuletzt geblieben, sie hatten die Barrower am meisten gehaßt und verachtet; und sie waren ertrunken, als sie zwölf war. Das Wasser hatte sie mitgerissen, und sie wußte gar nicht mehr, wie sie ausgesehen hatten.


  Sie verlagerte das Gewicht und stieß die Stange gegen den Grund und lenkte das Boot in den schmalen Kanal, der einmal eine kopfsteingepflasterte Straße gewesen war. Die eingestürzten Gebäude glitten wie augenlose, düster brütende Ungeheuer an ihr vorbei. In den Ruinen raschelten Flügel, die nistenden Vögel, aufgestört, und die Frösche ließen ewig ihren verrückten Chor im Schilf ertönen. Als sie den Rand von Chadrih erreichte, sah sie den ersten der nördlichen Barrows vor dem von Blitzen erhellten Himmel, dahinter kam dann der Barrow-Felsen und ihr Zuhause.


  Zu beiden Seiten glitten nun wieder Erhebungen vorbei, gewaltige konische Aufwerfungen, Schatten, von denen sie vorübergehend umschlossen und dann wieder dem sich beziehenden Himmel preisgegeben wurde.


  Und dort, genau im erwarteten Augenblick und an der richtigen Stelle, erblickte sie das Licht, bei dem es sich um den Turm von Barrow-Feste handeln mußte, ein Flackern hinter vom Winde bewegten Bäumen, ein sternenhafter Schimmer im Dämmerlicht.


  Das Wasser war hier ruhig und flach. Jhirun wagte einen Blick zwischen Himmel und Hügel und vermochte nur leere Dunkelheit auszumachen. Sie zwang sich dazu, nicht weiter darüber nachzudenken, und blickte wieder nach vorn, starr auf das anheimelnde Leitfeuer, und ließ das Boot weiter zwischen den Hügeln hindurchgleiten.


  Das Licht flackerte stärker, und plötzlich wurde der Wind heftiger, peitschte ihre Röcke, rauhte das Wasser auf. Im Schilf erhob sich zischelndes Geflüster und in den mageren Büschen, das diese sumpfseitigen Barrows bedeckte. Das Unwetter hatte Jhirun fast erreicht, und Blitze tanzten über das schwarze Wasser. Jhirun machte einen schmerzhaften Atemzug und strengte sich noch mehr an, als die ersten mächtigen Tropfen sie trafen, unwillig, den Kampf aufzugeben und sich so dicht vor dem Ziel noch einen Unterschlupf zu suchen.


  Zwischen den Schlägen ihrer Stange hörte sie das Brodeln und Klatschen von Wasser, Schritte eines Wesens, womöglich auf der anderen Seite des Hügels, den sie eben passierte.


  Sie hielt einen Augenblick inne und ließ sich frei treiben, und das Geräusch setzte sich fort.


  Vielleicht ein verirrtes Tier aus dem Sumpf, vom Sturm vertrieben; es gab dort noch wilde Ponies und gelegentlich auch ein wildes Reh. Sie ließ das Boot weitertreiben und lauschte dem Geräusch nach, versuchte festzustellen, von wo es ausging, ob es von vier Füßen oder zweien verursacht wurde. Kalter Schweiß rann ihr über die Rippen.


  So dicht vor dem Ziel: vielleicht war es einer ihrer Verwandten, der den Weg nach Hause suchte. Aber die Bewegung klang so erbarmungslos, so gleichgültig gegenüber dem Lärm, den ihr Boot gemacht hatte, außerdem rief keine Stimme sie an. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie an Geächtete dachte und wilde Tiere, die sich selten aus dem tiefen Sumpf herauswagten — Dinge, wie sie von Flut und Sturm aus ihren Höhlen vertrieben werden mochten.


  Da ertönte ein Schrei, dünn und verzerrt durch die Luft über den Hügeln.


  Und da erkannte sie das Meckern einer dummen Ziege; so nahe war sie dem Zuhause schon. Sie hatte den unbezwingbaren Drang zu lachen; es mußte ein Tier aus der eigenen Herde sein. Jedenfalls hoffte sie es. Das Boot bewegte sich nun schneller, als es ihr recht war, und sie fürchtete den Lärm, den die Stange machte, wenn sie es zu bremsen versuchte. Sie hatte es in die Hauptströmung gleiten lassen, mit der sich das Wasser um die Hügel krümmte; sie mußte anhalten. Vorsichtig setzte sie die Stange ein und erzeugte trotz ihrer Bemühungen eine Erschütterung. Angstvoll dachte sie immer wieder an das Gold, das, zu ihren Füßen ausgebreitet, von den Blitzen erhellt wurde — ein Schatz, der jeden Geächteten, jedes Gespensterwesen und jeden zufälligen Reisenden in Versuchung führen konnte. Hier in der Dunkelheit kam ihr noch einmal klar zu Bewußtsein, woher diese Dinge stammten, und sie spürte ganz deutlich das Möwenamulett zwischen den Brüsten, das Metall, das mit jeder Stangenbewegung einen scharfen Schmerz hervorrief, dieses Objekt, das zwischen den Fingern eines toten Königs gelegen hatte.


  In ihrer Konzentration verschätzte sie sich mit dem Kanal; die Stange fand plötzlich keinen Halt mehr, und sie trieb hilflos balancierend weiter und wartete darauf, daß die Strömung sie an eine Stelle trug, wo sie wieder Boden fand. Das Boot wurde von einem Wasserwirbel herumgerissen und verlangsamte die Fahrt, als es um die Krümmung einer Insel getrieben wurde.


  Und so wirbelte sie einem Reiter entgegen, einer schattenhaften Gestalt, dessen Tier bis zum Bauch im Wasser stand. Die biegsame Rüstung des Reiters schimmerte da und dort. Jhirun wurde auf den Fremden zugeschwemmt und angelte verzweifelt nach dem Grund. Die Kraft wich aus ihren Händen, und sie konnte das Boot nicht halten. Der Reiter ragte dicht vor ihr auf, das bleiche Gesicht eines jungen Mannes unter spitzem Helm. Das schwarze Pferd wich scheuend zur Seite, und im Licht eines Blitzstrahls war zu sehen, daß es die Augen rollte.


  Jhirun konnte nicht schreien. Der Fremde streckte die Hand aus und rief ihr etwas zu, eine dünne Stimme, die im Wind unterging, als die Strömung sie weiterzog.


  Im nächsten Augenblick erinnerte sie sich an die Stange in ihren gefühllosen Händen und stürzte sich darauf, trieb das Boot in einen anderen Kanal, auf der Suche nach einem Ausweg aus diesem Labyrinth. Hinter ihr schäumte Wasser auf.


  Es mußte das schwarze Pferd sein, das ahnte sie, ohne sich umzudrehen. Sie bewegte sich nun mit mehr Hektik als Geschicklichkeit, und ihr Haar behinderte sie, als sie endlich doch hinschauen und sich überzeugen mußte. Durch die Strähnen sah sie seinen Umriß schwarz auf dem blitzeerhellten Wasser.


  Krampfhaft drehte sie den Kopf wieder nach vorn, als das Boot zwischen zwei Hügeln hindurchglitt. Ja, dort vor ihr lag das Licht des Turms von Barrow-Feste, dort wartete die Sicherheit der Türen und Lichter und Verwandten. Sie setzte ihre ganze Kraft und Geschicklichkeit ein und vertrieb aus ihren Gedanken das Ding, das sie verfolgte — der schwarze König unter dem Berg, der König in der Maske, dessen Knochen sie unverändert hatte liegen lassen. Ihr war kalt; sie fühlte weder die Hände noch die Balance ihrer Füße; sie spürte nur noch ihr Herz, das heftig gegen die Rippen schlug, und die Kante des Schmerzes, die sich mit jedem Atemzug bemerkbar machte.


  Die Barrow-Feste füllte ihr Blickfeld, der Hang des Aufstiegs lag vor ihr. Sie steuerte darauf zu, spürte, wie das Boot auf Schlamm und Schilf auflief, dann hindurchglitt. Sie sprang ans Ufer, blickte zurück und sah den schwarzen Reiter noch in einiger Entfernung; und selbst in diesem Augenblick dachte sie an das Gold und das kostbare Boot, mit dem sie sich den Lebensunterhalt verdiente. Siö schleuderte die Stange zu Boden, ergriff die Leine und zerrte das Boot an Land, wobei sie im Schlamm mehrfach ausglitt; ein letzter Blick auf den näher kommenden Reiter, das Wasser schäumte weiß um die Brust des Pferdes, das immer weiter vorrückte, und sie häufte Goldgegenstände in ihren Rock.


  Dann machte sie kehrt und begann zu rennen, wobei ihre nackten Füße an Grasbüscheln Halt suchten, die ihr das Klettern erleichtern sollten. Über ihr ragte das Haus auf, in den Spalten der verschlossenen Fenster schimmerte Licht, und der alte Turm leuchtete, damit die verstreuten Kinder der Barrower nach Hause fanden. Sie ließ ein kostbares Stück fallen, hob es stolpernd vom Boden auf. Es regnete noch immer, und der Sturm trieb ihr die Tropfen schmerzhaft in die Augen. Donner grollte. Sie hörte das saugende Geräusch von Wasser hinter sich, die Bewegung eines großen Körpers, und als sie sich umdrehte, sah sie das schwarze Pferd und den Reiter. Die Blitze funkelten kalt auf den Ringen des Brustpanzers und erhellten ein bleiches Gesicht. Die Hunde begannen wild zu bellen.


  Jhirun berührte mit einer Hand die Glücksamulette, preßte mit der anderen die klumpige Last an sich und lief los, als sie den Reiter näher kommen hörte. Das Gras war glatt. Sie ließ ein Stück ihres Fundes fallen und blieb diesmal nicht stehen. Wieder glitt sie auf dem. glitschigen Steinpflaster vor der Tür aus. Sie gewann das Gleichgewicht wieder und warf sich gegen die geschlossene Tür.


  »Großvater!« rief sie und hämmerte gegen das gefühllose Holz. »Beeil dich!«


  Sie hörte den Reiter hinter sich, die Geräusche des sich den nassen Hang heraufmühenden Tiers, das Klirren von Metall und das Keuchen seines Atems.


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah den Reiter absteigen, um seinem Pferd den Aufstieg zu erleichtern. Das Knie knickte ihm ein. Er fing sich und kam mühsam den Hang herauf, wobei er ihr die Hand entgegenhielt. Sie sah ihn in dem zuckenden Licht der Blitze.


  »Großvater!« schrie sie.


  Die Tür ging auf. Sie floh in das Licht und die Wärme und drehte sich um in der Erwartung, der Reiter sei verschwunden, wie es doch bei solchen Ereignissen sein sollte. Aber er war nicht verschwunden, er stand beinahe schon in der Tür. Sie entriß der unentschlossenen Hand ihres Großvaters die Tür und knallte sie zu, half ihm, den Riegel vorzulegen, wobei ihr Goldschatz auf dem Boden verstreut wurde. Teller und Kelche klapperten über Fliesen und kamen klirrend zum Stillstand.


  Jhirun drehte sich um und blickte die anderen an, ehrfürchtige Frauengesichter überall im Raum, Frauen und Kinder, Jungen, die noch zu klein waren, um mit den Männern loszuziehen, Cil und Tante Jinel und Tante Zai; doch außer Großvater Kein war kein Mann anwesend.


  Sie warf ihm einen angstvollen Blick zu in der Sorge, daß ihr Großvater zur Abwechslung keine Lösung wissen werde. Azael-Äste und Angharans weiße Federn hingen an den Türen von Haus und Stall, vor den Fenstern beider Stockwerke, wo immer sich ein Zugang in das Gebäude bot. Sie machten Witze darüber, erneuerten sie aber jährlich, sie, die die Toten beraubten; es gab eben Gesetze, und es galt als selbstverständlich, daß die Toten sich danach richteten.


  »Das Signal!« sagte der Großvater keuchend; seine Hände zitterten stärker als sonst, als er die Frauen zu den Treppen scheuchte. »Zai, geh los! Das ganze Haus nach oben! Versteckt euch.«


  Die rundliche Zai machte kehrt und floh zu den Ställen an der Westtür, zum Turm — sie mußte sich um die Signallichter kümmern. Die anderen begannen die erschrockenen Kinder zur Bodentreppe zu treiben. Einige weinten. Die Hunde bellten zornig; sie waren nutzlos im Hof eingeschlossen.


  Die alte Jinel blieb; ihr spitzes Gesicht war entschlossen; Cil blieb ebenfalls, im dicken Bauch das dritte Kind, die anderen Kinder an den Röcken. Cil nahm ihren warmen braunen Schal ab, warf ihn Jhirun um die Schultern und drückte sie an sich. Jhirun erwiderte den Druck der Arme und hätte sich beinahe in Tränen geflüchtet.


  Von draußen tönte Hufschlag auf Pflastersteinen, hin und her vor der Tür, hin und her, zum Fenster. An den Fensterläden wurde gerüttelt, dann war es still.


  Eine lange Zeit war nichts zu hören außer dem Klappern des Geschirrs und dem Atem des Tiers vor dem Fenster.


  »Ein Ohtija-Geächteter?« fragte Großvater und blickte Jhirun an. »Wo hat er deine Spur aufgenommen?«


  »Da draußen«, brachte sie heraus und mußte sich zusammennehmen, um nicht laut mit den Zähnen zu klappern. Sie versuchte eine Erklärung zu formulieren.


  »Geht!« sagte Großvater. »Beeilt euch! Nehmt die Kinder mit nach oben!«


  »Beeilt euch!« sprach Jhirun ihm nach und drängte Cil zurück, die sich an sie klammerte und zum Mitgehen bewegen wollte. Aber so zerbrechlich wie er war, durfte sie den Großvater nicht allein lassen. Jinel blieb ebenfalls. Cil floh mit ihren Kindern zur Treppe.


  Das Hämmern an der Tür gewann nun einen besonderen Rhythmus, und mit der Schneide einer Axt brach plötzlich weißes Holz durch die Füllung. Jhirun spürte, wie der Großvater den Arm um sie legte, klammerte sich zitternd an ihn und sah zu, wie die Tür zerstört wurde. Sie war nicht auf einen Angriff angelegt; noch kein Geächteter hatte die Feste attackiert.


  Eine ganze Planke brach heraus; die Tür hing schief in den Angeln, und der gepanzerte Arm eines Mannes griff hindurch und versuchte den Riegel anzuheben.


  »Nein!« rief Jhirun, löste sich von ihrem Großvater und lief los, um das große Schlachtermesser aus der Küche zu holen; ihr einziges Denken war auf eine wirksame Verteidigung gerichtet; doch hinter ihr ertönte ein Krachen: der Riegelbalken fiel zu Boden. Aus dem Lauf heraus fuhr sie herum und sah die Tür aufspringen.


  Im Regen stand der Kriegerkönig. Er hatte eine Axt in der Hand und trug einen Bogen auf dem Rücken, der Griff eines Schwerts ragte ihm über die Schulter. Der Regen rauschte schräg herab und gab seinem Gesicht ein leichenhaftes Aussehen. Er stand vor der Schwelle, das schwarze Pferd im Rücken, und blickte sich im Zimmer um, als suche er etwas.


  »Nimm das Geld!« sagte der Großvater, seine alte Stimme klang so streng wie früher, wenn er als Priester vor dem Altar gestanden hatte; doch der Fremde schien sich dafür nicht zu interessieren. Er griff nach den Zügeln und führte das große Tier, ein Pferd, wie es seit dem Deichbruch in Hiuaj nicht mehr gesehen worden war. Es scheute vor der fremden Türöffnung zurück und kam dann doch halb im Trab herein, und seine Kehrseite schwang herum und brach die zerstörte Tür endgültig aus dem Rahmen. Ein goldener Kelch wurde unter den Hufen zerdrückt, verächtlich zertreten wie ein wertloser Stein.


  Niemand bewegte sich, und der Krieger näherte sich den anderen auch nicht weiter. Er ragte in der Mitte des kleinen Raumes auf und blickte sich um, und von dem Pferd tropfte dreckiges Wasser auf die Steine des Bodens und vermischte sich mit dem Blut aus einer Wunde am Bein.


  Oben weinten Kinder; er blickte zur Treppe und zum Boden empor, und Jhiruns Herz schlug heftig. Im nächsten Augenblick richtete er die Augen auf den Kamin. Er zog an den Zügeln und führte das Pferd zur Wärme, wobei er humpelte und eine Spur aus Blut und Wasser hinterließ.


  Und dann drehte er sich um, den Rücken zum prasselnden Feuer, und blickte sie mit gequältem, loderndem Blick an. Sie waren dunkel, diese Augen, dunkel auch sein Haar, wohingegen die Lords des Nordens ihres Wissens blond waren. Er war groß, gehüllt in eine einfache Rüstung nach altem Stil; die Gestalt war von einer Pracht umgeben, die bei allem Elend die kleine Feste schäbig erscheinen ließ.


  Sie wußte, was das für ein Mann war; sie wußte es. Die Möwe preßte wie ein Schuldgefühl gegen ihre Brust, und sie sehnte sich danach, ihm die Figur in die Hände zu drücken und ihn zu bitten, er möge gehen, sie in Ruhe lassen, zu dem werden, was er war. Ohne es zu wollen, begegnete sie seinem Blick, und ein Frösteln durchlief sie. Dies war keine Spinnwebe, die im Feuerschein verging; er warf einen breiten Schatten über den Boden, er hinterließ Spuren aus Blut und Wasser. Regen tropfte ihm aus dem Haar und ließ ihn blinzeln, langes Haar, nach Kriegerart zu einem Knoten zusammengerollt, wie es bei den alten Königen üblich gewesen war. Die Brust war von heftigem Atem bewegt; er machte einen tiefen Atemzug und stieß ein hörbares Seufzen aus.


  »Eine Frau«, sagte er, und seine Stimme war heiser, daß man sie kaum verstehen konnte; außerdem sprach er in einem seltsam melodischen Akzent, den sie außer in Liedern noch nie gehört hatte. »Eine Frau, eine Reiterin, ganz... ganz in Weiß...«


  »Nein«, sagte Jhirun sofort und berührte das weiße Federamulett. »Nein.« Sie wollte nicht, daß er weitersprach. In ihrer Verzweiflung öffnete sie den Mund, um ihn des Hauses zu verweisen, als wäre er ein aufdringlicher Sumpfbewohner; aber das war er nicht, das war er ganz und gar nicht, und sie kam sich vor ihm primitiv und machtlos vor. Ihr Großvater rührte sich nicht, ein Priester, dessen Schutzzauber nichts genutzt hatte; kein Wort auch von Jinel, die nie um eine Bemerkung verlegen gewesen war. Außerhalb des Hauses grollte der Donner, und der Regen rauschte vor der zerstörten Tür hernieder aufs Pflaster und brachte die Gewißheit, daß die Männer durch das Hochwasser an der Rückkehr gehindert wurden.


  Der Besucher musterte die Anwesenden mit einem seltsam verlorenen Ausdruck, als wolle er etwas von ihnen; dann machte er ungeschickt und mit erkennbarem Schmerz kehrt, nahm mit der Axtklinge den Kessel vom Feuer und schwang ihn auswärts. Dampf wallte empor, und verbreitete den schweren Duft von Zais Zusammengekochtem. Ein Stapel Holzteller stand auf dem Kaminsims. Er füllte sich einen mit der Schöpfkelle, setzte sich nieder, wo er stand, und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Steine. Das schwarze Pferd schüttelte sich plötzlich und besprenkelte den ganzen Raum und alle Anwesenden mit braunem Wasser.


  »Raus!« rief Großvater Kein plötzlich, und seine dünne Stimme brach vor Entrüstung.


  Der Fremde blickte ihn an, ohne selbst in Zorn zu geraten, in seinen Augen stand ein müder, verwirrter Ausdruck. Er bewegte sich nicht, sondern hob lediglich die dampfende Schale an die Lippen, um die Brühe zu schlürfen, wobei er sie weiter aufmerksam anblickte. Seine Hand zitterte so sehr, daß er ein wenig Flüssigkeit verschüttete. Sogar das schwarze Pferd sah mitgenommen aus, es ließ den Kopf hängen, seine Beine waren von der Flut verschmutzt. Jhirun schmiegte sich in den trockenen Schal und zwang sich dazu, mit dem Zittern aufzuhören, da sie doch offensichtlich nicht sofort ermordet werden sollten.


  Plötzlich bewegte sie sich, ging zu dem Regal auf der anderen Seite des Raums und zog eine der groben Decken herab, die bei Regenkälte und für grobe Dinge verwendet wurden. Sie brachte die Decke zu dem Eindringling am Herd; als er ihre Absicht erkannte und sich ein wenig vorbeugte, wickelte sie die Decke um ihn und um seine Waffen. Er blickte auf, die Schale in einer Hand, und raffte die Decke mit der anderen um sich zusammen. Mit der Schale deutete er auf den Kessel und in die Runde, als fordere er sie großzügig auf, sich ihres eigenen Essens zu bedienen.


  »Danke«, sagte sie und bemühte sich um eine feste Stimme. Sie war hungrig, schrecklich hungrig, außerdem fror sie. Und um zu zeigen, daß sie mutiger war, als ihr zumute sein mochte, zog sie den Kessel zu sich heran, nahm eine andere Schale und holte sich eine großzügige Portion heraus. »Haben die anderen schon gegessen?« fragte sie mit ganz normaler Stimme.


  »Ja«, sagte Jinel.


  Sie erkannte an den Fettspuren in dem schwarzen Eisentopf, daß dies stimmte; für die Männer blieb noch genug. Ihr fiel ein, daß der Fremde annehmen mochte, die anderen hätten noch nichts gehabt, daß er daraus schließen könnte, wie viele sich noch im Haus befanden. Sie zog den Kessel so weit von ihm fort, wie es nur ging, setzte sich auf die andere Seite des Herdes und zwang sich das Essen hinunter trotz des Entsetzens, das ihre Magenmuskeln verkrampfte.


  Azael-Äste und weiße Federn: sie hielt sie für wirkungslos, hielt die Macht ihres Großvaters für nicht existent. Sie war an einem Ort gewesen, an dem sie nichts zu suchen hatte; und nun kam er, der hier nichts zu suchen hatte. Sie blickte er an, als gäbe es niemanden sonst für ihn, als hätte er nichts im Sinne mit einem alten Mann und einer alten Frau, denen die Nahrung und das Feuer gehörte, die er hier genoß.


  »Ich wünschte, du würdest unser Haus verlassen«, erklärte Jhirun plötzlich und sprach mit ihm, als wäre er der Geächtete, als der ihr Großvater ihn angeredet hatte, als wünschte sie, dies würde sich als zutreffend erweisen.


  Sein bleiches, von Bartstoppeln beschattetes Gesicht zeigte keine Spur von Kränkung. Er blickte sie mit einem erschöpften Blick an, als könne er die Augen kaum noch offenhalten, und die Schale fiel ihm beinahe aus der Hand. Er fing sie im letzten Augenblick ab und stellte sie fort. »Frieden«, murmelte er. »Frieden über dieses Haus.« Dann lehnte er den Kopf gegen den Stein und blinzelte mehrmals. »Eine Frau«, sagte er und versank wieder in seiner wahnsinnigen Illusion. »Eine Frau auf einem grauen Pferd. Habt ihr sie gesehen?«


  »Nein«, sagte Großvater streng. »Keine Frau. Nichts.«


  Der Blick des Fremden richtete sich unsicher auf ihn und traf die zerschmetterte Tür, und sein Ausdruck ließ Jhirun herumfahren, wobei sie halb erwartete, eine solche Frau auf der Schwelle stehen zu sehen. Aber dort gab es nur den Regen, einen kalten Windhauch, der durch die Türöffnung wehte, eine Pfütze, die sich über die Steine ausbreitete.


  Dann wandte er sich der anderen Tür zu, der Öffnung in der Westwand.


  »Wohin führt die?«


  »Zum Stall«, antwortete Großvater und setzte vorsichtig hinzu: »Das Pferd wäre dort besser aufgehoben.«


  Aber der Fremde sagte nichts, und mit der Zeit wurden ihm die Lider schwer, und er stützte den Kopf gegen die Steinumrandung des Kamins, ließ sich von der Müdigkeit überwältigen, die ihn beherrschte.


  Wortlos ergriff Großvater die Zügel des schwarzen Pferdes, und der Fremde erhob keine Einwände; er führte das Tier auf die Tür zu, und Tante Jinel lief herbei, um sie zu öffnen. Von drinnen gaben die Ziegen meckernd Alarm, und das Pferd zögerte zunächst; vielleicht wurde es dann aber von dem warmen Stallduft angezogen, denn es drängte sich in die dunkle Leere hinein, und Großvater zog hinter ihm die Tür zu.


  Und Jinel setzte sich auf eine Bank in ihrem mißbrauchten Haus, verschränkte die Hände, biß die Zähne zusammen und begann zu weinen. Der Fremde beobachtete sie beunruhigt, und zur Abwechslung hatte Jhirun einmal Mitleid mit ihrer Tante, die mutiger war, als sie geahnt hatte.


  Zeit verging. Dem Fremden sackte der Kopf auf die Brust, seine Augen schlössen sich. Jhirun saß neben ihm und hatte Angst, sich zu bewegen. Sie stellte die Schale fort und merkte plötzlich, daß Jinel sich erhoben hatte und lautlos durch den Raum ging. Großvater, der neben Jinel gestanden hatte, begab sich in die Mitte und beobachtete den Fremden. Auf der Treppe knackte etwas.


  Jinel griff zur Wand empor, um das große Messer herabzunehmen, das zum Schlachten benutzt wurde. Sie versteckte es in einer Falte ihres Rockes. Dann kehrte sie zu Großvater zurück.


  Eine Diele quietschte. Cil stand auf der Treppe; Jhirun konnte sie sehen. Ihr Herz machte schmerzhafte Schläge; das Essen lag ihr wie ein Stein im Magen. Sie hatte gegen den Kriegerkönig keine Chance, etwas anderes war gar nicht möglich. Und Cil, die mutige Cil, eine treue Schwester, hochschwanger; wegen Jhirun wagte sich Cil nun nach unten.


  Jhirun schob sich plötzlich auf die Knie und berührte den Fremden. Voller Panik öffnete er die Augen und umfaßte die Axt, die er im Schoß liegen hatte. Hinter ihr im Raum war alles erstarrt, das spürte sie, sämtliche verstohlenen Bewegungen hatten aufgehört. »Es tut mir leid«, sagte Jhirun und bannte seinen Blick. »Die Wunde — läßt du mich sie behandeln?«


  Er sah sie einen Augenblick lang verwirrt an, und sein Blick wanderte dann kurz durch den Raum. Jhirun überlegte erschrocken, daß er nun vielleicht mitbekam, was sich ringsum getan hatte.


  Dann senkte er zustimmend den Kopf, streckte das verwundete Bein und schob die Decke zur Seite, so daß sie sehen konnte, wo das Leder aufklaffte und das Fleisch eine tiefe Schnittwunde abbekommen hatte. Er zog seinen Dolch mit dem Knochengriff und erweiterte das Loch im Leder, so daß sie an die Wunde herankam. Der Anblick erfüllte sie mit einem Gefühl der Schwäche.


  Sie nahm sich zusammen und ging durch den Raum zu den Regalen, um frisches Leinen herauszunehmen. Jinel trat ihr entgegen und versuchte ihr den Stoff aus den Fingern zu zerren.


  »Laß mich!« fauchte Jhirun.


  »Schlampe!« antwortete Jinel und bohrte ihr tief die Fingernägel ins Handgelenk.


  Jhirun riß sich los und machte kehrt; sie schöpfte frisches Wasser aus dem Eimer in der Ecke und kehrte zu dem Fremden zurück. Ihre Hände bebten, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, als sie sich ans Werk machte, doch bald wurde sie sicherer. Sie wusch den Schnitt aus und zwängte ein großes Stück Tuch durch die Öffnung und band es von außen straff fest, wobei sie darauf bedacht war, ihm keine Schmerzen zu bereiten. Sie spürte die Blicke ihres Großvaters und Cils und Jinels — sie berührte immerhin einen völlig Fremden.


  Als sie fertig war, legte er eine Hand über die ihre; seine Finger waren schlank und wohlgeformt. Sie hatte nie geglaubt, daß ein Mann solche Hände haben könnte. Die Haut wies Narben auf, ein feines Gewirr von Linien. Sie dachte an sein Schwert und sagte sich, daß er wohl nie mit Werkzeug umgegangen war — seine Hände mochten sich auf das Töten verstehen, dennoch fühlten sie sich so weich an wie die eines Kindes, seine Augen wirkten ähnlich. »Vielen Dank«, sagte er und zeigte keine Neigung, sie loszulassen. Er lehnte den Kopf wieder gegen die Wand. Seine Augen schlössen sich, die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Er hob die Lider: er kämpfte gegen die Schwäche.


  »Deinen Namen«, forderte er.


  Man durfte niemals seinen Namen nennen; er verlieh Macht zu Verwünschungen. Aber sie hatte Angst davor, ihm nicht zu antworten. »Mija Jhirun Elas-Tochter«, sagte sie und wagte sich weiter vor: »Und wie heißt du?«


  Aber er antwortete nicht, und das Unbehagen kam von neuem über sie.


  »Wohin wolltest du?« fragte sie. »Bist du mir nur gefolgt? Was hast du gesucht?«


  »Ich wollte leben«, antwortete er mit einer schlichten Verzweiflung, die ihr ans Herz ging. »Ich wollte am Leben bleiben.« Und beinahe wäre er eingenickt, während die anderen auf seinen Schlaf warteten, das gesamte Haus angespannt lauernd, beinahe fünfzig Frauen und ein alter Mann. Jhirun rückte näher an ihn heran, drückte die Schulter gegen ihn, zog seinen Kopf herüber.


  »Die Frau«, hörte sie ihn murmeln, »die Frau, die mir folgt...«


  Er hatte Fieber. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn, lauschte seinen sinnlosen Worten, die denselben verrückten Wegen folgten. Er entglitt ihr, den Kopf gegen ihr Herz gelehnt, die Augen geschlossen.


  Sie starrte ins Leere, begegnete Cils besorgtem Blick, wich den anderen aus.


  Ein kleiner Schlummer, ein wenig Zeit für ihn, dann Gelegenheit zur Flucht. Er hatte ihnen nichts getan, hatte keinen großen Schaden angerichtet und sollte dafür nun von einem Haus voller Frauen und Kinder mit Küchenmessern abgeschlachtet werden — sie wollte nicht, daß dieser Alptraum Barrow-Feste heimsuchte. An einem solchen Herd konnte sie nicht leben, konnte nicht am Feuer sitzen und nähen oder Brot backen oder ihre Kinder hier spielen lassen. Immer würde sie das Blut auf diesen Steinen sehen.


  Der Fremde war kein Gespenst; seine Körperhitze brannte auf ihrer Haut, sein Gewicht drückte ihr gegen die Schulter. Sie hatte sich selbst verloren, hatte jedes Gefühl dafür eingebüßt, wo ihre verrückten Träume endeten, sie versuchte nicht mehr, mit Logik zu handeln. Sie sah, wie die anderen den Mut verloren und sich zum Warten setzten; sie wartete ebenfalls, ohne zu wissen, worauf. Sie erinnerte sich an Anlas Krone und wußte, daß sie die unbestimmten Grenzen überschritten hatte, an die die Menschen sich halten sollten, daß sie uralte Schutzmagien mit der gleichen Mißachtung gebrochen hatte wie der Fremde, der unter den Federstücken an der Tür hindurchgegangen war, ungeachtet der Angst, die er eigentlich hätte spüren müssen.


  Wenn Gelegenheit dazu gewesen wäre, hätte sie ihren Großvater vielleicht um eine Erklärung gebeten; aber er war hilflos, sein Schutzzauber war gebrochen, seine Autorität mißachtet. Zum erstenmal stellte sie die Macht ihres Großvaters als Priester in Zweifel — überhaupt die Macht aller Priester. Sie hatte etwas gesehen, das ihr Großvater bisher nicht vor Augen bekommen hatte, das er noch immer nicht sehen konnte; sie hatte Boden betreten, der seit der Zeit der Könige unberührt gewesen war.


  Die Feste schien ihr plötzlich winzig und gefährdet inmitten der wilden Öde von Hiuaj, ein Ort, an dem die Illusion der Ordnung wie eine in den Wind gestellte Kerze war. Die Wirklichkeit jedoch war die Dunkelheit, die schweratmend an ihrer Schulter lehnte.


  Diese Menschen durften ihn nicht vernichten, in ihrem verrückten Vertrauen auf die Ordnung und ihre eigene geistige Gesundheit. Jhirun überlegte, ob sie sich überhaupt fragten, was er war, ob sie in ihm etwa nur einen erschöpften und verwundeten Geächteten sahen und sich in ihrer Einschätzung völlig sicher waren. Sie waren blind, wenn sie sein Wesen nicht zu erkennen vermochten, die uralte Rüstung und das große schwarze Pferd, das in dieser Zeit der Welt nichts zu suchen hatte, geschweige denn in Hiuaj.


  Vielleicht wollten sie die Wahrheit nicht sehen, denn dann mußten sie sich vor Augen führen, auf welch tönernen Füßen ihre Sicherheit stand.


  Und vielleicht würde er nicht weiterziehen. Vielleicht war er gekommen, um ihren Frieden zu stören — um Barrow-Feste zu einer Ruine zu machen, wie Chadrih es war, um eine letzte Spur über die ertrinkende Welt zu reiten, die letzte Ruhmestat der Hiau-Könige, die versucht hatten, die Brunnen zu meistern, und die dabei gescheitert waren, wie zuvor schon die Halbling-Shiua.


  Sie hatte es nicht eilig, ihn zu wecken. Vor Angst erstarrt saß sie da, während das Unwetter verstummte, während das Feuer im Herd erstarb und niemand vorzutreten wagte, um nachzulegen.
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  Gegen Morgen rührte sich draußen etwas, ein weiches Scharren auf dem Pflaster. Jhirun erwachte aus leichtem Schlaf und hob den Kopf, die Schulter taub vom Gewicht des Fremden.


  Zai trat ein, zitternd und naß, die stämmige Zai, die losgerannt war, um das Alarmfeuer zu entzünden. Sie trat bebend und mit blauen Lippen ein, und ihr Rocksaum tropfte. Sie bewegte sich so leise es ging.


  Hinter Zai krochen andere aus dem Nebel herein, der dem Regen gefolgt war; die Männer kamen einer nach dem anderen, bewaffnet mit Messern und ihren Bootsstangen. Niemand sagte etwas. Sie kamen herein, die Blicke hart und wachsam, die Waffen kampfbereit erhoben. Jhirun betrachtete sie, und das Herz klopfte ihr heftig gegen die Rippen, ihre Lippen formten stumme Bitten an ihre Cousins, ihre Onkel.


  Onkel Naram wagte sich als erster zur Feuerstelle, gefolgt von Onkel Lev, neben sich Fwar und Ger. Cil erhob sich plötzlich von der Bank an der Tür, doch Jinel war schon bei ihr, ergriff ihren Arm und forderte sie zum Schweigen auf. Jhirun warf einen verzweifelten Blick auf ihren Großvater, der hilflos an der Stalltür stand und die Männer ansah, die sich mit gezogenen Waffen näherten.


  Vielleicht verkrampften sich ihre Arme ein wenig, vielleicht ertönte ein Geräusch, das ihre mitgenommenen Ohren nicht registrierten; jedenfalls erwachte der Fremde plötzlich, und sie schrie auf, als sie den Stoß seiner Arme spürte, die sie in die Mitte der anderen schleuderten.


  Im gleichen Moment fuhr er hoch, gegen den Kaminsims torkelnd, und sie stürzten sich auf ihn, Jhirun überrennend, die flach auf dem Boden landete.


  Und Fwar, dem es mehr darum ging, die Hand an sie zu legen als an den Feind, verdrehte ihr grausam den Arm, während er sie hochzog. Im Obergeschoß schrie ein Kleinkind, wurde aber schnell wieder zum Schweigen gebracht.


  Betäubt von Fwars hartem Griff, blickte Jhirun auf den Fremden, der in die Ecke zurückgewichen war. Sie sah seine Bewegung, die schneller zuckte als der Flügelschlag eines Vogels und den Dolch in seine Hand brachte.


  Das ließ die anderen zögern; und schon zupfte er an seiner Seite, und das große Schwert glitt von der Schulter an seine Hüfte. Er hakte die Scheide einhändig los.


  Die Männer gerieten in Panik und bestürmten ihn in der Masse. Urplötzlich wirbelte die Scheide durch den Raum, und die helle Klinge, von beiden Händen geführt, war ein aufzuckender Bogen, der Blut spritzen und Jhiruns Angehörige vor Schmerzen und Entsetzen schreiend zurückfahren ließ.


  Und er lehnte einen Augenblick lang schweratmend in seiner Ecke; die frischen Wunden waren die seiner Feinde, die ihm keine hatten beibringen können. Der Fremde setzte sich in Bewegung, und Fwar fuhr zurück, wobei er so hart an Jhiruns Arm zog, daß sie aufschrie, gefolgt von Cils Antwortschrei.


  Der Fremde ging langsam rückwärts durch den Raum und nahm die Schwertscheide vom Boden auf, wobei er die Gegner nicht aus den Augen ließ; Jhiruns Verwandte wichen noch weiter zurück. Keiner war bereit, ein zweitesmal gegen die schimmernde Klinge vorzurücken. Auf dem Dachboden rührte es sich erschrocken.


  »Was willst du?« hörte Jhirun ihren Großvater hinter sich fragen. »Sag es uns und geh!«


  »Mein Pferd«, antwortete er. »Du, alter Mann, sammelst alle meine Sachen ein — alle. Sonst töte ich dich.«


  Und keinen Muskel rührte er, während er die Anwesenden anstarrte, das große Schwert in der Hand. Die anderen machten ebenfalls keine Bewegung. Nur der Großvater folgte der Aufforderung des Fremden und schob sich vorsichtig zur Stalltür und öffnete sie.


  »Laß sie los!« sagte der Fremde zu Fwar.


  Fwar stieß Jhirun von sich fort, und sie machte kehrt und spuckte den Mann an, bebend vor Haß. Fwar tat nichts, sein erzürnter Blick war auf den Fremden gerichtet, und sie entfernte sich von ihm, froher als je zuvor, daß sie einer Sache den Rücken kehren konnte; sie entfernte sich von ihm und trat an die Seite des Fremden, der sie sanft berührt hatte, der ihr nichts getan hatte.


  Dort wandte sie sich um und sah sie an, diese primitiven, häßlichen Cousins mit dicken Händen und schlichtem Gemüt und ohne Mut, wenn es riskant wurde. Ihr Großvater war früher ein anderer Mann gewesen; doch jetzt war er allein auf diese Leute angewiesen, auf Räuber, im Grunde nicht anders als die Banditen, für deren Fangen und Aufknüpfen sie die Sumpfbewohner bezahlten — nur daß sich die Banditen eben von den Lebenden ernährten.


  Jhirun machte einen tiefen Atemzug, streifte sich das verfilzte Haar aus dem Gesicht, blickte voller Haß auf Fwar und sah dort die Verheißung späterer Rache für seine Scham, Rache an ihr, die er bereits für seinen Besitz hielt. Sie haßte ihn mit einer Intensität, die ihr angesichts ihrer hoffnungslosen Lage beinahe den Atem raubte. Sie war nicht mehr als die anderen; der Fremde hatte sich wohl auf ihre Seite geschlagen, doch aus Stolz und weil das der Rolle eines Königs entsprach, und nicht weil sie mehr darstellte als ihre Cousins.


  Er hatte den Dolch fortgeworfen, um das Schwert führen zu können. Langsam bückte sie sich und hob ihn auf, wogegen er keine Einwände erhob; dann ging sie langsam in die andere Ecke und durchschnitt die Schnüre, an denen Würste und weißer Käse hingen. Jinel quiekte entsetzt auf, was oben neues Kindergeschrei auslöste; Jinel unterdrückte ihren Schrei hinter knochigen Händen.


  Und solche Schätze sammelte Jhirun vom Boden auf und brachte sie ihm. »Hier«, sagte sie und ließ sie neben ihm auf die Herdsteine fallen. »Nimm mit, was du tragen kannst.«


  Dies sagte sie, um ihnen allen zu trotzen.


  Die Stalltür ging auf, und Großvater Kein führte das schwarze Tier herein, das in dem engen Raum und vor den vielen Männern nervös wirkte. Der Krieger ergriff die Zügel mit der linken Hand und zupfte am Sattel, um die Festigkeit des Gurts zu prüfen, dabei ließ er die Männer jedoch nicht aus den Augen. »Ich nehme die Decke mit, wenn du nichts dagegen hast«, sagte er leise zu Jhirun. »Wickele die Nahrung hinein und binde sie fest.«


  Sie bückte sich unter den entrüsteten Blicken ihrer Verwandten, rollte alles zu einem sauberen Paket zusammen, das sie mit einigen Käseschnüren sicherte und dann auf sein Geheiß hinter dem Sattel befestigte. Dazu mußte sie sehr hochgreifen und fürchtete das große Pferd, doch andererseits freute sie sich, ihm diesen Dienst erweisen zu können.


  Und dann trat sie zur Seite, während er an den Zügeln zog und das schwarze Pferd mitten durch die Gruppe zur offenen Tür führte. Niemand wagte ihn aufzuhalten. Draußen, noch immer auf dem Pflaster, das vom ersten Morgennebel erhellt wurde, zögerte er. Dann sah sie ihn in den Sattel steigen und sich umdrehen, und schon verschluckte ihn der Nebel und ließ auch gleich darauf den Hufschlag verklingen.


  Nun war nichts mehr von ihm übrig, und es war genau so, wie sie es erwartet hatte. Sie schauderte, schloß die Augen und erkannte, daß in ihrer Hand das einzige Erinnerungsstück an die Begegnung ruhte, ein Überbleibsel uralten Zaubers: der Knochengriff eines Dolches, wie ihn die alten Könige bei ihrem Begräbnis getragen hatten.


  Sie blickte ihre Verwandten an, die da blutend und zerlumpt und stinkend vor ihr standen — er hatte niemals schlecht gerochen, obwohl er einen anstrengenden Ritt durch die Fluten hinter sich hatte —, und auf ihren Gesichtern stand ein Haß, den er ihnen nicht eingegeben hatte, obwohl er angegriffen und beinahe getötet worden war. Sie betrachtete Cil, mit bleichem Gesicht und verschwendeten Kräften, und Jinel, aus deren Gesicht Leben und Liebe vor langer Zeit gewichen waren.


  »Komm her!« sagte Fwar mit frischem Mut und streckte die Hand aus, um sie am Arm an sich zu zerren.


  Sie fuhr ihm mit dem Messer durch das Gesicht. Sie traf Fleisch und hörte seinen Schrei. Blut strömte ihm über die Wangen. Im nächsten Augenblick fuhr sie herum und stürmte los, um sich einen Weg durch die Gruppe zu hauen. Sie sah Cils Gesicht als Maske des Entsetzens über diesen Wahnsinn, während der Großvater die Schwangere schützend an sich zog. Da hielt sie inne und lief ungehindert durch die Menge in die Kälte und den Nebel hinaus.


  Der Schal glitt ihr von einer Schulter; sie fing ihn auf und lief weiter durch das schwarze Gebüsch, das aus dem Nebel auftauchte. Die Hunde bellten wie verrückt. Sie fand die Ecke der primitiven Steinmauer an der Westecke der Feste und ließ sich dort im Schutz der Büsche zu Boden sinken, mit blutigen Fingern das Messer umklammernd, vornübergeneigt, denn sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie an Cils entsetztes Gesicht dachte. In ihren Augen brannten Tränen, die nichts verschwimmen ließen, denn ringsrum war nur die Leere des Nebels. Sie hörte verzerrtes Geschrei durch den Dunst — ihre Cousins suchten sie und verfluchten sie.


  Und Cils Stimme, voller Liebe und Pein.


  Da begann sie zu weinen; heiße Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie erinnerte sich an die Cil von früher, als sie noch drei Schwestern gewesen waren und die Welt sich größer darstellte; die damalige Cil hätte sie verstanden. Doch längst hatte Cil ihre Wahl getroffen, hatte sich für die Sicherheit und für ihre Kinder entschieden. Sie war Ger eine treue Frau; und Jhirun wußte, daß Ger keine Treue kannte, beim Umtrunk zum Halbjahresfest sogar Jhirun hatte beschlafen wollen, ohne sich um die Gefühle seiner Frau zu kümmern. Noch immer träumte Jhirun von ihrer Flucht; und Ger hatte Narben, die ihn daran erinnerten.


  Und Fwar? Sie wußte, daß sie ihm eine üble Narbe beigebracht hatte. Dafür würde er sich rächen wollen. Sie hatte ihn außerdem vor allen anderen geschmäht, und er konnte ohne Rache nicht ruhig weiterleben. Zitternd saß sie in der kalten weißen Leere und drückte die Möwenfigur des toten Königs und den blutigen Dolch an sich.


  »Jhirun!«


  Das war die Stimme ihres Großvaters, verzweifelt und zornig. Selbst ihm konnte sie nicht erklären, was sie getan hatte, warum sie mit dem Messer auf ihre eigenen Cousins losgegangen war oder was sie erschaudern ließ, als sie die eigene Schwester ansah. Absonderlich, würde er sagen, und daran hatten die anderen ja schon immer geglaubt; und er würde heilige Zeichen über ihr machen und das Haus reinigen und die gebrochenen Schutzmagien erneuern.


  Sie erkannte plötzlich, daß das ohne Bedeutung war, der Gesang und die Zaubersprüche. Sie lebten ständig mit der Drohung, daß die Welt untergehen würde, und wenn sie Fwar oder irgendeinem anderen Manne Kinder gebar, würden sie einem schlimmeren Zeitalter entgegensehen, und deren Kinder womöglich dem Ende der Welt. Die Barrower versuchten so zu tun, als wäre es unwichtig, daß das Meer am Sumpf knabberte, daß die Erdbeben die Steine der Feste erschütterten. Sie lebten, als könnten sie mit dem Gold nicht nur Getreide, sondern auch weitere Jahre kaufen. Sie erstrebten Sicherheit und Wärme, als würde das in Ewigkeit währen, und sahen nichts von der Wirklichkeit.


  Es gab keinen Frieden. Der Barrow-König war wie ein Wind aus der Dunkelheit durch ihr Leben gefahren, und der Frieden war zu Ende, doch sie sahen nichts.


  Ihr blieb nur die Wahl, Fwar zu akzeptieren, bis sie keinen Widerstand mehr in sich hatte, oder bis sie ihn tötete oder er sie.


  Sie atmete tief ein, als wäre sie am Ertrinken. In das weiße Nichts starrend, erkannte sie plötzlich, daß sie nicht zurückkehren würde. Sie schob die Beine unter sich, stand auf und bewegte sich lautlos durch den Nebel.


  Ihre Familie stand unten am Ufer und rief sich gegenseitig zu, man versuchte festzustellen, ob sie mit dem Boot abgefahren war. Nach kurzer Zeit fand man das Gold, das dort zurückgeblieben war. Die Stimmen verhießen plötzlich profane Gier. Schon stritt man sich um die Schätze, die Jhirun mitgebracht hatte.


  Dies alles war ihr gleichgültig. Sie erstrebte das Gold nicht mehr, auch nichts anderes von dem, was diesen Menschen am Herzen lag. Sie schlich vorsichtig zur äußeren Stalltür und öffnete sie einen Spalt breit, so daß sie hineinblicken konnte, ohne gesehen zu werden. Die Ziegen meckerten, und die Vögel rührten sich im Obergeschoß, und ihr Herz wollte schon aufhören zu schlagen in der Erwartung, daß die hauswärtige Tür aufgehen und man sie auf der Schwelle entdecken würde. Doch im Haus rührte sich nichts. Noch immer hörte sie das Geschrei am Wasser, ferne, zornige Stimmen. Eine bessere Chance würde sie nicht bekommen.


  Sie glitt hinein, ging zu der Box des Ponys und öffnete vorsichtig das Tor. Dann nahm sie den Halfter vom Haken, streifte ihn dem Tier über und führte es hinaus. An der Außentür wollte das Tier nicht weiter; es legte vor dem Wetter die Ohren zurück, doch als Jhirun fester zog, kam es doch mit, ein gesundes kleines Pony mit dickem Hals, das seine Lasten zu tragen verstand und den Kindern Freude machte. Jhirun ergriff die abgeschnittene Mähne und ließ sich auf den Rücken rollen. Ihre Beine begrüßten die Wärme der dicken Flanken, und sie trieb das Pony mit den nackten Hacken an und lenkte es hangabwärts, wobei sie sich zunächst noch gegen seinen Willen durchsetzen mußte; es glaubte nämlich den Weg zu kennen, den sie einschlagen wollte, worin es sich irrte.


  Das Wasser war am Morgen gesunken. Die Hufe des Ponys erzeugten tiefe Spuren im Schlamm und würden sie verraten, sobald die Sonne den Nebel vertrieb, außerdem mußte das Pony mühsam den nächsten Hang erklimmen; das kleine Tier aber war im Sumpf geboren und kannte sich zwischen den überfluteten Inseln aus. Für solche Reisen war es weitaus besser geeignet als das schlankbeinige Pferd des fremden Königs. Jhirun tätschelte dem Pony den Hals, als sie den nächsten Hügel erstiegen hatten; ihre Beine waren bis zu den Knien naß, und das Pony warf den Kopf hoch und atmete aufgeregt und mit schnellen Bewegungen, spürte es doch nun, daß heute nichts seinen normalen Gang gehen würde, daß dies kein Arbeitstag werden sollte.


  So setzten sie den Weg zwischen den Barrow-Hügeln fort und durchquerten dabei weiche Stellen, wo Jhirun absteigen und das Pony führen mußte. Ihre nackten Füße waren verschlammt und taub vor Kälte, und der Nebel verzog sich nicht, wie oft an kalten Tagen. Sie spürte den Schmerz ihrer Flucht vom Abend zuvor und die Erschöpfung eines Rittes nach schlafloser Nacht; trotzdem wollte sie nicht ausruhen. Fwar würde ihre Spur finden; Fwar würde sie verfolgen, auch wenn von den anderen niemand mitkommen mochte. Der Gedanke, daß er ihr allein nachritt, ohne daß sein Vater und Bruder mäßigend auf ihn einwirkten, machte sie krank vor Angst.


  Schließlich fand sie im Nebel den gesuchten Weg, die Steine der alten Straße, die dem Pony einen festen Tritt boten. Sie stieg wieder auf den Rücken des Tiers, dessen Wärme sie dankbar genoß, und wickelte den feuchten Schal um sich. Sie beglückwünschte sich, daß sie den Verfolgern entkommen war, und sagte sich zum erstenmal, daß sie es vielleicht schaffen würde. Selbst das Pony bewegte sich frischer, und seine unbeschlagenen Hufe hallten hohl auf den Steinen wider und kamen als Echos von unsichtbaren Hügeln zurück.


  Es war die einzige Straße, die es in ganz Hiuaj noch gab, von den khal gemacht und älter noch als die Könige. Wer dieser Straße folgte, mußte Jhirun einholen, wenn sie trödelte; doch die Verfolger waren zu Fuß, während sie die Kräfte des Ponys für sich wirken lassen konnte.


  Irgendwo weiter vorn, so nahm sie an, ritt der fremde König, den der Weg nach Norden zur Barrow-Feste geführt hatte, und für einen Reiter gab es keine andere Route. Sie konnte nicht hoffen, ihn auf seinem schönen langbeinigen Pferd etwa einzuholen, nicht nachdem beide die eigentliche Straße erreicht hatten; doch tief im Innern hoffte sie, daß er mit ihr rechnete, daß er vielleicht auf sie wartete — daß sie seine Führerin durch die Schrecknisse des gewaltigen Sumpfes werden konnte.


  Doch schon verblaßte sein Bild in ihrer Erinnerung, eine Vision, die in die Dunkelheit gehörte, während die Dinge nun weiß und grau waren. Nur die Möwenfigur an ihrem Herzen und der Dolch mit dem Knochengriff im Bund des Rockes bewiesen, daß es ihn je gegeben hatte und daß sie auf nüchterne Weise ihren Verstand beisammen hatte — mehr als ihre Sippe.


  In ihrer Vernunft erkannte sie auch, daß sie sich Ärger einhandelte, daß sie sich in die Hände von Sumpfbewohnern oder schlimmeren Leuten begab, die wie ihre Cousins erfahren würden, daß sie Träume erlebte, die sie daraufhin hassen würden, wie die Chadrih-Bewohner sie haßten, sie, Ewons absonderliche Tochter. Dennoch schienen die Schrecknisse, die die Alpträume ihr vermittelt hatten, an diesem Morgen hinter ihr zu liegen, schienen über der Barrow-Feste zu liegen mit einer Dichte, die ihr ein Atmen unmöglich machte. Dort war der Tod; sie spürte ihn nahe, nahe und auf der Lauer. Fern von der Barrow-Feste winkte die Befreiung von diesem Druck, er wurde geringer, je weiter sie ritt... nicht nach Aren, nicht in der Hoffnung auf jenes Leid in ständiger Reichweite von Fwar. Sie bildete sich lieber ein, daß sie nach Shiuan reiste, wo es reiche und sichere Siedlungen gab, wo die Menschen das Hiua-Gold besaßen. Dieses Ziel zu erreichen war nicht so wichtig wie der Umstand, jetzt aufzubrechen, gerade jetzt: der Drang lag ihr im Blut wie die Hitze des Fiebers, außerhalb jeder Vernunft.


  Socha hatte gelächelt, als sie an jenem Morgen zum letztenmal aus ihrer Mitte aufbrach; Jhirun wußte noch, wie sie in Sonnenschein getaucht war, in ein Licht, in das das Boot von der Anlegestelle aus hineinglitt: Socha hatte dieselbe Abreise gewählt, zur Zeit des Hnoth, wenn die Sinne sich mit dem steigenden Wasser in den Kanälen verwirrten. Jhirun ließ den düsteren Gedanken freien Lauf, die sie bisher stets vertrieben hatte — ob Socha wohl lange gelebt hatte, während sie auf das große graue Meer hinausgetragen wurde, wie es wohl gewesen war, auf endlosem Wasser zu treiben, welche scheußlichen Ungeheuer wohl nahe dem zerbrechlichen Boot ihre Spielchen getrieben hatten, und in welcher Verfassung Socha ihr Ende gefunden hatte — ob sie um die Barrow-Feste geweint hatte und um ein Leben, wie Cil es gewählt hatte. Jhirun nahm es nicht an.


  Sie zog die Möwenfigur zwischen ihren Brüsten hervor. Nun konnte sie das Gebilde bei Tageslicht betrachten, in der Gewißheit, daß niemand es ihr nehmen würde; und sie dachte an den König unter dem Hügel und den Fremden — der selbst von einem Alptraum beflügelt wurde, wie sie ihn auch erlebte.


  Der weiße Reiter, der blonde Reiter, die Frau hinter ihm: Tag und bleicher Nebel, so wie er dem Dunklen entgegenneigte. In der Nacht hatte Jhirun seine Worte erschaudernd vernommen und hatte an weiße Federn gedacht und an die Last auf ihrem Herzen, die siebente und übelwollende Macht — die ihn einmal gebannt hatte, bis ein Barrow-Mädchen einen Ort aufsuchte, der ihr eigentlich verboten war.


  Die Möwe schimmerte kalt in ihrer Hand, die Flügel waren ausgebreitet; ein Gebilde von uralter und unheimlicher Schönheit, Emblem der Leere am Rand der Welt, über den nur die weißen Möwen strichen wie verlorene Seelen: Morgen-Angharan, die die Sumpfbewohner verwünschten, der die Könige in die Vernichtung gefolgt waren — die weiße Königin, die den Tod bedeutete. Eine bohrende Angst drängte Jhirun, das Amulett weit in den Sumpf zu schleudern. Der Hnoth rückte herbei, wie damals für Socha, eine Zeit, da Erde und Meer und Himmel verrückt wurden und die Träume kamen und sie an Orte trieben, die kein vernünftiger Mensch aufsuchen würde. Aber ihre Hand schloß sich fest um die Figur, nahm sie in Besitz, und nach einiger Zeit schob sie sie ins Wams zurück.


  Sie vermochte nicht zu erkennen, was sich im Nebel ringsum verbarg. Die Hufe des Ponys hallten zuweilen auf nacktem Stein wider, plätscherten oft durch Wasser oder stapften durch festen Matsch. Die vagen Umrisse der Hügel ragten in der schweren Luft auf und wanderten langsam vorbei wie die Windungen einer mächtigen Schlange, die halb im Sumpf untergetaucht war, mal auf der einen, dann wieder auf der anderen Seite der Straße.


  Neben dem Weg erhob sich etwas Hohes und Dünnes. Das Pony schritt darauf zu, und Jhiruns Herz schlug schneller, ihre Finger verkrampften sich um den Zügel, während sie sich selbst beruhigte, daß das Tier nicht so gelassen weitergehen würde, wenn es sich um ein gefährliches Tier handelte. Dann nahm die Erscheinung Formen an — es handelte sich um einen Stehenden Stein, den man von der Seite sah. Sie kannte die Stelle und merkte nun erst, wie weit sie im Nebel schon geritten war.


  Immer neue Steine tauchten auf. Sie wußte, wo sie war: die zerstörte khalin-Feste auf Nias Hügel lag in der Nähe, die Steine ringsum hatten schon gestanden, als der Mond noch nicht zerbrochen war. Sie befand sich an der Grenze zu den Sumpfgebieten.


  Das kleine Pony setzte seinen Weg unbeirrt fort, die kleinen Hufe schlugen auf Stein und wurden ab und zu durch Erde gedämpft; und von der ganzen Welt waren für Jhirun nur die nächstliegenden Steine und der kleine Flecken Erde zu sehen, auf dem sich das Tier bewegte, als würde die Schöpfung vor ihr entrollt und besäße nur am Punkt ihres Seins die nötige Festigkeit. So mochte es sein, wenn man über den Rand der Welt ritt.


  Und über weichen Grund reitend, senkte sie den Blick und sah die Abdrücke größerer Hufe.


  An dieser Stelle stieg die Straße wieder empor, so daß sie ihre Erdschicht verlor und die alte Steinoberfläche bloßgelegt war.


  Drei Stehende Steine erzeugten eine Gruppe von Schatten im Nebel dicht neben der Straße. Ein vages Echo hallte von den Felsbrocken wider, langsam, den Lärm der Ponyhufe verdoppelnd. Jhiran gefiel diese Stelle nicht, die bereits existiert hatte, als die Barrows noch gar nicht errichtet worden waren. Ihre Hände krallten sich in die kurze Mähne des Ponys wie auch um die Zügel, denn das Tier bewegte sich nun erschöpft, den Kopf erhoben und mit erster Unsicherheit im Schritt. Die Echos setzten sich fort; und plötzlich klang Metall auf Stein, ein beschlagenes Pferd.


  Jhirun grub ihrem Pony die Hacken in die dicke Flanke, nahm ihren ganzen Mut zusammen und zwang das unwillige Tier voran.


  Das schwarze Pferd gewann vor ihr Gestalt, Pferd und Reiter, die sie erwarteten. Das Pony blieb stehen. Jhirun spornte es erneut an, und der Krieger verhielt, ein dunkler Schatten im Nebel. Sein Gesicht schälte sich heraus; er trug einen spitzen Helm, um den nun ein weißes Tuch lag. Jhirun zügelte das Pony.


  »Ich wollte dich finden«, sagte sie, und der ausbleibende Willkommensgruß ließ einen ersten Hauch von Unsicherheit um ihr Herz flattern, eine Vorahnung von völlig veränderten Umständen.


  »Wer bist du?« fragte der Fremde, was sie nun wirklich verblüffte, so daß sie ihn anstarrte. »Woher kommst du? Von der Feste auf dem Hügel?«


  Sie sagte sich, daß sie wahrhaft den Verstand verlieren müsse, und preßte sich die kalten Hände gegen das Gesicht, während ihr struppiges Pony vor dem schwarzen Pferd winzig wirkte.


  Mit leisem Wasserplätschern und dem Klirren von Hufeisen auf Gestein erschien ein zweites Pferd im Nebel. Auf seinem Rücken saß eine Frau in einem weißen Mantel, und ihr Haar war so bleich wie der Tag, so hell wie Rauhreif.


  Eine Frau, hatte der Krieger im Traum gehaucht, eine weiße Reiterin, die Frau, die mir folgt...


  Doch sie hielt neben ihm, der weiße König und der schwarze König zusammen, und Jhirun zog ihr Pony herum, um dem Anblick zu entrinnen.


  Das schwarze Pferd holte sie ein, und die Hand des Kriegers riß ihr die Zügel aus den Fingern. Das Pony scheute vor einer solchen Behandlung zurück, und die kurze Mähne entglitt ihren müden Fingern. Der Körper drehte sich unter ihr, und sie glitt über den feuchten Rücken. Blinder Nebel umgab sie, hinauf oder hinunter, das wußte sie nicht, bis sie auf den Rücken fiel und die Dunkelheit sie überrollte.
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  Diese Welt ähnelte nicht Kursh oder Andur, nicht einmal in den Wäldern. Das Wasser plätscherte hier sanft dahin, ein feindliches Flüstern rings um die Hügel. Der Mond, der durch den Nebel schimmerte, war ein zu großer Mond, ein Gewicht am Himmel und auf der Seele; und die Luft war schwer von Fäulnis.


  Vanye war froh, als er mit seiner Last eingesammelter Äste ans Feuer zurückkehren und sich in die Wärme knien konnte, die den Nebel vertrieb und den fauligen Geruch mit duftendem Rauch überlagerte.


  In der Ruine hatten sie wenigstens ein Minimum an Schutz, obwohl sich Vanyes Kurshin Seele wegen der Erbauer entsetzte: uralte Steine, die einmal die Ecke eines riesigen Saalbaus gewesen waren, dazu die Überreste eines Torbogens. Das graue und das schwarze Pferd grasten an dem flachen Hang, der sich hinter der Ruine erhob, und das struppige Pony war zur eigenen Sicherheit ein Stück davon entfernt angebunden. Die schwarzen Tiere waren Schattenrisse hinter den Bäumen, und der graue Siptah wirkte im Nebel wie ein Gespenst: drei Gestalten, die hinter einem Schirm aus feuchtigkeitsschweren Ästen nach Belieben umherstampften und grasten.


  Der braune Schal des Mädchens trocknete auf einem Stein am Feuer. Vanye drehte den Stoff herum, damit er auch von der anderen Seite trocknete; dann begann er Äste ins Feuer zu legen, aber das Holz war dermaßen feucht, daß es knackte und wütend zischte und bittere Rauchwolken aufsteigen ließ. Doch nach wenigen Minuten flammte das Feuer auf, und Vanye entspannte sich dankbar in der Wärme — er nahm den weißumhüllten Helm ab, schob die Lederkapuze zurück und ließ sein braunes Haar herabfallen, das an der Kinnlinie abgeschnitten war; er kannte keinen Kriegerzopf — dieses Recht hatte er zusammen mit seiner Ehre verloren.


  Mit über den Knien verschränkten Armen saß er da und starrte das Mädchen an, das in Morgaines weißem Mantel lag und von Morgaine versorgt wurde. Ein warmer Mantel, ein trockenes Lager, eine Satteltasche als Kissen: mehr konnte sie für das Kind nicht tun, das so wenig aus sich herausging. Er glaubte schon, der Sturz habe ihr für immer den Verstand geraubt, denn immer wieder wurde ihr Körper heftig durchgeschüttelt, während sie nichts sagte, sondern die beiden nur mit wilden, verrückten Blicken anschaute. Aber sie schien sich beruhigt zu haben, seit er zum Holzholen geschickt worden war — dies mochte einen Wandel zum Besseren oder Schlechteren ankündigen.


  Als er sich durchgewärmt hatte, stand er auf und kehrte leise an Morgaines Seite zurück, von der er verbannt worden war. Er wunderte sich, daß Morgaine dem Kind soviel Aufmerksamkeit schenkte, konnte sie doch nur wenig für die Fremde tun — und rechnete schon damit, daß sie ihn zum Feuer zurückschicken würde.


  »Sprich du mit ihr«, sagte Morgaine leise, was ihn sehr bestürzte; und als sie ihm aufstehend Platz machte, kniete er nieder und fühlte sich sofort von dem Blick des Mädchens gebannt — verrückte, sanfte Augen, wie die eines wilden Tiers. Das Mädchen murmelte etwas in klagendem Ton und griff nach ihm; er gab ihr die Hand und spürte unbehaglich die weichen Finger, die sich um die seinen schlössen.


  »Sie hat dich gefunden«, sagte sie, ein bloßer Hauch, Worte mit Akzent, schwer zu verstehen. »Sie hat dich gefunden, und hast du nun keine Angst? Ich dachte, ihr wärt Feinde.«


  Da wußte er Bescheid. Die Worte erfüllten ihn mit großer Kälte im Bewußtsein Morgaines hinter sich. »Du hast meinen Cousin getroffen«, sagte er. »Er heißt Chya Roh — und trägt noch andere Namen.«


  Ihre Lippen zitterten, und sie sah ihn mit einem Blick des Erkennens an. »Ja«, sagte sie schließlich. »Du bist anders: das sehe ich jetzt.«


  »Wo ist Roh?« fragte Morgaine.


  Die Drohung in ihrer Stimme erweckte die Aufmerksamkeit des Mädchens. Sie versuchte sich zu bewegen, doch Vanye ließ ihre Hand nicht los. Ihre Augen wandten sich wieder in seine Richtung.


  »Wer seid ihr?« fragte sie. »Wer bist du?«


  »Nhi Vanye«, antwortete er in Morgaines Schweigen, denn er hatte sie vom Pferd gezerrt, wofür er ihr mindestens seinen Namen schuldete: »Nhi Vanye i Chya. Und wer bist du?«


  »Jhirun Elas-Tochter«, antwortete sie und fügte hinzu: »Ich reite nach Norden, nach Shiuan —«, als wäre dies und sie untrennbar.


  »Und Roh?« Morgaine ließ sich auf ein Knie sinken und ergriff ihren Arm. Jhiruns Hand verließ die seine. Einen Augenblick lang starrte das Mädchen mit zitternden Lippen in Morgaines Gesicht.


  »Laß los«, bat Vanye seine Herrin. »Liyo — laß los!« Morgaine gab mit heftiger Bewegung den Arm des Mädchens frei, stand auf und schritt zum Feuer. Einen Augenblick lang starrte Jhirun in diese Richtung, ihr Gesicht war starr vor Schock. »Dai-khal, murmelte sie schließlich.


  Dai-khal, in der Hochklansprache qujal — soviel verstand Vanye durchaus. Er folgte Jhiruns Blick zu Morgaine, die am Feuer saß, schlank, in schwarzes Leder gekleidet, das Haar ein schimmernder heller Fleck im Feuerschein. Hier waren die Alten also auch bekannt und gefürchtet.


  Er berührte das Mädchen an der Schulter. Sie zuckte zusammen. »Wenn du weißt, wo Roh ist, sag es uns.«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er nahm die Hand zurück, während das Unbehagen in ihm wuchs. Ihr Akzent war seltsam; er haßte diesen Ort und die Ruinen — dieses ganze verwunschene Land. Es war ein Traum, in dem er irgendwie festsaß; dennoch hatte er Fleisch berührt, als er gegen sie ritt, und sie blutete; er zweifelte nicht daran, daß auch er hier bluten konnte, daß er hier sterben mochte unter diesem verrückten bleiernen Himmel. Schon in der ersten Nacht, in der sie herumgeirrt waren, hatte er sich in der Welt umgeschaut und gebetet; immer mehr fürchtete er, daß das in diesem Land eine Blasphemie war, daß diese öden, ertrinkenden Hügel die Hölle waren, in dem alle verlorenen Seelen einander erkannten.


  »Als du mich mit ihm verwechseltest«, fuhr er fort, »sagtest du, du wolltest mich finden. Dann ist er also auf dieser Straße.«


  Sie schloß die Augen, wandte das Gesicht ab und entließ ihn, so schwach wie sie war und mit dem Schweiß des Schocks auf der Stirn. Solchen Mut mußte er anerkennen, immerhin war sie ein Bauernmädchen, während er früher Krieger des Nhi-Klans gewesen war. Aus Angst, aus Entsetzen vor dieser Hölle war er auf sie und ihr kleines Pony mit der Kraft losgeritten, die er sonst gegen einen bewaffneten Krieger eingesetzt hätte, und es war reines Glück, daß sie sich nicht den Schädel eingeschlagen hatte, daß sie auf weiche Erde und nicht auf Gestein gefallen war.


  »Vanye«, sagte Morgaine hinter ihm.


  Er verließ das Mädchen und trat an die Seite seiner Herrin — dort setzte er sich in die Wärme des Feuers und legte die Arme über die Knie. Sie sah ihn stirnrunzelnd an; ob sie auf ihn ärgerlich war oder etwas anderes, wußte er nicht genau. In der Hand hielt sie einen kleinen Gegenstand, eine Goldfigur.


  »Sie hat mit ihm zu tun gehabt«, sagte Morgaine mit zusammengepreßten Lippen. »Er ist hier irgendwo — durchaus möglich, daß er einen Hinterhalt vorbereitet hat.«


  »Wir können die Pferde nicht weiter belasten. Liyo, wir können nicht vorausahnen, wem wir noch begegnen werden.«


  »Sie weiß es vielleicht. Ganz sicher weiß sie es.«


  »Sie hat Angst vor dir«, widersprach er leise. »Liyo, laß mich versuchen, sie auszufragen. Die Pferde brauchen Ruhe; wir haben noch Zeit, wir haben Zeit.«


  »Was Roh berührt hat«, sagte sie, »ist nicht vertrauenswürdig. Denk daran. Hier, ein kleines Andenken.«


  Er streckte die Hand aus in der Annahme, daß sie das Schmuckstück meinte. Eine Klinge blitzte in ihrer Hand auf, dann in seiner und erfüllte sein Herz mit Kälte, denn es war eine Ehrenklinge, die für den Selbstmord bestimmt war. Im ersten Augenblick glaubte er, die Waffe gehöre ihr, denn sie war Koris-Arbeit. Dann erkannte er seinen Irrtum.


  Es war Rohs Klinge.


  »Behalte sie«, sagte sie, »anstelle deiner Waffe.«


  Unwillig ließ er die Klinge in die seit langem leere Scheide an seinem Gürtel gleiten. »Schütze uns«, murmelte er und bekreuzigte sich.


  »Schütze uns«, sagte sie ihm nach und ging damit auf einen Glauben ein, von dem er nicht sicher wußte, ob sie ihn auch teilte, und machte die fromme Bewegung, die die Anrufung besiegelte, die Abwendung des Omens, das Unglück einer solchen Klinge. »Gib sie ihm zurück, wenn du möchtest. Das unschuldig wirkende Kind hatte die Klinge bei sich. Denk daran, wenn du sie sanft behandeln willst.«


  Vanye wechselte aus der Hocke in den Schneidersitz, bedrückt von düsteren Gedanken. Das ungewohnte Gewicht der Klinge an seinem Gürtel war ein grausamer Spott, sicher nicht gewollt. Er war waffenlos; Morgaine dachte eben praktisch — und an andere Dinge.


  Töte ihn, das wollte sie ihm sagen: Dies obliegt dir. Er hatte die Klinge genommen, fehlte ihm doch der Wille, ihr zu widersprechen. Er hatte jedes Recht aufgegeben, sich zu weigern. Plötzlich fühlte er sich von einem engen Netz eingeschlossen: Roh, ein fremdes Mädchen, ein verlorener Dolch — ein Netz von häßlicher Kompliziertheit.


  Morgaine streckte ein zweitesmal die Hand aus und reichte ihm die kleine Goldfigur, einen schön gearbeiteten Vogel mit ausgebreiteten Flügeln. Er schloß die Hand darum und ließ das Ding in seinen Gürtel gleiten. Gib ihr dies zurück, soviel verstand er und war damit einverstanden. Du mußt mit ihr fertig werden.


  Morgaine beugte sich vor und tat Holzstücke ins Feuer, kleine Brocken, die sofort zu rotgeränderter Schwärze verkohlten. Der Feuerschein schimmerte auf dem Rand des silbernen Kettenhemdes an ihrer Schulter und badete ihr gebräuntes Gesicht und die hellen Augen und das bleiche Haar vor der zunehmenden Dunkelheit in unnatürliches Licht. Qujal-blond war sie, obgleich sie jenes unmenschliche Blut von sich wies. Er selbst stammte aus den fernen Bergen von Andur-Kursh, aus einem Kanton, der Morija genannt wurde; aber das war nicht ihre Abstammung. Vielleicht lag ihr Geburtsort hier, wohin sie ihn gebracht hatte. Er fragte nicht. Er spürte den salzigen Wind und den Fäulnisgeruch, der allgegenwärtig war, und erkannte, daß er verloren war, so verloren, wie ein Mann nur sein konnte. Seine geliebten Berge, die Mauern seiner Kindheit, waren verschwunden. Es war, als habe eine Macht die Grenzen der Welt niedergerissen und ihm die dahinterliegende Häßlichkeit offenbart. Die Sonne war bleich und fern und leuchtete nur schwach auf dieses Land, die Sterne hatten sich aus den gewohnten Positionen verschoben, und die Monde — die Monde widersetzten sich aller Vernunft.


  Als Morgaine mehr Holz ins Feuer legte, loderten die Flammen empor. »Genügt das nicht?« fragte er gegen die Stille, die sich in den fremden Ruinen breitmachte, uralte und böse Ruinen. Er fühlte sich nackt in diesem Licht, preisgegeben jedem Feind, der sich in der Nacht herumtreiben mochte; aber Morgaine zuckte nur die Achseln und warf einen letzten und noch größeren Ast in die Glut. Sie hatte Waffen genug. Vielleicht nahm sie an, sie riskiere mit diesem Feuer nur das Leben ihrer Feinde. Sie war arrogant in ihrer Macht, manchmal unerträglich arrogant — obgleich er zuweilen auch vermutete, sie mache solche Dinge nicht, um ihre Feinde in Versuchung zu führen, sondern als Taten in einem unheimlichen Wettbewerb, Taten, mit denen sie das Schicksal herausforderte.


  Die Hitze wehte ihn schmerzhaft an, als ein leichter Wind sich erhob, die erste Andeutung einer Luftbewegung, die den Nebel vertreiben mochte; aber der Lufthauch erstarb wieder, und die Wärme verströmte. Vanye erschauderte und streckte die Hand dem Feuer entgegen, bis die Hitze unerträglich wurde, dann legte er die Hand an die Rippen und wärmte die andere.


  Jenseits des Wassers erhoben sich ein Hügel und ein Tor zwischen Stehenden Steinen, und in dieser Richtung waren sie geritten, auf einem dunklen, unnatürlichen Weg. Vanye erinnerte sich ungern an jenen Augenblick düsterer Träumerei, in dem er von dort nach hier geschritten war, wie ein Sturz in den Schlaf: selbst beim Gedanken daran mußte er irgendwie Halt suchen.


  So waren Morgaine und vor ihnen Chya Roh in ein Land gekommen, das sich an einem mächtigen Fluß hinzog, unter einem Himmel, wie er über Andur-Kursh niemals zu sehen war.


  Morgaine packte die Vorräte aus, und sie teilten sich stumm die Mahlzeit. Es war beinahe der letzte Proviant; war alles verbraucht, mußten sie versuchen, sich von dem verlassenen Land zu ernähren. Vanye aß nur wenig und überlegte, ob er Jhirun etwas anbieten sollte oder ob es nicht besser war, sie ruhen zu lassen. Vor allem fürchtete er, daß Morgaine etwas dagegen haben könnte, und beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er spülte den letzten Bissen mit einem kleinen Schluck des guten Baien-Weines hinunter, wobei er sich eine größere Menge für später aufsparte; und starrte schließlich ins Feuer, während er sich im Geiste immer wieder die Frage stellte, was sie mit Jhirun machen sollten. Er hatte Angst vor der Gewißheit.- Unter Menschen hatte Morgaine keinen guten Namen; und ihr Ruf war nicht gänzlich unverdient.


  »Vanye. Bedauert Ihr etwas?«


  Als sie ihn so anredete, hob er den Blick und sah, daß Morgaine ihn im rötlichen Licht angestarrt hatte, aus Augen, die ein tageslichtiges Meergrau, Weltgrau, qujal-Grau offenbarten. Ihr uralter weicher Akzent konnte ihn mehr als der Wind frösteln lassen in der Erkenntnis, daß sie schon viele Tore durchschritten hatte, daß sie seine Sprache von längst Verstorbenen gelernt hatte; sie vergaß manchmal, in welchem Zeitalter sie lebte.


  Er zuckte die Achseln.


  »Roh«, sagte sie, »ist nicht mehr mit dir verwandt. Denke nicht unnötig darüber nach.«


  »Wenn ich ihn finde«, sagte er, »töte ich ihn. Das habe ich geschworen.«


  »Bist du deshalb mitgekommen?« fragte sie schließlich.


  Er blickte ins Feuer, unfähig, dem Unbehagen Ausdruck zu geben, das ihn heimsuchte, wenn sie ihn mit solchen Fragen einzukreisen begann. Sie war nicht von seinem Blut. Er hatte sein Heimatland verlassen, er hatte alles aufgegeben, um ihr zu folgen. Es gab Dinge, die er bewußt nicht bis zu ihrem logischen Ende dachte.


  Sie ließ ihn in der Stille allein, ein bedrückendes Gewicht; und er öffnete die Hand, an der sich schon zweimal das Narbenzeichen aus Blut und Asche zeigte, mit dem die Inanspruchnahme erfolgte. Durch dieses Symbol war er ihr Ilin, gebunden im Dienst, ohne Gewissen, ehrlos bis auf ihre Ehre, der er diente. Dieses Abschiedsgeschenk hatte sein Klan ihm mit auf den Weg gegeben, wie auch das abgeschorene Haar, das ihn als Geächteten kennzeichnete, ein Mann, der nur zum Aufknüpfen geeignet war. Brudertöter, bastardgeboren: kein anderer Herr hätte einen solchen Diener haben wollen, nur Morgaine, deren Name verflucht wurde, wo immer die Menschen sie kannten. Es war krasse Ironie, daß der Ilin-Dienst, die Strafe für einen Mord, ihm weitaus mehr Blutschuld aufgeladen hatte, als wenn er sie nicht getroffen hätte.


  Und das Problem mit Roh war noch nicht gelöst.


  »Ich bin mitgekommen«, sagte er, »weil ich es geschworen hatte.«


  Sie stach mit dem Stock nach dem Feuer und ließ Funken wie Sterne im Wind dahinschießen. »Verrückt«, sagte sie bitter. »Ich habe Euch freigegeben. Ich habe Euch offen gesagt, daß es außerhalb von Kursh, außerhalb der Ordnung und der Menschen, die Ihr kennt, keinen vernünftigeren Platz für Euch gibt. Ich wünschte, Ihr hättet mir geglaubt.«


  Achselzuckend nahm er diese Wahrheit hin. Er kannte Morgaines Denken besser als jeder andere Lebende; und er kannte die Forderung, die sie an ihn richtete, ein Anspruch, der nichts mit den Narbenzeichen in seiner Hand zu tun hatte; und auch den Anspruch, den ein anderer gegen sie erhob, grausamer als jeder Eid. Ihr Zwang lag an ihrer Seite, jenes Schwert mit Drachengriff, das eigentlich gar kein Schwert war, aber dennoch eine Waffe. Es war die einzige Bindung, die je Ansprüche gegen sie durchgesetzt hatte, und sie haßte sie vor allen anderen bösen Dingen, qujal oder menschlich.


  Ich habe keine Ehre, hatte sie ihn einmal gewarnt. Es ist unverantwortlich, daß ich mit der Last, die ich trage, noch Risiken eingehe. Ich habe keine Geduld mehr mit Tugenden.


  Und noch etwas hatte sie ihm gesagt, und daran zweifelte er nicht: Ich würde auch dich töten, sollte es notwendig sein.


  Sie jagte qujal, sie und ihre Namensklinge Wechselbalg. Der qujal, den sie im Augenblick verfolgte, basaß die Gestalt von Chya Roh i Chya. Sie suchte Tore und folgte darin einem Zwang, der mehr als halber Wahnsinn war, ein Drang, der ihr weder Frieden noch Glück schenkte. In gewisser Weise konnte er sie verstehen: er hatte Wechselbalg selbst in Händen gehalten, hatte seine fremde Bösheit im Kampf geführt, und hinterher hatte sich auf seine Seele ein solches Gewicht gelegt, daß kein Ilin-Dienst je Strafe genug sein konnte, ihn von der Erinnerung daran zu befreien.


  »Das Gesetz besagt«, meinte er, »daß du mich wohl bitten kannst, deine Dienste zu verlassen, nicht aber befehlen. Wenn ich bleibe, bleibe ich Ilin, aber das ist meine Entscheidung und nicht die deine.«


  »Niemand hat sich je geweigert, solche Umstände zu verlassen.«


  »Gewiß«, sagte er, »hat es vor mir ilinin gegeben, die keine andere Wahl hatten. Man kann im Dienste zum Krüppel geschlagen werden oder verhungern, doch solange einer ilin ist, muß seine liyo ihn und sein Pferd zumindest ernähren, so unangenehm die Behandlung auch sonst sein mag. Du kannst mich nicht zwingen, dich zu verlassen, und deine Zuwendungen waren stets großzügiger als das, was ich von meinen Brüdern bekommen hätte.«


  »Du bist weder ein Krüppel noch blind«, gab Morgaine zurück; sie war es nicht gewöhnt, daß man ihr antwortete.


  Er machte eine abwehrende Handbewegung in dem Bewußtsein, daß er ihren Panzer endlich einmal durchstoßen hatte.


  In diesem Augenblick gewahrte er in ihrem Ausdruck etwas Verwundertes, sogar Erschrockenes. Die Entdeckung ließ seine Zufriedenheit verfliegen. Er hätte noch mehr gesagt, doch sie wandte mit plötzlichem Stirnrunzeln den Blick ab und machte die Gelegenheit zunichte.


  »Mindestens einmal hast du aber allein entschieden«, sagte sie endlich. »Das habe ich dir gegeben, Nhi Vanye. Du solltest daran denken.«


  »Ja«, sagte er vorsichtig. »Nur damit du mir denselben Gefallen erweist, liyo, und nicht vergißt, daß ich wählte, was ich wollte.«


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wie du willst«, sagte sie. Und eine Weile starrte sie ins Feuer, dann wurde das Stirnrunzeln nachdenklich, und sie schaute zu der Gefangenen hinüber, ein Blick, der einen inneren Zwiespalt verriet. Vanye begann zu vermuten, daß in ihrem Geiste etwas Häßliches vorging, etwas, das irgendwie mit ihren Fragen an ihn zu tun hatte; er wünschte, er wüßte, worum es sich handelte.


  »Liyo«, sagte er. »Es ist anzunehmen, daß das Mädchen harmlos ist.«


  »Ihr wißt das?«


  Sie verspottete ihn in seiner Ahnungslosigkeit. Er zuckte die Achseln und machte eine hilflose Handbewegung. »Ich glaube nicht, daß Roh die Zeit gehabt hat, einen Hinterhalt vorzubereiten.«


  »Die Zeit der Tore entspricht nicht der Weltzeit.« Sie warf ein Stück Rinde in die Flammen und stäubte sich die Hände ab. »Los, wir haben Zeit, in der wenigstens einer von uns schläft, und wir verschwenden sie. Leg dich hin.«


  »Und sie?« fragte er mit einem Kopfnicken in Jhiruns Richtung.


  »Ich spreche mit ihr.«


  »Ruh du dich aus«, drängte er sie nach kurzem Zögern und machte sich innerlich auf ihren unvernünftigen Zorn gefaßt. Morgaine war in dieser Nacht nervös und erschöpft — sie beide waren das. Sie hatte die schlanken Hände fest um die Knie gelegt, verkrampft, bis die Anspannung sichtbar wurde. So müde er war, spürte er doch, daß etwas nicht stimmte. »Liyo, laß mich die erste Wache übernehmen!«


  Sie seufzte, als würde ihr mit diesem Angebot ihre ganze Müdigkeit bewußt, das Gewicht des Kettenhemdes, das einem kräftigen Mann zu schaffen machen konnte, tagelange Ritte, die selbst ihn mitnahmen, obgleich er Kurshin war und für den Sattel geboren. Sie legte den Kopf auf das Knie, warf ihn zurück und straffte die Schultern. »Ja«, sagte sie heiser, »ja, damit bin ich gern einverstanden.«


  Sie rappelte sich auf, Wechselbalg in der Hand; doch zu seiner Verblüffung reichte sie ihm die Waffe mitsamt der Scheide.


  Nie ging sie ohne diese Klinge. In der Nacht schlief sie mit dem bösen Ding; nie entfernte sie sich von der Stelle, an der es lag, nicht mehr als zwei, drei Schritte, ohne umzukehren und es wieder zur Hand zu nehmen. Im Reiten ruhte die Waffe entweder unter ihrem Knie am Sattel des grauen Pferdes oder am Schwertgurt auf ihren Schultern.


  Er wollte das Schwert gar nicht berühren; trotzdem nahm er es, legte es vorsichtig neben sich, und so ließ sie ihn am Feuer sitzen. Vielleicht ging es ihr darum, den Krieger, der ihren Schlaf bewachte, nicht unbewaffnet zu lassen; vielleicht verfolgte sie damit auch eine verborgene Absicht, indem sie ihn nämlich an das Gebilde erinnerte, das ihre Entscheidungen beherrschte. Er dachte darüber nach, während er zuschaute, wie sie sich in der Ecke der Ruine niederlegte, wo die Steine noch einen Bogen bildeten. Sie hatte die Sättel als Kissen und Windschutz, die groben Satteldecken als Bettdecke: Vanye hatte seinen Mantel auf die gleiche Weise verloren wie sein Schwert, sonst hätte die verwundete Gefangene seinen Mantel erhalten, nicht den ihren. Diese Erkenntnis belastete ihn. Er war zu ihr gekommen und hatte nichts mitgebracht, das ihnen den gemeinsamen Weg erleichterte, vielmehr griff er noch auf ihre Besitztümer zurück.


  Dennoch vertraute ihm Morgaine. Er wußte, wie schwer es ihr fiel, eine andere Hand an den Griff von Wechselbalg zu lassen, der sie bis zur Besessenheit beanspruchte; sie hätte ihm die Klinge nicht leihen müssen, hatte es aber getan, und er wußte nicht, warum. In dem langen Schweigen nach ihrem Einschlafen wurde ihm allzu deutlich bewußt, was für ein gutes Ziel er hier am Feuer bot.


  Wenn Roh sich seine frühere Geschicklichkeit auch nur annähernd bewahrt hatte, war er ein vorzüglicher Bogenschütze aus den Korish-Wäldern; und ein Chya-Bogenschütze war ein Schatten, ein dahinhuschendes Gespenst, wo immer es Deckung gab.


  Darüber hinaus war anzunehmen, daß Jhirun von ihren Angehörigen gesucht wurde, wenn nicht gar von Roh. Vielleicht — Vanyes Schultern begannen bei dem Gedanken zu kribbeln —, vielleicht hatte ja Morgaine mit dem lodernden Feuer auch eine Falle errichtet, ohne auf sein oder ihr Leben Rücksicht zu nehmen: es war ihr zuzutrauen, daß sie ihm ihre wichtigste Waffe gab, um ihr Gewissen zu beruhigen, in dem Bewußtsein, daß er sich dann wenigstens damit wehren konnte.


  Er stellte das Schwert zwischen die Knie, den Drachengriff gegen das Herz gelehnt, und wagte sich nicht einmal hinzulegen, um das Gewicht der Rüstung von seinen Schultern zu nehmen, denn er war unerträglich müde, und die Lider wurden ihm schwer. Er lauschte auf die schwachen Geräusche der im Dunkeln grasenden Pferde, ihre leisen Bewegungen beruhigten ihn immer wieder. Nachtlaute erklangen, wie er sie auch von zu Hause kannte, das Quaken von Fröschen, das gelegentliche Wasserplätschern, wenn sich ein Sumpfbewohner auf die Jagd begab.


  Und da war das Problem mit Jhirun, das ihm Morgaine überlassen hatte.


  Er steckte eine kalte Hand in den Gürtel, ertastete den rauhen Griff der Ehrenklinge und fragte sich, wie es Roh erging, fragte sich, ob er ebenso verwirrt war, ob er ebensolche Angst hatte. Das Knistern des Feuers neben sich ließ Erinnerungen an ein anderes Feuerlager wach werden, an Ra-koris an einem Winterabend, an einen Schutz, der ihm einmal geboten wurde, als es keine andere Zuflucht gab: Roh, der bereit gewesen war, seine Zugehörigkeit zu einem geächteten ilin offen zu bekennen.


  Früher einmal hatte er Roh lieben können, als einzigen von allen seinen Verwandten; Roh, ein ehrlicher und mutiger Mann, Chya Roh i Chya. Aber den Mann, den er in Ra-koris gekannt hatte, lebte nicht mehr, und was sich nun in Rohs Körper befand, war qujal, uralt und lebensgefährlich.


  Die Ehrenklinge war nicht für Feinde bestimmt, sondern stellte das letzte Hilfsmittel der Ehre dar; Roh hätte diesen Weg erwählt, wenn ihm eine Wahl geblieben wäre. Er hatte nicht die Möglichkeit gehabt. In den Toren konnten Seelen aus ihren Körpern gerissen, konnten Mensch und Mensch verquickt werden, die Lebenden mit den Sterbenden. Das war das Böse, das Chya Roh befallen hatte; Roh war wahrhaft tot, und was in ihm noch lebte, mußte getötet werden, um Rohs willen.


  Vanye zog die Klinge halb aus der Scheide, berührte die rasiermesserschafe Schneide mit vorsichtigen Fingern und spürte einen Klumpen im Hals bei der Frage, warum es von allen Besitztümern, die Roh hätte verlieren können, ausgerechnet dieses gewesen war, eine Waffe, die kein Krieger freiwillig aufgeben würde.


  Sie hat dich gefunden, hatte das Mädchen gesagt und ihn wegen der verwandtschaftlichen Ähnlichkeit für den anderen gehalten. Und hast du nun keine Angst?


  Dabei fiel ihm ein, daß auch Roh Morgaine gefürchtet und verabscheut hatte, Morgaine, die seine Vorfahren und die Macht von Koris vernichtet hatte.


  Aber Roh war tot. Morgaine, die Zeuge des Vorgangs gewesen war, hatte gesagt, daß Roh tot sei.


  Vanye krampfte beide Hände um Wechselbalgs kalte Scheide, wandte die Augen vom Feuer ab und sah, daß Jhirun wach war und ihn anstarrte.


  Sie wußte etwas von Roh. Morgaine hatte ihm die Angelegenheit überlassen, und er verabscheute, was sie ihn zu tun gebeten hatte, erkannte er doch, was es wirklich war, was sich wirklich dahinter verbarg — daß er die Antworten nicht hören wollte.


  Plötzlich brach das Mädchen den Blickkontakt, federte hoch und stürzte sich in die Schatten.


  Er sprang auf und hatte sie eingeholt, ehe sie zwei Schritte machen konnte — er packte sie am Arm und zog sie auf den Mantel zurück, während er Wechselbalg in der anderen Armbeuge in sicherer Entfernung hielt. Sie versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe, und er schüttelte sie erzürnt. Ein zweitesmal schlug sie zu, und diesmal tat er ihr weh, doch sie schrie nicht — kein Laut war von ihr zu hören, außer den keuchenden Atemzügen, während sie doch von Frau zu Frau hätte Hilfe erflehen können — aber nicht von Morgaine. Er wußte, wen sie am meisten fürchtete; und als sie sich nicht mehr wehrte, ließ er los, weil er sich sagte, daß sie nicht mehr ausrücken würde. Sie riß sich von ihm los und blieb schweratmend stehen.


  »Sei still«, flüsterte er. »Ich werde dich nicht berühren. Es wäre klüger, meine Herrin nicht zu wecken.«


  Jhirun raffte sich Morgaines weißen Mantel um die Schultern, schloß ihn bis zum Kinn. »Gib mir mein Pony und meine Sachen zurück«, forderte sie. Ihr Akzent und ihr Zittern machten die Worte schwer verständlich. »Laß mich ziehen. Ich schwöre, ich werde niemandem etwas erzählen. Niemandem.«


  »Ich kann nicht«, sagte Vanye. »Nicht ohne ihre Erlaubnis. Aber wir sind keine Diebe.« Er suchte in seinem Gürtel und fand die Möwenfigur, die er ihr reichte. Sie entriß sie ihm, wobei sie noch darauf achtete, nicht seine Hand zu berühren, und drückte sie sich mit der anderen Hand unter das Kinn. Sie starrte ihn an, zornige dunkle Augen, die im Feuerschein funkelten. Die geprellte Wange legte einen Schatten unter das linke Auge. »Du bist sein Cousin?« fragte sie. »Und sein Feind?«


  »In meinem Haus ist das nichts Ungewöhnliches.«


  »Er hat mich gut behandelt.«


  Vanye verzog säuerlich die Lippen. »Du bist ein hübscher Anblick, so daß mich das kaum überrascht.«


  Sie zuckte zusammen. Der entrüstete Ausdruck ihrer Augen war wie eine körperliche Zurückweisung und ließ ihn daran denken, daß auch ein Bauernmädchen in Ehre geboren wurde, eine Auszeichnung, die er nicht für sich in Anspruch nehmen konnte. Sie wirkte sehr jung und schien Angst zu haben vor ihm und der Lage, in der sie sich befand. Nach einem Augenblick war er es, der den Blick abwandte.


  »Verzeihung«, sagte er; und als sie lange schwieg und nur immer weiteratmete, als wäre sie gelaufen, fügte er hinzu: »Wie hast du ihn kennengelernt und wann?«


  »Gestern abend«, antwortete sie, Worte, die ihn in vieler Hinsicht erleichterten. »Er kam verwundet zu uns, und meine Sippe versuchte ihn zu berauben und zu töten. Er war zu schnell für uns. Und er hätte jeden umbringen können, was er aber nicht tat. Und er hat mich gut behandelt.« Ihre Stimme begann bei dem letzten Satz zu zittern, so sehr ging es ihr darum, daß er sie endlich verstand. »Er ist fort, ohne etwas zu stehlen, obwohl er alles nötig gehabt hätte. Er nahm nur, was ihm gehörte und was ich ihm gab.«


  »Er ist dai-uyo«., bemerkte er. »Ein Ehrenmann.«


  »Ein großer Lord.«


  »Das ist er einmal gewesen.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten und schien verwirrt zu sein. Und was bist du? glaubte er ihren fragenden Gedanken zu ahnen und hoffte, daß sie die Worte nicht aussprechen würde. Die Schande seines abgeschnittenen Haars, die Bedeutung des weißen ilin-Tuchs — vielleicht verstand sie das, wenn sie sich den Unterschied zwischen ihm und Chya Roh vorstellte, dem Hochgeborenen, dem Cousin. Erklären konnte er es ihr nicht. Wechselbalg drückte gegen sein Knie; er spürte das Schwert, als wäre es ein Lebewesen; Morgaines bedrückende Gegenwart, die ihn zu schweigen hieß.


  »Was tust du mit ihm, wenn du ihn gefunden hast?« fragte Jhi-run.


  »Was hättest du getan?«


  Sie zog im Pelz die Knie an und starrte ihm ins Gesicht. Sie sah aus, als erwarte sie, daß er sie schlagen würde, als wäre sie gewappnet, das zu ertragen — für Roh.


  »Was hast du dir eigentlich gedacht«, fragte er, »hier ohne Mantel und Nahrung anzukommen? Du wolltest sicher nicht weit reiten.«


  »Ich bin unterwegs nach Shiuan«, antwortete sie. Ihre Augen waren tränenfeucht, doch ihr Gesicht verriet Entschlossenheit. »Ich stamme aus den Barrow-Hügeln und kann jagen und fischen und ich hatte mein Pony — bis du es mir nahmst!«


  »Woher kommt der Dolch?«


  »Er hat ihn zurückgelassen.«


  »Es ist eine Ehrenklinge«, sagte er barsch. »Die würde ein Mann nicht so einfach liegen lassen.«


  »Es wurde gekämpft«, erklärte sie leise. »Ich wollte ihm die Waffe zurückgeben, sobald ich ihn gefunden hatte. Solange wollte ich sie benutzen.«


  »Um Fische auszunehmen.«


  Die Verachtung in seiner Stimme ließ sie zusammenfahren. »Wo ist er?« fragte Vanye.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Er hat nichts gesagt. Er ist einfach fortgeritten.«


  Vanye starrte sie an, während er über ihre Antworten nachdachte, und sie rückte von ihm ab, als gefiele ihr sein Gesichtsausdruck nicht. »Schlaf jetzt!« forderte er sie plötzlich auf, erhob sich und ließ sie sitzen, nicht ohne sich umzudrehen, um zu sehen, ob sie nicht doch fliehen wollte. Aber sie blieb sitzen. Wieder setzte er sich auf seinen Stein am Feuer, von wo aus er sie beobachten konnte. Eine Zeitlang starrte sie ihn durch die Flammen an; abrupt warf sie sich schließlich zu Boden und versteckte sich in dem Mantel.


  Er legte die Hände auf Wechselbalgs Knauf und lehnte sich dagegen. Ihre Worte hatten ihn aufgewühlt; mit seinem inneren Frieden war es vorbei.


  Er verstand ihre Loyalität gegenüber Roh, obgleich er für sie ein Fremder war; er kannte die Art seines Cousins, die Art und Weise, das Herz jedes anderen zu gewinnen, der mit ihm zu tun hatte — so wie Roh ihn einmal trotz seiner sonstigen Fehler an sich gebunden hatte. Es war schmerzlich zu erfahren, daß dieser Aspekt des Mannes noch existierte, daß er sich die alte Sanftheit und Ehrlichkeit bewahrt hatte — all die Tugenden, die Chya Roh ausgemacht hatten.


  Aber da war zugleich Illusion. Von Rohs Seele oder Wesen konnte nichts überlebt haben. Morgaine hatte das gesagt, und deshalb war es auch so.


  Gib es ihm zurück, hatte Morgaine ihm befohlen und ihn gleichzeitig bewaffnet.


  Er stellte sich vor, wie er Roh über der Schneide einer Waffe gegenüberstand, woraufhin ein anderer Alptraum in ihm aufstieg, ein Hof in Morija — ein Aufzucken von Klingen, das Sterben eines Bruders. Dieser Tat war er schuldig. Daß er die Klinge ansetzen würde, wenn es sich um Rohs Gesicht und Stimme handelte — darauf mochte er sich vorbereiten können. Aber, o Himmel, dachte er, und Übelkeit überkam ihn, wenn da mehr ist als das Äußere... Er hat mich gut behandelt, hatte das Mädchen gesagt. Er ist fort, ohne etwas zu stehlen, obgleich er alles nötig gehabt hätte.


  In den qujal war keine Freundlichkeit, in den Wesen, die ihm ans Leben wollten und dafür Rohs Leben genommen hatten, sie kannten keine so einfachen oder menschlichen Dinge wie Freundlichkeit, sondern nur süßes Überreden, die Macht, mit scheinbarer Logik zu überzeugen, sich der schlimmsten Ängste und düstersten Impulse eines Menschen zu bedienen und zu versprechen, was man auf keinen Fall halten würde.


  Ebensowenig existierte für sie die Ehre — etwa die eines Hochklan-Kriegers, eines Klan-Lords, der sich nicht für einen Diebstahl hergeben würde, selbst nicht in größerer Not: das war nicht die Art des Wesens, das über drei menschliche Generationen hinweggeflogen und gemordet und sich genommen hatte, was es wollte — sogar den Körper, in dem es lebte. Großzügigkeit war ihm unbekannt.


  Es war also nicht der qujal. Es war das Wesen von Roh selbst, Chya und stolzer als im Leben vorteilhaft, das Blut, das sie beide teilten; es war Roh.


  »Vanye.«


  Er fuhr zu der Flüsterstimme herum, zu den Schritten auf Blättern, das Herz erstarrte ihm beim Anblick der schattenhaften Gestalt, obgleich er wußte, daß es nur Morgaine war. Es machte ihn verlegen, daß er ihre Annäherung nicht gehört hatte, obwohl sie selbst eine adoptierte Chya war und sehr leise ausschreiten konnte, wenn sie wollte; doch noch mehr beunruhigten ihn die Gedanken, bei denen sie ihn ertappt hatte — Gedanken, die seinem Eid zuwiderliefen, während sie ihm vertraute.


  Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, sie habe ihn durchschaut. Sie zuckte die Achseln und setzte sich an das Feuer. »Ich bin nicht zum Schlafen aufgelegt«, sagte sie.


  Niedergeschlagenheit, Unzufriedenheit — den Grund dazu vermochte er nicht anzugeben. Ihr Blick begegnete dem seinen und wühlte ihn auf, flößte ihm Angst ein. Sie war zu irrationalen Taten fähig.


  Obwohl er dies wußte, blieb er bei ihr, doch in solchen Augenblicken dachte er daran, daß er nicht der erste war, der so gehandelt hatte — daß auf ihr Konto mehr das Blut von Kameraden ging als das von Feinden, daß sie weitaus mehr Männer getötet hatte, die das Brot mit ihr geteilt hatten, als andere, denen sie zu schaden gewünscht hatte.


  Roh gehörte zu diesen, die ihren Weg gekreuzt hatten, und verdiente deswegen Mitleid: Vanye dachte an Roh und an sich selbst, und in diesem Augenblick lag eine gewisse Distanz zwischen ihm und Morgaine. Er schlug sich Roh aus dem Kopf.


  »Ziehen wir weiter?« fragte er. Der Ritt war ein Risiko, das wußte er: sie mochte in ihrer Stimmung willens sein, darauf einzugehen. Er sah, daß sie tatsächlich in Versuchung war — aber da er darauf zu sprechen gekommen war, mußte sie die Vernunft walten lassen.


  »Wir brechen früh auf«, sagte sie. »Leg dich schlafen.«


  Im Bewußtsein ihrer Stimmung war er froh über diese Entlassung; außerdem brannten ihm die Augen vor Müdigkeit. Er nahm das Schwert auf und reichte es ihr, begierig, es los zu sein, während er gleichzeitig ihre Unruhe spürte, weil sie es nicht bei sich hatte. Vielleicht hatte sie dieser Umstand im Schlaf gestört.


  Sie legte die Arme darum und beugte sich zum Feuer vor, als tröste es sie, die Waffe zu halten.


  »Es ist still gewesen«, sagte er.


  »Gut«, antwortete sie und fragte, ehe er aufstehen konnte: »Vanye?«


  »Ja?« Er lehnte sich zurück, er wollte ihre Gedanken teilen und gleichzeitig auch wieder nicht, die Dinge, die ihr den Schlaf geraubt hatten.


  »Habt Ihr dem vertraut, was sie Euch gesagt hat?«


  Dann hatte sie also alles gehört. Sofort war er schuldbewußtnervös und versuchte sich zu erinnern, welche Dinge er laut ausgesprochen und welche er im Herzen bewahrt hatte; und er blickte zu Jhirun hinüber, die noch immer schlief oder zumindest so tat. »Ich glaube, es war die Wahrheit«, sagte er. »Sie hat keine Ahnung — von uns, von allen Dingen, die uns betreffen. Am besten lassen wir sie morgen zurück.«


  »Eine Zeitlang wird sie in unserer Gesellschaft sicherer sein.«


  »Nein«, wandte er ein. Ihm kamen Dinge in den Sinn, die er nicht laut auszusprechen wagte, schmerzhafte Dinge, die Erinnerung, daß ihre Gesellschaft anderen kein Glück gebracht hatte.


  »Und wir werden auch sicherer sein«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort, die keinen Widerspruch duldete.


  »Ja«, sagte er und mußte das Wort über seine Lippen zwingen. In ihm schmerzte eine seltsame Leere, eine Vorahnung, die ihm den Atem zu rauben drohte.


  »Leg dich jetzt schlafen!« befahl sie.


  Er verließ die Wärme des Feuers und suchte das warme Nest auf, das sie verlassen hatte. Als er sich zwischen ihren Sachen niederlegte und die rauhe Decke über sich zog, war jeder Muskel seines Körpers zittrigverkrampft.


  Er wünschte, Elas-Tochter wäre ihnen bei ihrer Flucht entwischt — oder noch besser, sie hätten einander im Nebel überhaupt verfehlt und wären sich nie begegnet.


  Er drehte sich auf die andere Seite und starrte in die gesichtslose Dunkelheit. Er dachte an die Heimat und an andere Wälder in dem Bewußtsein, daß er ein Exil betreten hatte, aus dem es kein Zurück gab.


  Das Tor hinter ihnen war versiegelt. Von hier konnte der Weg nur nach vorne führen, und er machte sich mit zunehmendem Unbehagen klar, daß er nicht wußte, wohin er zog, daß er es nie wieder wissen würde.


  Morgaine, seine Waffen und ein gestohlenes Andurin-Pferd: das war die Welt, die er kannte.


  Und jetzt kamen Roh hinzu und ein Kind, das die Vorahnung einer Welt mitbrachte, von der er nichts wissen wollte — sie war seine eigene Last, Jhirun Elas-Tochter, war es doch auf seinen Impuls zurückzuführen, daß er sie im Hinterhalt erwartet hatte, während die sonstigen Umstände dafür sprachen, daß sie weitergeritten wäre.
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  »Vanye!«


  Er erwachte von der Berührung von Morgaines Hand an seinem Arm, aus einem Schlaf gerissen, der ungewöhnlich tief gewesen war.


  »Hol die Pferde!« sagte sie. Der Wind zupfte energisch an den schwankenden Ästen über ihm und zog ihr blondes Haar zu einem Strom auseinander. »Es ist fast Morgen. Ich habe dich so lange schlafen lassen, wie es ging, aber das Wetter verschlechtert sich.«


  Er murmelte eine Antwort, stand auf und rieb sich die Augen. Als er zum Himmel aufblickte, sah er im Norden hinter den stark bewegten Bäumen Blitze zucken. Der Wind seufzte kühl durch die Blätter.


  Morgaine sammelte bereits die Decken ein und faltete sie zusammen. Vanye verließ den Ring des Feuerscheins und tastete sich hangabwärts zwischen den Steinen der Ruine hindurch über den schmalen Wasserlauf zu dem Hang, an dem die Pferde angebunden waren. Durch das Wetter unruhig gemacht, schnaubten die Tiere nervös bei seiner Annäherung, aber dann erkannte ihn Siptah und rief ihn leise — der graue Siptah, sanfter von Gemüt als Vanyes Andurin-Wallach. Er nahm den Grauen und Jhiruns geduldiges Pony und führte sie den Weg zurück, den er gekommen war, hinauf zwischen die Ruinen.


  Jhirun war erwacht. Er sah sie stehen, als er den Feuerschein erreichte, und öffnete den Mund, um ihr tröstende Worte zu sagen, doch Morgaine trat dazwischen und nahm ihm die Pferde ab. »Ich übernehme das«, sagte sie brüsk. »Kümmere dich um dein Tier!«


  Er zögerte und blickte über ihre Schulter auf Jhiruns erschrockenes Gesicht. Es erfüllte ihn mit Unbehagen, das Mädchen Morgaines Aufsicht zu überlassen, doch sie hatten keine Zeit für Auseinandersetzungen, außerdem waren sie nicht unter sich. Er machte kehrt und drängte sich wieder in die Schatten, wobei er so schnell rannte, wie er konnte, ohne zu wissen, warum er sich beeilte, wem er zuvorkommen wollte, dem Unwetter oder Morgaines Natur.


  Die Morgendämmerung zog herauf. Der schwarze Wallach war nicht nur mehr ein schwarzer Schatten, auch wenn die brodelnden Wolken das Licht noch dämpften. Vanye band das Pferd los, zog energisch am Zügel, als das ungebärdige Tier ihn beißen wollte, schwang sich in seiner Hast schließlich auf den nackten Rücken und ritt durch den Strom und zwischen die Bäume und Ruinen.


  Erleichtert sah er Jhirun am ersterbenden Feuer sitzen. Sie hatte sich in ihren braunen Schal gewickelt und aß langsam ein Stück Brot. Morgaine tat, was sie angekündigt hatte, sie war im Begriff, Siptah zu satteln. Dabei trug sie Wechselbalg im Schultergurt, wie immer, wenn sie eine Situation nicht ganz geheuer fand.


  »Ich habe ihr gesagt, daß sie uns begleitet«, sagte Morgaine, als er abstieg und die Decke auf den Rücken des Wallachs warf. Er schwieg, bedrückte ihn doch Morgaines Plan. Er bückte sich und zerrte den Sattel hoch, rückte ihn zurecht und griff unter dem Bauch nach dem Gurt. »Sie scheint damit einverstanden«, fuhr Morgaine fort, die entschlossen schien, ihn zu dem Thema einen Kommentar zu entlocken.


  Er konzentrierte sich auf die Arbeit und wich ihrem Blick aus. »Wenigstens könnte sie auf meinem Pferd mitreiten«, sagte er schließlich. »Sie hat eine Kopfverletzung abbekommen. Diese Gunst sollten wir ihr gewähren — wenn du nichts dagegen hast.«


  »Wie du willst«, antwortete Morgaine nach kurzem Schweigen. Sie rollte ihren weißen Mantel in die Hülle aus eingefettetem Leder und band ihn hinter dem Sattel fest. Sie zog noch einmal energisch an den Schnüren und war fertig; dann griff sie nach Siptahs Zügeln und führte das Pferd zum Feuer, wo Jhirun saß.


  Jhirun hörte auf zu essen und saß da, den Brocken Brot unschlüssig in den Händen. Mit ihren großen Augen und dem verfilzten Haar sah sie aus wie ein winziges Tier, das in der Falle saß, doch in den Augen war dennoch ein harter Glanz. Nervös sah Vanye, wie Morgaine vor ihr stehenblieb.


  »Wir sind fertig«, sagte Morgaine zu ihr. »Vanye läßt dich hinter sich reiten.«


  »Ich kann mein Pony nehmen.«


  »Tu, was man dir sagt!«


  Stirnrunzelnd stand Jhirun auf und machte Anstalten, zu ihm zu kommen. Mit einer verstohlenen Bewegung griff Morgaine an ihren Gürtel. Vanye sah es und ließ die Satteltasche fallen, die er gerade angehoben hatte.


  »Nein!« rief er.


  Die Bewegung war schnell, das Mädchen im Gehen, Morgaines herumzuckende Hand, der Streifen roten Feuers. Jhirun schrie auf, als die Helligkeit den Baum neben ihr berührte, und Vanye packte den Zügel des Wallachs, der zu scheuen begann.


  Morgaine steckte die Waffe in den Gürtel zurück. Vanye atmete zittrig ein, während seine Hände das erschrockene Pferd beruhigten. Jhirun aber bewegte sich nicht mehr, ihre Beine waren zu einem Schritt bespreizt, den sie nicht mehr gemacht hatte, die Arme um den gesenkten Kopf verschränkt.


  »Wiederhole mir«, forderte Morgaine leise und deutlich hörbar, »daß du diese Gegend nicht kennst, Jhirun Elas-Tochter.«


  Ohne die Hände vom Kopf zu nehmen, sank Jhirun auf die Knie. »Ich bin auf der Straße nie weiter als bis hierher gekommen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe gehört, ich habe gehört, daß sie nach Shiuan führt, und das war vor der Flut. Genau weiß ich es nicht.«


  »Und doch reist du darauf ohne Nahrung, ohne Mantel, ohne jede Reisevorbereitung. Du jagst und angelst. Wird dich das des Nachts warm halten? Warum reitest du auf dieser Straße?«


  »Hiuaj geht unter«, antwortete Jhirun weinend. »Seit die Brunnen geschlossen wurden und der Mond zerbrach, steigt das Wasser immer höher über Hiuaj, und es wird bald alles verschlingen. Ich möchte nicht ertrinken.«


  Ihre Worte hingen in der Luft, solide im Brausen des Windes, im unruhigen Stampfen und Schnauben der Pferde. Vanye sprach ein lautloses Gebet, der Himmel drückte ihm schwer auf die Seele.


  »Wie lange ist dieser Untergang schon im Gange?« wollte Morgaine wissen.


  Doch Jhirun wischte die Tränen fort, die ihr über die Wangen liefen, und schien zu einer vernünftigen Antwort nicht fähig zu sein.


  »Wie lange?« wiederholte Morgaine barsch.


  »Tausend Jahre.«


  Morgaine starrte sie einen Augenblick lang an. »Diese Brunnen sind ein Ring aus Steinen, nicht wahr? Einer liegt hoch oberhalb des großen Flusses, und es muß noch einen zweiten geben, weiter nördlich, einen Hauptbrunnen. Kennst du seinen Namen?«


  Jhirun nickte; die Hände hatte sie um ihr Halsband verkrampft, durchnäßte Federnfetzen, Metallstücke und Steinbrocken. »Abarais«, antwortete sie leise. »Abarais, in Shiuan. Dai-khal, dai-khal, der Quell von Shiuan, ich habe dir die Wahrheit gesagt, alles, was ich weiß. Ich habe alles gesagt.«


  Morgaine runzelte die Stirn, näherte sich schließlich dem Mädchen und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, doch Jhirun scheute weinend davor zurück. »Komm!« sagte Morgaine ungeduldig. »Ich tue dir nichts. Nur mach mir keinen Ärger. Am besten siehst du das sofort ein und nimmst dir nicht zuviel bei uns heraus!«


  Jhirun ergriff die Hand nicht. Sie stand allein auf und raffte den Schal um sich. Morgaine machte kehrt, nahm Siptahs Zügel und stieg mühelos in den Sattel.


  Vanye konnte endlich wieder tief einatmen und ließ die Luft langsam entweichen. Er ließ sein Pferd stehen und ging zum Feuer, nahm seinen Helm und setzte ihn auf, wobei er die Lederkapuze am Hals zuknöpfte. Zuletzt verstreute er die Asche der Lagerstätte. Als er kehrtmachte, hörte er Hufschlag und fuhr zurück, als Siptah herbeigaloppierte und mit brutal zurückgezogenen Zügeln vor ihm anhielt. Erschrocken über ihre Wut hob er den Kopf.


  »Das passiert nie wieder!« fauchte Morgaine leise, »daß du jemanden vor mir warnst!«


  »Liyo!« sagte er voller Entsetzen in der Erinnerung an seinen Aufschrei. »Es tut mir leid; ich hatte nicht erwartet...«


  »Ihr kennt mich nicht, ilin. Ihr kennt mich nicht halb so gut, wie Ihr annehmt!«


  Die Härte ihrer Stimme ließ ein Frösteln über seinen Rücken rinnen. Einen Augenblick lang blickte er schockiert zu ihr empor, gebannt von der Kälte wie zuvor schon Jhirun, unfähig, ihr zu antworten.


  Sie lenkte Siptah an ihm vorbei. Halb geblendet vor Scham und Zorn angelte er nach dem Zügel des Ponys, zerrte ihn von dem Ast und band ihn am Sattel seines Pferdes fest. »Komm!« wandte er sich an Jhirun und versuchte den Zorn aus seiner Stimme fernzuhalten, galt er doch nicht ihr. Er stieg in den Sattel, machte einen Steigbügel für sie frei, plötzlich besorgt, weil Morgaine bereits die Lichtung verließ, Siptahs Körper ein heller Schein im Dämmerlicht.


  Jhirun versuchte in den Steigbügel zu treten, erreichte ihn aber nicht; voller Ungeduld griff er hinab, packte sie am Arm und zerrte sie hoch, so daß sie das Bein über die Kruppe werfen und sich hinter ihn setzen konnte.


  »Halt dich an mir fest!« befahl er, zerrte ihre schüchternen Hände um seine Hüfte und gab dem Wallach die Sporen, und das Tier trabte mit einer Heftigkeit an, die dem Pony sicher weh tat. Er folgte Morgaine und spürte nur vage die Zweige, die ihm durch das Gesicht fuhren. Er wehrte sie mit der rechten Hand ab und gebrauchte die Sporen ein zweitesmal. Er sah nur eins, einen hellen Schimmer zwischen den Bäumen, der sich immer weiter von ihm entfernte.


  Seelengebunden, das war der ilin-Eid, und er hatte die Bindung zu ihr auf die Probe gestellt. Morgaines Loyalität galt anderen Dingen, einem Gebilde, das er nicht verstand und auch nicht näher kennen wollte: Kriege der Alten Rasse, der qujal, die Königreiche vernichtet, Könige gestürzt und den Namen Morgaines kri Chya in den Ländern der Menschen zu etwas Verfluchtem gemacht hatten.


  Sie suchte Tore, die Hexenfeuer, die den Weg von Welt zu Welt bereiteten, und versiegelte sie hinter sich, eines nach dem anderen. Zwischen zwei Schlägen ihres Herzens, zwischen zwei torumspannenden Schritten jenes grauen Pferdes hatte sich seine Welt verändert, war er geboren worden und zum Manne herangewachsen. An dem Tag, der er ihr seinen Eid geleistet hatte, war ein Teil von ihm gestorben, das Gefühl des Gewöhnlichen, das normale Menschen in Blindheit und Unempfindsamkeit gegenüber den schrecklichen Dingen leben ließ, die ringsum passierten. Er gehörte Morgaine. Er durfte nicht zurückbleiben. Um einer Fremden willen hatte er das bißchen Frieden zerstört, das es zwischen ihnen gegeben hatte, und sie duldete es nicht. So war Morgaine nun einmal, daß er entweder ganz zu ihr stand oder zu ihren Feinden zählte.


  Die Bäume versperrten ihm den Blick; eine Schrecksekunde lang glaubte er sie in der Wildnis verloren zu haben. Sie ritt gegen die Zeit, die Zeit, die sie von Roh trennte, von Toren, die in geschickten Händen zur schrecklichen Waffe werden konnten. Sie wollte nicht länger verweilen, als ein Körper brauchte, um sich auszuruhen, keine Stunde, keine Sekunde länger. Sie hatte sie durch die Fluten und gegen das Unwetter bis hierher getrieben — beflügelt von der besessenen Angst, daß Roh das Haupttor vor ihnen erreichen würde, das Tor, das die anderen Tore dieses traurigen Landes beherrschte — zu einer Zeit, da sie noch gar nicht sicher gewußt hatten, ob Roh tatsächlich diesen Weg eingeschlagen hatte.


  Jetzt wußte sie es.


  Jhiruns Arme verkrampften sich um ihn, als sie einen Hang hinabglitten. Das Pony prallte mit Schwung auf, und der Wallach mühte sich eine weitere Erhöhung hinauf und erreichte schließlich die gepflasterte Straße; das Pony mußte sich anstrengen, Schritt zu halten.


  Zu seiner Erleichterung entdeckte er nun Morgaine. Sie hatte angehalten, eine vage sichtbare bleiche Gestalt auf der Straße unter dem Bogen der kahlen Bäume. Er gab dem Wallach die Sporen und ritt los, um die Distanz zu verkürzen. Ungeachtet der unebenen Straße spornte er das Tier zur Eile an.


  Morgaine blickte in die Schatten, und als er neben ihr verhielt, drehte sie einfach Siptahs Kopf herum und ritt gemächlich auf der Straße weiter, ohne ihn zu beachten. Etwas anderes hätte er nicht erwartet; sie schuldete ihm nichts.


  Sein Gesicht war zorngerötet, nicht zuletzt wegen Jhirun, die alles mitbekam. Das Mädchen klammerte sich an ihn, ihr Kopf ruhte auf seinem Rücken. Endlich merkte er, wie starr ihre Arme um ihn lagen, und berührte die fest verschränkten Hände. »Wir sind jetzt auf sicherem Grund«, sagte er. »Du kannst loslassen.«


  Sie zitterte, das spürte er deutlich. »Wir reiten nach Shiuan«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete er. »Sieht so aus.«


  Donner grollte und ließ die Pferde tänzeln, Regentropfen platschten auf die wenigen Blätter. Die Straße lag stellenweise sehr tief, so daß die Pferde vorsichtig durch flaches Wasser waten mußten. Endlich verließen sie den Schatten der Bäume, und die verhüllte Sonne zeigte ihnen eine weite Fläche, auf der die Straße den höchsten Punkt und das einzige Merkmal bildete. Vom Regen gepeitschte Pfützen und ungesund wirkende Grasflächen erstreckten sich links und rechts. Stellenweise überflutete das Wasser die Straße, übelriechende, stillstehende, grün bekeimte Flächen, wo totes Gebüsch die säubernde Strömung abgewehrt hatte.


  »Jhirun«, sagte Morgaine aus einem langen Schweigen heraus. »Wie heißt dieses Land?«


  »Hiuaj«, antwortete das Mädchen. »Der ganze Süden ist Hiuaj.«


  »Können die Menschen hier noch leben?«


  »Einige tun es.«


  »Warum sehen wir sie nicht?«


  Es gab eine lange Pause. »Ich weiß es nicht«, sagte Jhirun mit gedämpfter Stimme. »Vielleicht haben sie Angst. Außerdem ist der Hnoth nahe, da ziehen sie auf höheres Gebiet.«


  »Hnoth.«


  »Er überflutet hier alles«, sagte Jhirun kaum hörbar. Vanye konnte ihr Gesicht nicht sehen. Er spürte ihre Finger am hinteren Rand des Sattels, das unruhige Hin und Her ihrer Hände, und ersah daraus, wie wenig ihr Morgaines Fragen gefielen.


  »Shiuan«, sagte Vanye. »Was ist damit?«


  »Ein weites Land. Dort wächst Getreide, und es gibt große Siedlungen.«


  »Die gut bewehrt sein müssen.«


  »Die Lords dort sind mächtig — und reich.«


  »Dann ist es gut«, meinte Morgaine, »daß wir dich bei uns haben, nicht wahr, Jhirun Elas-Tochter? Du kennst dieses Land also doch.«


  »Nein!« widersprach Jhirun sofort. »Nein, Lady. Ich kann dir nur die Dinge wiedergeben, die ich selbst gehört habe.«


  »Wie weit reicht dieser Sumpf?«


  Jhiruns Finger berührten Vanyes Rücken, als suche sie Hilfe.


  »Er wächst«, antwortete sie. »Das Land schrumpft. Ich weiß noch, wie die Shiua nach Hiuaj kamen. Ich glaube, die Durchquerung dauert Tage.«


  »Die Shiua kommen nicht mehr?«


  »Ich weiß nicht einmal genau, ob die Straße überhaupt noch offen ist«, sagte Jhirun. »Die Shiua kommen nicht mehr. Aber die Sumpfbewohner treiben Tauschhandel mit ihnen.«


  Morgaine dachte darüber nach, und ihre grauen Augen wirkten abwesend und nicht nur erfreut. Und auf dem ganzen langen Ritt richtete sie das Wort nur an Jhirun.


  Zur Mittagsstunde hatten sie einen Ort erreicht, an dem ein Stück von der Straße entfernt grüne Bäume wuchsen. Das Unwetter hatte sich verausgabt, ohne mehr als nur einen Sprühregen zu schicken, und tobte nun wohl anderswo. Man legte eine kurze Pause ein, wo die Strömung am Rand der Dammstraße eine Art Uferhang hatte entstehen lassen und wo das Gras tiefgrün gedieh, ein ungewöhnlich schöner Anblick in der feuchten Ode ringsum. Die wäßrige Sonne bemühte sich vergeblich, den Dunst zu durchdringen, und ein kleiner Mond stand beinahe unsichtbar am Himmel.


  Sie ließen die Pferde ruhig grasen, und Morgaine teilte die Reste der Nahrung aus, wobei sie Jhirun ein volles Drittel zubilligte. Jhirun nahm, was ihr gereicht wurde, und setzte sich so weit von den beiden entfernt nieder, wie es der schmale Grasstreifen zuließ; dort aß sie und starrte auf den Sumpf hinaus. Ihr war dieser abstoßende Anblick offenbar lieber, ebenso das Alleinsein.


  Und noch immer hatte Morgaine kein Wort zu ihm gesagt. Vanye saß im Schneidersitz auf der Schräge neben ihr und aß; er war innerlich zu der Überzeugung gekommen, daß nicht mehr der Zorn ihr den Mund verschloß; Morgaine durchlebte Perioden, da sie in ihren Gedanken völlig unterging. Etwas beschäftigte sie innerlich, ein Vorgang, bei dem er wohl nicht willkommen war.


  »Sie«, sagte Morgaine plötzlich und ließ ihn auffahren, obwohl sie leise sprach, »war bestimmt verzweifelt, wenn sie diese Straße allein bewältigen wollte. Aus Angst vor dem Ertrinken, sagt sie; Vanye, habt Ihr Euch schon gewundert, warum sie in all den Jahren ihres Lebens ausgerechnet jetzt so ganz ohne Vorbereitung aufbricht?«


  »Roh kann sehr überzeugend wirken«, sagte sie.


  »Der Mann ist nicht Roh.«


  »Ja«, sagte er, beunruhigt durch seinen Lapsus, und wich ihrem Blick aus.


  »Und sie spricht durchaus verständlich, obwohl der Akzent ausgeprägt ist. Ich wüßte zu gern, woher sie kommt, Vanye. Auf keinen Fall ist sie gestern mittag einfach aus Erde und Nebel geboren worden.«


  »Ich glaube«, sagte er und blickte in die Richtung, in die auch Jhirun starrte, nach vorn, wo sich der Wald wieder schloß, große Bäume, die die Straße beschatteten. »Ich glaube, ihre Sippe lebt in der Siedlung, an der wir vorbeigekommen sind, und der Himmel gebe, daß sie auch dort bleibt.«


  »Man sucht vielleicht nach ihr.«


  »Und wir«, fuhr er fort, »könnten ihretwegen Ärger bekommen, oder — was wahrscheinlicher ist — sie bekommt Probleme durch uns. Liyo — ich bitte dich ernsthaft, laß sie ziehen — sofort, während sie ihrem Zuhause noch so nahe ist, daß sie zurückfindet.«


  »Wir nehmen sie nicht gegen ihren Willen mit.«


  »Das stimmt wohl«, sagte er nicht gerade begeistert. »Aber wir befinden uns auf einem Weg, den sie nicht verfehlen können.«


  »Die Pferde zwingen uns diese Straße auf«, antwortete sie. »Außerdem hat uns dieses Land eine Mitreisende geschenkt, während von anderen nichts zu sehen ist. Wo Roh ja vor uns ist, will mir scheinen, als könnten sich die Leute aus der Gegend ohne weiteres einen Treffpunkt aussuchen, der zu ihrem Vorteil ist. Ich glaube, ich habe heute früh einen Schatten dahinhuschen sehen, ehe du den Weg herabkamst.«


  Ein Gefühl der Kälte hüllte ihn ein — und des Zorns auf sich selbst; er dachte an seinen wilden Ritt, daran, daß sie ihm den Rücken zugewandt hatte und stumm geblieben war, als er zu ihr stieß. Er hatte dieses Verhalten als Tadel empfunden. »Deine Augen waren schärfer als meine«, sagte er. »Ich habe nichts bemerkt.«


  »Vielleicht auch eine Lichtspiegelung. Ich weiß es nicht genau.«


  »Nein«, meinte er. »Ich habe noch nie erlebt, daß du Visionen gehabt hättest, liyo. Ich wünschte, du hättest mir ein Zeichen geben können.«


  »Es kam mir nicht ratsam vor, meine Beobachtung gleich zu besprechen«, antwortete sie, »und auch später nicht, während unser Gast hinter dir saß. Bedenke, sie stieß entweder absichtlich oder rein zufällig zu uns. Wenn sie eine Absicht verfolgt, hat sie Verbündete — möglicherweise sogar Roh selbst —, und wenn der Zufall gewirkt hat, nun, dann fühlt sie sich diesem häßlichen Land gewachsen, und sie ist nun wirklich nicht zart besaitet. In jedem Falle solltet Ihr gut aufpassen; Ihr seid zu gutherzig.«


  Er bedachte ihre Worte, aus denen die Vernunft sprach, und schämte sich. Während des Rittes durch dieses Land hatte er sich verloren gefühlt, hatte er jede Überlebenslektion vergessen gehabt, die er in seiner Heimat gelernt hatte, als könnten zwei Welten, die aus Erde und Felsen bestanden, total verschieden sein. Blind und taub war er losgeritten, wie ein Mann, der seiner Sinne beraubt war; und in diesem Zustand hatte er ihr wahrlich wenig genützt. Ihr Zorn war wohlbegründet.


  »Heute früh am Lager«, sagte er, »da war ich verblüfft, sonst hätte ich nicht aufgeschrien.«


  »Sprechen wir nicht mehr davon.«


  »Liyo, ich schwöre, daß ich das nicht getan hätte. Ich war überrascht, ich rechnete nicht damit... ich konnte mir nicht denken, daß du morden würdest.«


  »Kommt es darauf an?« fragte sie. »Ihr werdet Euch nicht zu meinem Gewissen ernennen, Nhi Vanye. Dazu fehlt Euch das Talent. Und das Recht.«


  Er schwieg. Er kannte die Drohung, wenn sie ihn so ansprach.


  Die Pferde grasten friedlich. Wasser seufzte im Wind. Vanyes Pulsschlag ließ die Umwelt zurücktreten; selbst das Blut schien in ihm aufgestaut, ein Brodeln des Zorns in seinen Adern. Er begegnete ihrem Blick, ohne es zu wollen; er schaute nicht gern in ihre blassen Augen, wenn sie in solcher Stimmung war.


  »Ja«, sagte er nach kurzem Schweigen.


  Sie schwieg, denn sie kämpfte nur selten mit Argumenten, ein Zeichen für das Ausmaß ihrer Arroganz, wenn sie sich mit niemandem auf ein Streitgespräch einließ, nicht einmal mit ihm, der ihr mehr als seinen Eid geschenkt hatte. Doch einen Ausweg hatte er noch: er verbeugte sich tief, die Hände an den Kopf gehoben, lehnte sich dann zurück und ließ sie die kalte Förmlichkeit spüren, den Buchstaben des ilin-Eides, den sie ihm abgenommen hatte. Sie mochte es nicht, wenn man ihr widersprach; er tat es aber, damit sie schließlich nichts mehr zu sagen wußte, kein Argument mehr hatte.


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie warf einen Stein ins Wasser, stand plötzlich auf, raffte Siptahs Zügel an sich, sprang in den Sattel. Sie wartete, und ihr Gesicht verriet Zorn.


  Er stand auf und nahm die Zügel seines Wallachs; das schwarze Pony war noch am Sattelring festgemacht; er wandte den Blick von Morgaine, zog sich in den Sattel und ritt zu Jhirun hinüber, die am Hang wartete.


  »Komm!« sagte er zu ihr. »Entweder zu mir oder nimm das Pony, wie du willst.«


  Jhirun blickte zu ihm auf, ihr mitgenommenes Gesicht war ausgezehrt vor Erschöpfung, und wortlos hielt sie die Hand empor, damit er sie hinter sich zog. Mit dieser Entscheidung hatte er nicht gerechnet; es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie auf das Pony gestiegen wäre, doch er sah auch, daß sie fast am Ende ihrer Kräfte war. Er unterdrückte den Zorn, der in ihm tobte, wußte er doch, daß der Ausdruck auf seinem Gesicht ausreichte, um das Mädchen zu erschrecken, und er zerrte sie sanft auf den Pferderücken hinter sich. Als sie aber die Arme um ihn legte, um für den Aufstieg zur Straße gewappnet zu sein, erinnerte er sich plötzlich an Morgaines Rat und an die Ehrenklinge, die in seinem Gürtel steckte. Er tat sie in die Sattelscheide neben seinem Knie, wo ihre Hände sie nicht erreichen konnten.


  Dann drehte er das Pferd zum Hang, wo Morgaine ihn bereits erwartete. Er rechnete damit, daß sie ihm zum Trotz wieder vorausreiten würde, aber sie tat es nicht. Sie ließ Siptah neben dem Wallach gehen, Knie an Knie mit ihm, ohne ihn allerdings anzusehen.


  Eine stillschweigende Aussöhnung, vermutete er. Er ließ sich durch diese Erkenntnis trösten, doch sie ritten lange, ehe ein Wort von ihr zu hören war, als nämlich der kalte Schatten der Bäume sie wieder einhüllte.


  »Meine Stimmungen«, sagte Morgaine plötzlich. »Vergiß sie!«


  Er sah sie an und hatte so schnell keine Antwort zur Hand. Er nickte, eine betont unverbindliche Geste, denn sie hatte sich die Worte förmlich abringen müssen, und er nahm nicht an, daß sie das Thema weiter ausführen würde. Genaugenommen schuldete sie ihm nichts, weder eine Entschuldigung, noch überhaupt eine menschenwürdige Behandlung; so war das ilin-Gesetz nun einmal; doch so standen die Dinge zwischen ihnen nicht. Irgend etwas beunruhigte sie, etwas, das ihr zu Herzen ging, und er wünschte, er wüßte mehr darüber.


  Die Absonderlichkeit des Landes belastete sie beide, so sagte er sich; sie waren müde und ihre Nerven auf das Äußerste angespannt. Er spürte den Schmerz, das Gewicht der Rüstung, die sich mit bösartiger Raffinesse in die Höhlungen seines Körpers drückte, die das Fleisch roh schabte, wo es in der darunterliegenden Kleidung nur die kleinste Falte gab. Hier lagen genügend Gründe, die Beherrschung zu verlieren; und sie hatte Angst — sie fürchtete Roh, fürchtete einen Hinterhalt, fürchtete Dinge, so vermutete er nervös, die er sich einfach nicht vorstellen konnte.


  »Ja«, murmelte er schließlich und setzte sich bequemer im Sattel zurecht. »Wir sind beide müde, liyo. Das ist alles.«


  Damit schien sie zufrieden zu sein.


  Viele Stunden lang ritten sie durch dieses Land, das flach war und dennoch im Wechsel düsteren, kränklich wirkenden Wald und öde Sumpfflächen offenbarte, während die Straße sich meistens ziemlich hoch über dem Wasser erstreckte. Vanye sagte sich, daß dieser Weg von den qujal gemacht sein müsse, erzeugt durch uralten Zauber — qujalin-Werke waren dauerhaft, immun gegenüber der Zeit, die die Werke von Menschen zerfraß, einige schienen überhaupt zeitlos zu sein, während andere urplötzlich zerfielen, als habe die Krankheit der Sterblichkeit sie infiziert und dahingerafft. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ihm noch jede andere Straße lieber gewesen als ein solcher Pfad, der so unmittelbar in die Richtung führte, in die Morgaine wollte: qujalin-Straßen hatten doch gewißlich qujalin-Orte zum Ziel — und bestimmt trug dieses Ziel den Namen Arabais in Shiuan, das Tor, das Morgaine suchte.


  Und besser, weitaus besser konnten sie diesen Weg allein bewältigen, ungesehen, von Menschen unbeobachtet. Er spürte Jhiruns Gewicht an seinem Rücken, gegen seine Bewegungen wirkend: zwischendurch schien sie immer wieder einzunicken. Es war ein warmes und sehr ungewohntes Gefühl, diese Nähe eines anderen Lebewesens: ilin, Geächteter, ein seit Geburt mutterloser Bastard, konnte er sich nur an wenige Anlässe erinnern, da man nicht im Zorn die Hand an ihn gelegt hätte.


  Die Empfindung beunruhigte ihn, diese so harmlose Last an seinem Rücken, die sich gegen ihn lehnte und seinen Geist bedrückte.


  Er beobachtete Morgaine, die im Reiten beständig hin und her blickte und jeden Schatten absuchte; und da fiel ihm ein, was ihn so unbehaglich stimmte — daß nämlich die arrogante Morgaine Angst zu haben schien, daß sie, der sonst ihr oder sein Leben herzlich gleichgültig war, große Angst hatte und daß irgendwo im Kern dieser Angst das Kind ruhte, das da schlafend an ihm lehnte.


  Der Wald rückte am späten Nachmittag an die Straße heran und ließ sie nicht wieder los, ein Weg, der immer düsterer wurde, so daß der Abend bald vorzeitig zu kommen schien. Die Bäume lebten, wuchsen miteinander verwachsen empor, stießen Wurzeln in die Kanäle hinaus, machtlos gegen die enggepaßten Megalithen, die das Fundament der Straße bildeten. Dichtes Unterholz überwucherte den Straßenrand und verhinderte, daß die beiden Pferde nebeneinander gingen.


  Morgaine, deren Pferd die geringere Last zu tragen hatte, ritt auf dem schmalen Pfad voran, ein Schatten unter Schatten, ein bleiches Pferd, ihr helles Haar ein Feindesbanner für jeden aus dieser Gegend, der die qujal nicht liebte; so ritten sie weiter, unfähig, über jenes Unterholzgewirr hinauszublicken, das hier Wurzeln gefunden hatte, Samen und Erdreich gegen die beharrlichen Steine aufgeschwemmt. Verdeck dein Haar, wollte Vanye sie auffordern, doch noch immer spürte er in ihr jene Unvernunft, der er sich nicht noch einmal stellen wollte. Dies war nicht die Zeit oder der Ort für Auseinandersetzungen.


  Wieder verhüllten Wolken den Himmel, ein Schleier, der ständig dunkler wurde und den Wald in eine Dämmerung tauchte, das jede Perspektive vernichtete, das aus den Gängen zwischen den Bäumen moosbehangene Höhlen machte und aus der Straße einen Pfad ohne Anfang oder Ende.


  »Ich habe Angst!« sagte Jhirun plötzlich, die einzigen Worte, die sie seit dem Morgen gesprochen hatte. Ihre Finger umklammerten Vanyes Schultergurt, als bitte sie ihn um seine Hilfe. »Der Himmel bewölkt sich. Bei einem Sturm ist dies ein schlechter Ort.«


  »Was rätst du uns?« fragte Morgaine.


  »Umkehren. Hinter uns liegt eine bekannte Straße. Bitte, Lady, laß uns möglichst schnell auf höheres Gebiet zurückreiten.«


  »Die höheren Stellen liegen zu weit zurück.«


  »Wir wissen ja nicht einmal, ob die Straße überhaupt weitergeht«, drängte Jhirun, und in ihrer Stimme lag Verzweiflung. Sie zupfte Vanye am Ärmel. »Bitte!«


  »Wir sollen also auf dieser Seite der Flut verweilen«, sagte Morgaine, »während sich Roh sicher auf der anderen befindet.«


  »Roh ertrinkt vielleicht«, warf Vanye ein, noch immer bedrückt von seinem Verdacht, daß das Mädchen im Augenblick logischer sprach als seine Herrin. »Und wenn er ertrinkt, brauchen wir nur zu überleben und können dann nach Belieben weiterreiten. Liyo, ich finde, in dieser Sache gibt uns das Mädchen einen guten Rat. Laß uns jetzt umkehren!«


  Morgaine gewährte ihm nicht einmal eine Antwort, sondern gab Siptah die Sporen und ließ den grauen Hengst schneller ausschreiten, ein Trab, der an ebenen Stellen fast zum Galopp wurde.


  »Halt dich fest«, sagte Vanye zu Jhirun, und grimmiger Zorn erfüllte sein Herz. Ihre Arme schoben sich um ihn, ihre Hände verschränkten sich fest, als der Wallach eine zerstörte Stelle der Straße überwand und schließlich den ebenen Weg erreichte, das erschöpfte Pony hinter sich herziehend. Ein Fehltritt, eine Pfütze, die tiefer war, als sie aussah — er fürchtete die gefährliche Geschwindigkeit, die Morgaine vorlegte, fürchtete auch die Aussicht, an dieser tiefsten und dunkelsten Stelle des Landes festzusitzen, wenn das Unwetter begann. Sie ritten immer weiter, doch keine Hebung des Landes kündigte sich an, die Gegend wurde nur immer wilder; Morgaine führte sie hinein, blind auf die Entscheidung beharrend, die sie getroffen hatte.


  Die Wolken zogen sich immer schwärzer zusammen, und der Wind kräuselte das Wasser der Pfützen. Einmal glitt etwas Großes und Dunkles ins Wasser, als Siptah darüber hinwegsprang — es verschwand unter der schlammigen Oberfläche. Flügelschlagend erhoben sich Vögel aus der Deckung und stimmten ein heiseres Geschrei an, das die Pferde erschreckte, doch sie verminderten das Tempo nur kurz.


  Die Straße offenbarte plötzlich eine schlammige Schräge, eine Stelle, als wäre hier das Steinfundament gewaltsam herausgerissen worden, ein Wasserlauf führte hindurch, und Siptah sprang hinüber, die Hufe durch den Schlamm gleitend, die Beinmuskeln verkrampften sich, als er der gegenüberliegenden Schräge entgegenschnellte. Vanye schickte den Wallach hinterher, und das Pony glitt den Hang hinab. Der Wallach erholte sich von dem Aufprall mit einem Ruck, der Jhirun einen Schrei entlockte; er stand zitternd am Hang, das Pony aber hatte nicht mehr die Kraft oder den Willen, sich zu erheben. Vanye glitt hinab und nahm das Pony am Halfter und zerrte mit voller Kraft daran, woraufhin das Tier auf die Beine kam, doch es blieb einfach stehen und starrte ihn mit gesenkten Ohren und verdrecktem Fell an, die Augen Abgründe des Elends.


  Vanye nahm den Halfter ab. »Nein!« rief Jhirun, doch schon drehte er dem Tier den Kopf herum, schlug ihm auf die verdreckte Kruppe und schickte es wieder den Hang hinab. Er hatte kaum Hoffnung für das Tier; das eigene Geschick war ihm dennoch wichtiger.


  Er schlang das leere Seil und den Halfter an seinen Sattel, dann nahm er die Zügel und führte sein Tier den gegenüberliegenden Hang hinauf. Als er die Straße erreichte, war Morgaine nicht mehr zu sehen.


  Er fluchte und stieg ungeschickt in den Sattel, indem er das Bein nach vorn herüberschwang, und vermied es, Jhirun überhaupt anzusehen. Sie klammerte sich an ihn, als er das erschöpfte Tier antrieb; er spürte, daß sie schluchzte, ob aus Kummer über das Pony oder aus Entsetzen über ihre Lage, wußte er nicht. Auf dem Gesicht spürte er nun die ersten Regentropfen, und Panik stieg in ihm auf, die bittere Gewißheit einer heraufziehenden Katastrophe.


  Gleich darauf kam Morgaine in Sicht — sie wollte nun nicht mehr langsamer reiten, redete er sich ein, weil sie ebenfalls erkannt hatte, daß es keine Sicherheit mehr gab, und weil sie nun verzweifelt diese Gegend hinter sich bringen wollte, um das Ende zu finden, wie bisher schon alle Verfilzungen des Waldes ihr Ende gefunden hatten.


  Das Klatschen der Regentropfen zwischen den Blättern wurde lauter. Sie narbten die glatten Wasserflächen und ließen die Luft abrupt kühler werden.


  Nach kurzer Zeit konnten sie nicht mehr traben. Die Steinstraße war an den niedrigen Stellen überflutet, und die Pferde mußten


  sich durch Unterholz kämpfen. Getrieben von einem starken Wind, peitschte der Regen schräg herab, blendete die Menschen und ließ die Tiere zur Seite ausbrechen.


  Der Wallach stolperte über eine Wurzel und fing sich mit einer Anstrengung, die Vanye bis in die eigenen Muskeln spürte, ein alles ergreifendes Schaudern. Er warf das Bein über das Sattelhorn, glitt zu Boden und führte das Pferd weiter, suchte den Weg mit den eigenen Füßen, damit sich das Tier nichts tat. Vor ihm bewegte sich Siptah im Schritt.


  »Liyo!« rief er durch das Brausen des Wassers, das alle schwächeren Geräusche verschluckte. »Laß mich nach vorn!«


  Sie hörte ihn und zog die Zügel an, ließ ihn den Wallach an sich vorbeiführen. Er sah sich um und erblickte ihr Gesicht — ausgemergelt und angespannt und elend vor Müdigkeit — und erinnerte sich daran, wie wenig sie geschlafen hatte. Inzwischen sah sie bestimmt ein, daß sie in ihrer Sturheit eine falsche Entscheidung getroffen hatte, daß sie auf Jhirun hätte hören sollen, die dieses Land kannte, die aber nichts davon sagte, daß sie die Gruppe zurückführen wollte. Jhirun sagte überhaupt nichts mehr, sie brachte keine Einwände vor, sondern klammerte sich einfach am Sattel fest, das Haar tropfnaß, der Schal ein durchfeuchteter Lumpen um ihre Schultern. Sie hob nicht einmal den Kopf.


  Vanye drehte den Kopf in Wind und Regen und führte das Pferd weiter, wobei seine Füße in dem kalten Wasser schnell gefühllos wurden, denn seine Stiefel waren durchnäßt. Der Schlamm klebte an den Füßen und belastete seine Gelenke, und er kämpfte dagegen, bewegte sich so schnell es ging, wobei er vor Erschöpfung keuchte.


  Die Nacht brach an. Die Straße ging im Dämmerlicht unter. Weiter vorn waren nur noch kleine Erdhügel auszumachen, die jeweils einen Baum stützten, die Kanäle dazwischen waren zu reißenden Strömen geworden. Nur noch gelegentlich aufragende Felsbrocken oder das Fehlen größerer Bäume auf einer bestimmten Linie verriet das Vorhandensein der Straße unter der Flut.


  Neben der Straße ragte eine mächtige Säule auf, von Ranken bedeckt und von einem Baum verhüllt, der das Gebilde schräg herumgedrückt hatte und dann gestorben war, eine skeletthafte Ruine. Auf den meisten Steinen dieser Art hatte der beharrliche Regen die Meißelzeichen fortgewaschen, dieses Mal aber bestand es aus härterem Stein. Morgaine hielt inne, beugte sich aus dem Sattel, um die abgestorbenen Ranken zur Seite zu heben, und las die alten Glyphen, als erhoffe sie davon einen Aufschluß über ihren weiteren Weg.


  »Arrhn«, sagte sie. »Hier gab es einmal einen Ort, der Arrhn hieß. Sonst steht da nichts.«


  »Aren«, sagte Jhirun plötzlich. »Aren ist die Siedlung der Sumpfbewohner.«


  »Wo?« fragte Vanye. »Wo liegt sie?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Jhirun nachdrücklich. »Aber Lady — Lady, wenn Aren in der Nähe ist, finden wir dort Unterkunft. Sie müssen uns aufnehmen. Sie würden dich nicht fortschicken. Bestimmt nicht!«


  »Logisch«, sagte Morgaine, »wenn es qujalin war, müßte es mit der Straße zu tun haben.«


  In der Luft lag das Singen des Windes, der die Äste herumzucken ließ, und das betäubende Brausen des Wassers, das ringsum strömte: Elemente, die ihre eigenen Argumente hatten, die davon zu überzeugen vermochten, daß selbst ein ungewöhnlicher Unterschlupf ein Weg zum Überleben sein mochte.


  Sie spornte Siptah erneut an, und Vanye mußte sich anstrengen, die Spitze zu halten, während ihm der Atem in den Lungen brannte. An manchen Stellen watete er schon bis zu den Knien im Wasser und spürte die Kraft der Strömung an seinen zitternden Muskeln.


  »Reite du jetzt!« rief Morgaine ihm zu. »Wechsele mit mir. Ich gehe eine Weile zu Fuß.«


  »Das könntest du nicht.« Er wandte sich um, damit sie ihn auch hörte — und sah in ihrem erschöpften Gesicht einen Anflug von Schmerz. »Liyo«, fügte er hinzu, solange er noch im Vorteil war, »ich glaube, du wärst vernünftiger gewesen, wenn du mich nicht bei dir hättest. Nur soviel kann ich tun.« Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen und nahm den Helm ab, der nur ein zusätzliches Gewicht bildete und der seine Schultern schmerzen ließ. »Trage dies für mich«, bat er. Er hätte auch noch die Rüstung abgelegt, wenn ihm die Zeit geblieben wäre, doch er durfte nicht verweilen. Sie nahm den Helm und hängte ihn am Kinnriemen an ihren Sattel.


  »Du hast recht«, sagte sie. Diesen Trost zumindest gönnte sie ihm.


  Er machte einen tiefen Atemzug und wanderte weiter; er legte die Finger um den Halfter des Wallachs und tastete sich in beinahe totaler Dunkelheit durch das tosende schwarze Wasser. Seine Knie waren eingetaucht, und er bewegte sich in einer Strömung, die ihn beinahe von den Füßen riß. Er hatte Angst gehabt um die anfälligen Beine der Pferde. Jetzt fürchtete er um sich selbst. Einmal sank er bis zur Hüfte in ein Loch und sagte sich mit zunehmender Panik, daß er nicht mehr die Kraft aufbringen würde, die Gruppe zu führen: die Szenerie weiter vorn sah auch nicht besser aus, schwarzes Wasser, das zwischen den Bäumen brodelte.


  Etwas plätscherte inmitten des Brausens, als er zögerte und die Szene vor sich betrachtete; er drehte sich um und sah Morgaine bis zu den Hüften in der Flut, gegen die Strömung ankämpfend und Siptah am Zügel näherziehend. Er fluchte erstickt, mühte sich ihr entgegen und flehte sie an, Vernunft walten zu lassen, doch als er zu sprechen begann, packte sie seinen Arm und lenkte seine Aufmerksamkeit durch die Schatten von Nacht und Sturm nach links.


  Blitze enthüllten in dieser Richtung eine dunkle Masse, einen Hügel, einen Steinhaufen, massig und düster und von Bäumen gekrönt, eine Höhe, die über jedem möglichen Wasseranstieg liegen mochte.


  »Ja«, sagte er heiser, und Hoffnung loderte in ihm auf; doch in diesem Land traute er nichts und niemandem und zupfte an Jhiruns Bein, um sie zu wecken und auf die Entdeckung aufmerksam zu machen. Sie starrte über seinen Kopf in die Richtung, in die er wies; ihr Gesicht schimmerte bleich im Schein der Blitze, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Was ist das für ein Ort?« rief er. »Was kann das sein?«


  »Aren«, antwortete sie mit gebrochener Stimme. »Sieht aus wie Aren.«


  Aber Morgaine hatte nicht gewartet. Vanye wandte den Kopf und sah, daß sie sich bereits in die Richtung gewandt hatte, die Geräusche wurden vom Lärmen des Wassers überdeckt — sie watete los und führte Siptah in die Flut hinein. Er wischte sich die Augen und versuchte sie einzuholen, jetzt ohne Angst vor uralten Ruinen oder Teufeln oder den unbekannten Sumpfbewohnern. Er fürchtete das Wasser, das an seinem Körper zerrte und gegen seine Knie drückte. Es stieg weiter an, erzeugte Blasen auf der Seite, die der Strömung abgewandt war, hüfttief, brusttief. Er sah den Weg, den Morgaine erstrebte, indirekt von einer hohen Stelle zur anderen, wo jeweils die Bäume standen; er kam auf gleiche Höhe mit ihr, schüttelte die blind machenden Tropfen aus den Augen und versuchte Morgaine den Zügel aus der Hand zu nehmen.


  »Geh weiter!« rief er ihr zu, überwältigt vor Angst um sie. Ihr geringeres Gewicht war in der Strömung gefährdeter, ihr Körper ungemein belastet durch die Rüstung, die sie trug. Aber sie weigerte sich energisch, und er erkannte, daß er etwas Unmögliches von ihr verlangte; sie war zu leicht, um loszulassen. Auf der anderen Seite klammerte sie sich am Sattel fest, während sich Siptah ebenfalls gegen die reißende Strömung stemmte. Vanye stand plötzlich schultertief im anstürmenden Wasser, und die Pferde begannen zu schwimmen, gewaltige, verzweifelte Bewegungen der erschöpften Körper.


  »Herr!« schrie Jhirun.


  Er drehte den Kopf, um sie anzusehen, wandte sich dann in die Richtung ihres Blickes und sah eine gewaltige Masse durch das von den Blitzen erhellte Wasser auf sie zukommen, ein entwurzelter Baum, der von der Strömung mitgerissen wurde.


  »Liyo!« rief er warnend.


  Der Baumstamm prallte gegen die Flanke des Wallachs, drückte gegen Vanyes Rüstung, trennte ihn von den Zügeln und trieb ihn gegen den Grauen. Siptah schwang unter dem Aufprall herum, drückte ihn unter Wasser, bedrohte ihn mit wirbelnden Hufen. Wurzeln piekten ihn, hakten sich in seiner Rüstung fest. Vanye kämpfte sich gegen diese Kräfte nach oben, klammerte sich an die unregelmäßige Masse. Sie rollte mit ihm herum und drückte ihn wieder unter Wasser, zog ihn mit sich hinab.


  Einen Augenblick der Kälte, der Dunkelheit, dann ein Aufprall.


  Er umarmte das Hindernis, während ihm der Baum mit der Gewalt der Strömung gegen den Rücken drückte, wobei die eine oder andere Wurzel abbrach. Er spürte Gestein am Gesicht. Er konnte einen Augenblick lang atmen und inhalierte Luft und schäumendes Wasser. Dann schob sich der Baum zupfend vorbei, und er glitt ab, von der Kraft der Strömung an den Felsen gedrückt, und atmete hustend den Schaum, der um seinen Kopf brodelte. Wieder faßten seine Finger Gestein, und er zerrte sich schmerzhaft ein Stück hoch, atmete einen Mundvoll Luft ein und sah im Halbdunkel andere Steine, das nahe Ufer, das ihm Rettung verhieß.


  Verzweifelt ließ er los, der sowieso kein guter Schwimmer war, und kämpfte sich ungeschickt und von der Rüstung und seiner Müdigkeit behindert weiter hoch. Sofort wußte er, daß er falsch gehandelt hatte. Er schaffte es nicht gegen die Strömung. Das reißende Wasser zerrte ihn mit und wirbelte ihn wie ein Blatt um die Biegung — mit dem Bauch nach unten über Gestein, atemlos, den Schädel gegen einen anderen Stein prallend, die gefühllosen Beine angezogen, wobei er matt registrierte, daß er sie eingeknickt hatte, weil es hier ganz flach war. Schwer von Wasser und ohne Kraft in den Gliedern bewegte er sich, fuhr von neuem durch flaches Wasser und Schilfgewirr am Ufer und kroch schließlich zwischen den Steinen an Land. Einen Augenblick lang war er total erschöpft, und der Regen rauschte ihm schmerzhaft auf den Rücken, obwohl er noch die Rüstung trug.


  Eine Zeitlang herrschte Dunkelheit, dann schien der Regen in seiner Gewalt nachzulassen. Vanye rührte sich, rollte auf den Rücken und starrte in plötzlicher Angst empor, als er im Licht der Blitze die verfluchten Steine entdeckte, Stehende Steine, qujalin-Ruinen, die seinen Körper gebremst und ihm das Leben gerettet hatten. Die Monolithen lehnten wie eine Versammlung von Riesen in der Dunkelheit und im Regen über ihm.


  »Liyo!« rief er in das Gebrüll des Wassers und des Windes. »Morgaine!«


  Es kam keine Antwort.
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  Die Morgendämmerung setzte ein, die tristen grauen Wolken gaben das Licht indirekt weiter. Vanye watete durch einen flachen Wasserlauf, erreichte das Ufer und ruhte sich an einem Baumstamm aus, der unterspült worden und ins Wasser gestürzt war. Vielleicht war dies sogar der Stamm, an dem er den Kreis seiner Suche begonnen hatte, vielleicht aber auch nicht. Er wußte es nicht mehr. Bei Licht verändern alle Dinge ihre Form. Allgegenwärtig war das nachdrückliche Brausen der Flut, das Prasseln des leichten Regens auf den Blättern, doch immer nur Wasser, Wasser, das die Sinne betäubte.


  »Morgaine!« rief er. Wie oft er diesen Namen schon gerufen hatte, welche Flächen er schon abgesucht hatte, wußte er nicht mehr. Er war die ganze Nacht hindurch auf den Beinen gewesen, hatte die Ruinen und eine Insel nach der anderen abgesucht, während er zwischendurch immer wieder zu Boden sinken und sich ausruhen mußte. Seine Stimme war vor Heiserkeit kaum noch zu hören. Die Rüstung lag ihm qualvoll schwer auf den Schultern, und seine Knie hätten sich am liebsten nicht mehr gestreckt, hätten ihn in die Kälte und den Schlamm und das Wasser sinken lassen, die ihn zuletzt wohl doch besiegen würden.


  Doch er wollte nicht aufgeben, ohne zu wissen, was aus seiner Herrin geworden war. Anderen Verantwortungen seines Lebens hatte er sich nicht gestellt: gegenüber der Familie, gegenüber Freunden, von denen einige tot waren, doch sie hatten andere gehabt, auf die sie sich verlassen konnten — Morgaine aber nicht, Morgaine hatte niemanden.


  Die Ellenbogen gegen den Bauch und den Stamm gestemmt, beugte er sich vor, zog den einen, dann den anderen Fuß aus dem Schlamm, der an seinen Sehnen und Muskeln zog und ihn für sich beanspruchte, sobald er eine Pause einlegte. Der verrottende Stamm wurde seine Brücke zum höheren Terrain. Er erstieg sie zum Ufer, gebrauchte das Unterholz als Halt und mühte sich zur Kuppe des Hügels empor. Die Düsternis versuchte ihn einzuholen, der Pulsschlag trommelte ihm laut in den Ohren, er spürte Druck in den Schläfen. Er ging weiter. Zuweilen spürte er nur noch äußere Berührungen, die rauhe Nässe von Rinde, den beißenden Schlag von Blättern und Ästen, denen er nicht auswich, weil er nichts sah, die Glätte feuchten Laubes unter den Fingern, wenn er sich einen weiteren Hang hochkämpfte.


  Er glaubte wieder in Morija zu sein, verfolgt von Bogenschützen der Myya oder anderen. Er wußte nicht mehr, wo dieser Ort lag, warum er so grausam geprüft wurde, ob er selbst verfolgte oder verfolgt wurde; es war wie tausend andere Alpträume seines Lebens.


  Dann zuckten spöttische Gespenster durch seine Erinnerung, und er erinnerte sich wieder, konnte aber Vision und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden. Er wußte, daß er außerhalb aller Tore stand und daß er verloren war.


  Ihm kam der Gedanke, daß Morgaine tot sein könnte; er wies diese Möglichkeit nicht mit Logik, sondern mit Überzeugung zurück. Menschen starben, Armeen gingen unter, doch Morgaine überlebte, sie überlebte, wo andere verloren waren, wenn sie es nur wollte; sie mochte sich verirrt haben, mochte verletzt sein, mochte allein und ohne Pferd herumirren: diese Bilder quälten ihn. Alles andere war undenkbar.


  Bestimmt hatte sie zuerst an sich selbst gedacht, als sich die Masse des Baumes herbeiwälzte, hatte sich geschützt, während er sie zu schützen versuchte, Jhirun bereits vergessen. Siptah hatte sich zwischen Morgaine und dem Baum befunden, ebenso der Wallach. Instinktiv hatte sie — endlich funktionierte sein Verstand wieder besser, nachdem er die Möglichkeit konstruiert hatte, daß sie überlebt haben mußte —, bestimmt hatte sie ihn instinktiv untergehen lassen, während sie sofort zum Ufer strebte, denn sie hatte Wechselbalg bei sich, und deshalb hätte sie bestimmt um ihr Leben gekämpft. Das waren die Reflexe, nach denen sie lebte. Für sie gab es nur ein Gesetz: die Tore um jeden Preis zu finden. Panik würde sie nur auf den Willen zu leben reduzieren, alles andere vorübergehend vergessen lassen.


  Und als dann die Panik nachließ, hatte sie vielleicht gewartet, um ihn zu suchen, so lange, wie sie es für wahrscheinlich hielt, daß er überlebt hatte. Aber sie wußte zugleich, daß er nicht schwimmen konnte, und würde daher nicht ewig suchen. Er stellte sich vor, wie sie eine oder zwei Tränen vergoß — dieser Gedanke tat ihm gut — und wie sie, als der Morgen kam und von ihm keine Spur zu finden war, ihren Weg wieder aufnahm und dem Ziel folgte, das sie anlockte.


  Und das würde sie nach Norden führen, auf das Haupttor zu, den Abschied von dieser traurigen, ertrinkenden Welt.


  Plötzlich erkannte er, daß sie sich darauf verlassen hatte, er würde ihre Pflicht erkennen und auch, daß sie das Vernünftige, das Notwendige tun würde — indem sie schnellstens auf die eine Landmarke zuhielt, die es in diesem unsicheren Sumpf gab, den Ort, an dem sich alle Reisenden trafen.


  Die qujalin-Straße. Sie würde dort sein, überzeugt, daß sich ihr ilin dort finden werde, sie würde dem Weg folgen, wenn sie konnte, in dem Bewußtsein, was sie selbst tun würde.


  Er verwünschte sich selbst: plötzlich erfüllte ihn die Angst, daß sie die Straße vor ihm finden würde, daß sie bei Nacht und Unwetter weitergeritten war, daß sie vielleicht eines der Pferde gerettet hatte, während er zu Fuß gehen mußte, unfähig, einen Reitenden einzuholen.


  Er schätzte an der Strömungsrichtung ab, auf welcher Seite die Straße liegen mußte, und wanderte los, wobei er sich durch das Unterholz drängte auf einem Weg, der so gerade war, wie es seine Körperkräfte zuließen.


  Die ersten Steine erreichte er zur Mitte des Vormittags, und alles lag blank wie eine unbeschriebene Seite vor ihm, keine Spuren auf der neuen Schlammschicht, die die Flut hinterlassen hatte, nur der gekrümmte Pfad einer Schlange und die Fährte einer Echse.


  Er setzte sein ganzes Können ein und versuchte winzige Überreste von Abdrücken zu finden, die bei ablaufendem Wasser entstanden sein mochten, fand aber nichts. Erschöpft lehnte er an einem niedrigen Ast, wischte sich die schlammbeschmutzten Hände an den feuchten Hosen ab und versuchte logisch zu denken. Ihn erfüllte eine solche Verzweiflung ob seiner enttäuschten einzigen Hoffnung, daß er dem Wald am liebsten seinen Zorn und Kummer zugebrüllt hätte. Aber da er es inzwischen für unwahrscheinlich hielt, daß sie überhaupt in der Nähe war, brachte er nicht einmal den Mut auf, ihren Namen laut zu rufen in der Erkenntnis, daß ihm nur Schweigen antworten würde.


  Sie war irgendwo vor ihm, sie würde weiter vorn auf die Straße stoßen oder würde noch kommen. Die andere Möglichkeit überkam ihn diesmal mit erschreckender Gewalt. Hastig schlug er sie sich aus dem Kopf.


  Seine einzige Hoffnung, die Antwort auf jede Möglichkeit war es, an dem Ort zu sein, den sie erstrebte; nach Abarais vorzustoßen, so schnell ihm das menschliche Kräfte ermöglichten, und dort zu beten — wenn Gebete in dieser Hölle überhaupt erhört wurden, noch dazu Gebete für Morgaine —, daß sie entweder auf ihn warten oder ihn einholen würde. Wenn er Abarais erreichte, würde er warten und das Tor für sie verteidigen, gegen Menschen, gegen Roh, gegen alle anderen unbekannten Gefahren, bis sie kam oder er starb.


  Er raffte sich auf, bekämpfte ein Schwindelgefühl wie bei jeder plötzlichen Bewegung, hustete und spürte einen grellen Schmerz in der Brust. Sein Hals fühlte sich wund an. Fieber brannte in ihm. Nicht zum erstenmal erkrankte er auf der Flucht; damals verfolgt von seiner Sippe, hatte er das Fieber ausschwitzen und währenddessen in Bewegung bleiben können, wobei er sich auf die Kräfte des Pferdes verließ.


  Diesmal war er auf die eigenen protestierenden Gliedmaßen angewiesen, und das Wasser und seine Bewohner warteten auf seinen Sturz unter die dunkle Oberfläche.


  Auf taumeligem Weg wanderte er die Straße entlang und suchte dabei ein Zeichen auf dem Boden — und dann erkannte er, daß er ja wohl ein eigenes Signal setzen mußte, damit sie seine Spuren nicht für die von Roh hielt und den Abstand wahrte. Er riß einen Ast vom Baum, brach ihn durch und stieß die beiden Enden in den Schlamm, ein schräges Zeichen, das jeder, der Andur-Kursh durchstreift hatte, als geschriebenes Wort ansehen würde: Folge nach! Und daneben schrieb er in den Dreck die Namens-Glyphe des Nhi-Klans.


  Dieses Zeichen würde sich halten, bis das Wasser wieder anstieg, was in diesem verfluchten Land wirklich nicht lange ausbleiben würde; aus dieser Überlegung heraus nahm er einen Stein vom Pflaster der verdeckten Straße und ritzte hier und dort Zeichen in die Bäume am Wegrand.


  Die Vorsicht, die er in zwei Jahren Existenz als Geächteter gelernt hatte, da er vor dem Myya-Klan geflohen war, sagte ihm, daß er mit solchen Zeichen nur Feinde hinter sich herlocken konnte. Menschen wohnten in diesem Land, und sie taten heimlich und waren verängstigt und wollten sich nicht zeigen; deshalb gab es hier Dinge, die der Mensch wohl zu Recht fürchtete.


  Trotzdem blieb Vanye in der Mitte der Straße; seine Angst, verfehlt zu werden, war größer als die vor dem Risiko, daß man ihn fand.


  Und dann kam die Zeit, da seine Kraft versagte. Was sich in seiner Brust als Verkrampfung bemerkbar gemacht hatte, schwoll an und nahm ihm den Atem. Er sank auf die Straße nieder und atmete vorsichtig ein, er betastete Rippen, die womöglich gebrochen waren, und von Zeit zu Zeit zog ein seltsamer Nebel durch sein Gehirn. Es gab Perioden, da merkte er, daß er nicht mehr wußte, was ringsum vorging; aber gleich darauf war er wieder auf den Beinen und wanderte weiter, ohne noch zu wissen, wie er aufgestanden war oder wie weit er gekommen war.


  Es gab danach noch viele solcher Lücken, Perioden, da er nicht wußte, wohin er ging, während sein Körper weiterfunktionierte, der Notwendigkeit gehorchend, von der Straße geleitet.


  Endlich stand er vor einer Kluft im Weg; ein Wasserlauf hatte sich Bahn gebrochen. Er starrte die Erscheinung an und sank am Wasser nieder mit dem Gedanken, daß er wohl ertrinken würde, wenn er das Wasser zu durchqueren versuchte. Die Kraft entwich ihm, die Erschöpfung einer schlaflosen Nacht streckte ihn flach auf dem schlammigen Hang aus. Ihm war kalt. Aber das fand er nicht mehr wichtig.


  Ein Schatten fiel auf ihn, Stoff raschelte. Er erwachte hochfahrend und schlug um sich, als er nackte Füße und einen braunen Rock entdeckte; im nächsten Augenblick prallte ein Stab gegen seinen Arm — und hätte den Kopf getroffen, wenn er nicht so schnell reagiert hätte. Er warf sich auf den Angreifer, und das Gewicht seiner Rüstung traf auf dürres Fleisch; sie ging zu Boden, noch immer nach seinem Gesicht zielend, und er gab den rückhändigen Angriff so hart zurück, daß er die Seite ihres Gesichts traf. Jhirun. Er erkannte sie, als ihr Gesicht sich endlich aus dem Schock des Angriffs herausschälte.


  Der Schlag hatte sie betäubt, obwohl er ihn im letzten Augenblick abgeschwächt hatte; und als er sie so vor sich sah, die mehr über Morgaine wissen mochte, erfüllte ihn die Angst, daß er sie getötet hatte. Er hob sie hoch und schüttelte sie verzweifelt.


  »Wo ist sie?« fragte er, und seine Stimme war ein nicht wiederzuerkennendes Flüstern; Jhirun holte schluchzend Atem, wehrte sich und wandte immer wieder ein, daß sie es nicht wisse.


  Gleich darauf kam Vanye zu sich und erkannte, daß das Mädchen zum Lügen gar nicht mehr fähig war; die Angst ballte sich in ihm, so daß er kaum die Hände öffnen konnte; er zitterte am ganzen Körper. Und als er sie losgelassen hatte, sank sie schluchzend am schlammigen Straßenrand nieder.


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, sagte sie immer wieder unter Tränen. »Ich habe sie nicht gesehen, auch die Pferde nicht — nichts. Ich bin nur geschwommen und geschwommen, bis ich aus der Strömung kam, das ist alles.«


  Er klammerte sie an sich, die einzige Hoffnung, die er noch hatte, die Erkenntnis, daß Morgaine schwimmen konnte, obwohl sie eine Rüstung trug; Jhirun hatte überlebt, und er ebenfalls, obwohl er nicht schwimmen konnte. Er entschied sich für die Hoffnung und kam torkelnd hoch, wobei er Jhiruns Stock an sich nahm. Dann begann er die andere Seite des Wasserlaufs zu erkunden und ertastete mit dem Stock die flachste Stelle. Er stand bis zur Hüfte im Wasser, ehe der Boden wieder anstieg, dann erklomm er die andere Seite, wobei er sich schwer auf den Stab stützte.


  Etwas plätscherte hinter ihm. Er wandte sich um und sah Jhirun durch den Kanal waten, die Röcke eine feuchte Blume um ihre Hüften. Beinahe war der Strom zu tief für sie, doch sie kämpfte sich keuchend durch die Strömung und stieg erschöpft an Land.


  »Geh zurück!« sagte er barsch. »Ich ziehe weiter. Geh nach Hause, wo immer das liegen mag, du kannst dich glücklich schätzen.«


  Sie mühte sich weiter das Ufer herauf. Ihr Gesicht, das schon schlimme Wunden aufwies, zeigte frisches Rot an der Stirn; das ging auf seinen Arm zurück Das Haar hing ihr in unansehnlichen Strähnen herab. Sie erreichte die Weghöhe und schüttelte sich das Haar wieder über die Schulter.


  »Ich ziehe nach Shiuan«, sagte sie mit bebendem Kinn. »Geh, wohin du willst. Dies ist meine Straße.«


  Er blickte in ihre tränenschimmernden Augen und haßte ihr Stören, zugleich wünschte er es sich halb, denn er war einsam und verzweifelt, und die Stille und das Brausen des Wassers konnten einen Menschen schon in den Wahnsinn treiben. »Wenn Arabais in Shiuan liegt«, sagte er, »gehe auch ich in diese Richtung. Aber auf dich warten werde ich nicht.«


  »Auch nicht auf sie?«


  »Sie wird kommen«, antwortete er. Den Zwang zur Eile spürend, drehte er sich abrupt um und begann auszuschreiten. Der Stab erleichterte ihm seine Schritte auf dem zerklüfteten Pflaster, und er gab ihn nicht zurück; ihm war es egal, ob Jhirun ihn brauchte oder nicht. Sie humpelte barfuß hinterher, doch der Schmerz seiner Füße, bloßgerieben von durchgenäßten Stiefeln, die ohnehin nicht zum Gehen gedacht waren, mußte schlimmer sein, und irgendwann in der Nacht hatte er sich außerdem das Fußgelenk verstaucht. Er reichte ihr keine stützende Hand; er hatte Schmerzen und war verzweifelt, und während der langen Wanderung kam ihm immer wieder der Gedanke, daß sie wahrhaft keinen Grund hatte, ihm Gutes zu wünschen. Wenn er sie zurückließ, würde sie ihn irgendwann im Schlaf überraschen und dann zu Ende bringen, was sie schon versucht hatte; wenn er in ihrem Beisein einschlief, konnte sie dasselbe tun, ohne die Mühe des Anschleichens zu haben; und was die Möglichkeit betraf, das Kind an einen Baum zu fesseln und in diesem flutgefährdeten Land zurückzulassen, so beschämte ihn der Gedanke, ihn, der dai-uyo gewesen war, dessen Ehre es ihm verbat, auch nur mit einem Manne so umzugehen. Zuweilen blickte er auf sie hinab und wünschte, sie wäre nie geboren worden; und wenn sie zu ihm aufblickte, beunruhigte ihn der nach innen gekehrte Blick ihrer Augen. Verrückt, dachte er, ihre eigene Sippe hat sie verstoßen, weil sie verrückt ist. Welches andere Mädchen würde schon allein auf dieser Straße reisen und einem völlig Fremden folgen?


  Und dann kam eine jener Perioden, da ihm das Bewußtsein entglitt, und als er erwachte, schritt er noch immer dahin, ohne Erinnerung an die Ereignisse der letzten Minuten. Panik stieg in ihm auf, die Erschöpfung schwächte seine Beine dermaßen, daß ihm klar wurde, er hätte besinnungslos umsinken können. Auch Jhiruns Schritte waren sehr unsicher.


  »Wir ruhen«, sagte er mit der heiseren Stimme, die die Erkältung ihm geschenkt hatte. Er warf den Arm um sie, spürte sofort ihren Widerstand, ohne aber darauf zu achten — er zog sie an den Straßenrand, wo die Baumwurzeln einen Untergrund schufen, der weniger kalt war als Erde oder Felsen. Sie versuchte sich loszumachen, da sie seine Absicht erkannte; doch er schüttelte sie und sank hinab, indem er sie eng an sich preßte. Sie zitterte.


  »Ich tue dir nichts«, sagte er. »Lieg still! Ruh dich aus!« Den Arm um sie gelegt, damit er jede Bewegung sofort spürte, neigte er den Kopf gegen eine knorrige Wurzel, schloß die Augen und versuchte ein wenig zu schlafen, noch immer besorgt, er könnte zu tief entschlummern.


  Sie blieb ruhig in seinem Arm liegen, und die Wärme ihrer Körper bot eine willkommene Flucht vor der Kälte der feuchten Kleidung; und nach einiger Zeit entspannte sie sich, den Kopf auf seine Schulter gelegt. Er schlief ein und erwachte mit einem Ruck, der ihr einen Schrei entlockte.


  »Ruhig«, bat er. »Sei ruhig.« Im Reflex hatte er den Arm enger um sie gezogen, ließ nun wieder los und spürte eine Ruhe, die im Augenblick sehr wohltuend war, ein Empfinden, das alles, auch die schrecklichsten Dinge, seltsam entrückt wirken ließ. Jhirun schloß die Augen; er tat es ihr nach und erwachte ein zweitesmal, wobei sie ihn anstarrte, den Kopf auf seine Brust gelegt, ein in seiner Starrheit beunruhigender Blick. Ihr Körper, der den seinen berührte, war angespannt, der Arm, der auf ihm lag, war starr, die Faust geballt. Er bewegte die Hand auf ihren Rücken, mehr aus Unbequemlichkeit als Absicht, und spürte sie zittern.


  »Gibt es denn niemanden«, fragte er, »der weiß, wo du bist, oder sich Sorgen um dich macht?«


  Sie antwortete nicht. Er erkannte, wie sich seine Frage angehört haben mußte.


  »Wir hätten dich zurückschicken sollen«, fuhr er fort.


  »Ich wäre nicht gegangen.«


  Das glaubte er ihr. Die Entschlossenheit in ihrer leisen, heiseren Stimme war absolut. »Warum?« fragte er. »Du behauptest, Hiuaj geht unter; aber das ist eine Vermutung. Auf dieser Straße dagegen kannst du wirklich ertrinken.«


  »Meine Schwester ist bereits ertrunken«, gab sie zurück. »Mir passiert das nicht.« Ein Zittern durchlief ihren Körper, ihr Blick richtete sich auf etwas hinter ihm. »Der Hnoth kommt und die Monde, und das Hochwasser, und ich will das alles nie wiedersehen. Ich möchte nicht mehr in Hiuaj sein, wenn es kommt.«


  Ihre Worte beunruhigten ihn: er verstand sie nicht, doch es machte ihm zu schaffen, dieses Entsetzen vor den Monden, die er ebenfalls nur erschaudernd am Himmel wahrnahm. »Ist Shiuan denn besser dran?« fragte er schließlich. »Du weißt es nicht, kennst das Land nicht. Vielleicht stehen die Dinge dort noch schlechter.«


  »Nein.« Ihr Blick begegnete dem seinen. »Nach Shiuan wandert das ganze Gold, dort wächst das Getreide; niemand hungert dort oder muß arbeiten wie die Barrower.«


  Nachdem er Hiuaj kennengelernt hatte, bezweifelte er diese Aussage, doch er hielt es nicht für nett, mit ihrem Wahn auszuräumen, wenn die Wahrscheinlichkeit bestand, daß sie beide nicht lange genug leben würden, um die Wahrheit kennenzulernen. »Warum ziehen dann nicht alle Hiua fort?« fragte er. »Warum macht es dir deine Sippe nicht nach und wandert aus?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, man glaubt nicht daran, daß es wirklich so kommen wird, daß es die Familie beeinträchtigen wird; vielleicht glaubt man auch, daß es nicht wichtig ist, wenn das Ende kommt. Die ganze Welt wird sterben, das Wasser wird alles verschlingen. Aber sie, die Lady...« In ihre Augen kehrte das Funkeln zurück, eine Frage, die ihr auf den Lippen lag; er sagte nichts, er wartete, er fürchtete eine Frage, die er nicht beantworten konnte. »Sie hat Macht über die Brunnen.«


  »Ja«, räumte er ein; gewiß hatte sie das bereits vermutet. »Und du?«


  Er zuckte unbehaglich die Achseln.


  »Dieses Land«, sagte sie, »ist fremd für dich.«


  »Ja.«


  »Die Barrow-Könige sind auf diesem Weg gekommen. Sie sagen, daß es jenseits der Brunnen gewaltige Berge gegeben hätte.«


  »In meinem Land«, sagte er und dachte voller Sehnsucht daran, »gab es solche Berge.«


  »Führe mich an diesen Ort.« Ihre Faust öffnete sich über seinem Herzen; in ihren Augen stand ein solcher Ernst, daß es ihm weh tat, sie anzusehen, und sie begann auf ihm zu zittern. Er legte ihr die Hand um die Schultern und wünschte, ihre Forderung wäre irgendwie erfüllbar.


  »Ohne Morgaine«, sagte er, »bin ich ebenfalls verloren.«


  »Du glaubst, daß sie nach Abarais kommt, zu den Brunnen dort.«


  Er antwortete nicht, sondern zuckte nur die Achseln und wünschte, daß Jhirun nicht soviel über sie beide wüßte.


  »Was will sie tun?« fragte Jhirun im gleichen Atemzug, und er spürte die Anspannung ihres Körpers. »Warum ist sie überhaupt gekommen?«


  Sie war von einer Hoffnung oder Angst besessen, die er nicht verstand; er sah Morgaine in Jhiruns Augen, die ihn mit einem Blick fixierten, von dem er sich nicht losreißen konnte. Sie nahm an, daß jenseits der Hexenfeuer des Tores die Sicherheit winkte; so mußte es ihr, diesem ganzen Land erscheinen.


  »Frag Morgaine«, sagte er, »wenn wir wieder zusammen sind. Was mich betrifft, ich halte ihr den Rücken frei und gehe, wohin sie geht; und ich stelle ihr keine Fragen und beantworte auch keine über sie.«


  »Wir nennen sie Morgen«, sagte Jhirun, »und Angharan. Meine Vorfahren kannten sie — die Barrow-Könige. Sie haben auf sie gewartet.«


  Ein kalter Schauder durchlief seinen Körper. Hexe, so wurde Morgaine in seiner Heimat genannt. Sie blieb jung, während drei Menschengenerationen lebten und zu Staub wurden; und was er von ihrer Herkunft wußte, beschränkte sich auf die Information, daß sie nicht von seiner Art und nicht in seinem Land geboren war.


  Wann war dies?wollte er fragen und wagte es nicht. War sie damals allein? Sie war nicht allein nach Andur-Kursh gekommen, doch ihre Gefährten waren dort getötet worden. Qujal, so wurde sie von den Menschen genannt; sie schwor, daß sie es nicht war. Legenden beschrieben sie als unsterblich; er wollte nicht allen glauben, ebensowenig wie er all das Böse akzeptierte, das ihr vorgeworfen wurde, und er stellte ihr keine Fragen.


  Er war ihr gefolgt, wie es andere getan hatten, die längst zu Staub geworden waren. Sie sprach von der Zeit wie von einem Element wie Wasser oder Luft, als könnte sie nach Belieben in ihren Strom einwirken und dabei die Natur auf den Kopf stellen.


  Panik ergriff von seinem Herzen Besitz. Er war es nicht gewöhnt, seine Gedanken in solche Richtungen schweifen zu lassen. Morgaine hatte dieses Land nicht gekannt; an diesen tröstenden Gedanken hielt er sich. Sie hatte sich bei Jhirun nach dem Namen und der Beschaffenheit dieser Welt erkundigen müssen und hatte einen Führer gebraucht.


  Ein Führer für dieses Zeitalter, dachte er tief im Innern, so wie sie einmal in Andur vor einem Wald gestanden hatte, der gewachsen war, seit sie diesen Pfad zum letztenmal geritten war.


  »Komm!« sagte er brüsk zu Jhirun und richtete sich auf. »Komm!« Er gebrauchte den Stab, um sich auf die Füße zu stemmen, und zog sie an der Hand empor und versuchte dabei die Gedanken abzuschütteln, die ihn bedrängten.


  Als sie die Wanderung auf der Straße fortsetzten, ließ Jhirun seine Hand nicht los; das war ihm nach einiger Zeit lästig, so daß er den Arm um sie legte und sie führte und versuchte, die lästigen Gedanken durch diesen Kontakt mit einem anderen Menschen zu bezwingen.


  Jhirun schien damit zufrieden zu sein; sie sagte nichts, behielt ihre Gedanken für sich, doch die Blicke, die sie ihm zuwarf, waren anders — in ihnen lag neue Hoffnung, wie er mit einem stechenden Schuldgefühl erkannte, Hoffnung, die er ihr eingegeben hatte. Sie schaute oft zu ihm auf und berührte zuweilen ihr Halsband — eine sicher unbewußte Geste —, das Band mit dem Kreuz und anderen Gegenständen, die er nicht kannte; oder sie berührte das Mittelteil ihres Wamses, wo sich die goldene Figur befand, die er ihr zurückgegeben hatte — ein Bauernmädchen, das ein solches Stück besaß, ein Brocken Gold, der gar nicht zu ihrem primitiven Kleid und den abgearbeiteten Händen paßte.


  Meine Vorfahren, hatte sie gesagt, die Barrow-Könige. »Hast du einen Klan?« fragte er plötzlich, und seine Worte ließen sie zusammenfahren: ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Wir sind Mija«, sagte sie. »Ily ist ausgestorben. Es gibt nur noch Mija.«


  Myya. Myya und Yla. Sein Herz schien einige Schläge lang auszusetzen und sich dann schmerzhaft wieder zu betätigen. Die Hand fiel von ihrer Schulter, als er an Morija dachte und daran, daß dieser Klan ihn zugrunde gerichtet hatte, seine Blutfeinde, und die untergegangenen Yla, die vor langer Zeit und vor den Nhi in Morija geherrscht hatten.


  »Myya Geraine Elas-Tochter«, murmelte er und gab ihrem fremdartigen Namen den Akzent von Erd, das zwischen Bergen lag, die ihr Volk beinahe vergessen hatte.


  Sie blickte ihn sprachlos an, barfuß und in einem Kleid aus gröbster Wolle, mit verfilztem Haar und zerschundenem Gesicht. Sie verstand ihn nicht. Was immer es zwischen ihm und den Myya an Problemen gab, es hatte mit Jhirun Elas-Tochter nichts zu tun; die Blutfehde, die die Myya gegen ihn betrieben, hatte hier keine Wirkung, hier im feuchten Ödland Hiuajs, noch dazu gegen eine Frau.


  »Komm!« wiederholte er, preßte sie noch stärker an sich und setzte sich wieder in Bewegung. Die Klans waren wegen ihrer Temperamente bekannt: so impulsiv die Chya, so stur die Nhi waren, so verstohlen und abweisend gaben sich die Myya — sie waren von einer Grausamkeit, die ihm sein ganzes Leben lang sehr nahe gewesen war, denn seine Halbbrüder waren Myya und die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte, und nicht ihn.


  Die Myya verstanden zu hassen und warteten lange auf ihre Rache; doch er konnte sich solche Dinge bei Jhirun nicht vorstellen: sie war Gefährtin auf einer Straße, die ihm völlig fremd war und die endlos zu sein schien, in einer Stille, die ansonsten nur mit den Geräuschen des Windes und des gluckernden Wassers gefüllt war. Es gab schlimmere Dinge als einen Feind. Sie umgaben ihn auf allen Seiten.


  Als sich das Licht am Abend zu goldenen und roten Streifen legte, durchschritten sie eine Zone, da sich der Sumpf ausgebreitet hatte und nur noch wenige Bäume zu sehen waren. Schilf wuchs neben der Straße, und riesige Schwärme weißer Vögel erhoben sich in nervösen Wolken, sobald die Menschen näher kamen. Schlangen zogen gekrümmte Pfade durch die Teiche stehenden Wassers und brachten die Schilfhalme in Bewegung.


  Vanye schaute zu den Vögeln empor, von denen sie schrill beschimpft wurden, und fluchte sehnsüchtig, denn der Hunger machte sich schmerzhaft bemerkbar.


  »Gib mir ein Stück Leder«, bat Jhirun im Gehen, und neugierig kam er ihrer Bitte nach. Er löste einen Lederstreifen von dem Ring an seinem Gürtel, ein Stück Schnur, das er gewöhnlich zum Halftern von Pferden verwendete. Er sah zu, während ihre kräftigen Finger das Stück hier und dort verknoteten, und verstand ihr Tun, als sie sich bückte, um einen Stein aufzuheben. Er gab ihr einen zweiten Lederstreifen, damit sie ihr Werk abrunden konnte, und die Schlinge nahm langsam Formen an.


  Sie wanderten lange, bis sich die Vögel näher heranwagten; urplötzlich ließ sie die Schlinge kreisen und schickte den Stein gut gezielt auf den Weg. Ein Vogel flog vom Himmel; doch er stürzte unmittelbar außerhalb des Schilfes ab, und als er das Wasser berührte, stieg etwas aus den dunklen Tiefen empor und schnappte danach. Jhirun stand am Wegrand und sah so niedergeschlagen aus, daß sich sein Herz für sie erwärmte.


  »Beim nächstenmal«, sagte sie.


  Aber es kamen keine Vögel mehr. Nach einiger Zeit — die Nacht rückte bereits heran — zerrte Jhirun eine Handvoll Schilf heraus, schälte es bis zu den Wurzeln ab und aß es, nicht ohne ihm davon anzubieten.


  Der Schmerz in seinem Magen wurde etwas gemildert, doch der Geschmack war bitter, und er nahm nicht an, daß ein Mensch von solcher Nahrung lange leben konnte. Vor ihnen erstreckte sich ein flaches, ungeschütztes Gebiet, auf dem sich nur die Straße erhob; und am Himmel begannen die Monde zu scheinen, fünf an der Zahl.


  Jhirun gab den Himmelskörpern ihre Namen, während sie weiterwanderten: der Zerbrochene Mond, die vornehme Anli, der dämonische Sith, der mit Anli tanzte. Nur der größte Mond, Li, war noch nicht aufgegangen, würde aber tief in der Nacht erscheinen, ein so langsamer und mächtiger Mond, daß die übrigen ihm aus dem Weg zu gehen schienen.


  »In der alten Zeit«, sagte Jhirun, »gab es nur einen.«


  Der Mond war ganz. Die Welt war fest, Das Land war weit, Die Quellen taten Wunder.


  Der Mond zerbrach.


  Die Welt erbebt,


  Das Land ertrinkt,


  Die Brunnen sind versiegelt.


  Das ist das Werk der Drei.


  »Das singen die Kinder bei uns.«


  »Welcher Drei?«


  »Der drei Monde«, antwortete sie. »Der Dämon und die beiden Ladys. Der Mond wurde auseinandergebrochen, daraufhin begann die Welt unterzugehen, und einige behaupten, wenn es nur noch das Meer gibt, dann wird Li hineinstürzen, und die Welt wird zerbrechen wie der Mond. Allerdings wird dann längst kein Mensch mehr übrig sein.«


  Vanye blickte zum Himmel empor, wo sich der Anli genannte Mond bewegte, daneben die winzige Rundung Siths. Bei Nacht zeigten sich die Monde in einer Wolke: Mondstaub hatte Morgaine ihn genannt. Er hielt diese Bezeichnung für zutreffend, ein Zauber der verdammten Welt, mit dem sie wenigstens in Schönheit untergehen konnte, ein Lichtbogen, der den Weg der Monde darstellte. Er dachte an Li, der vor zwei Nächten wie ein riesiger Lampion am Himmel über den Wolken gehangen hatte, und erschauderte beim Gedanken an den Absturz, denn das Stück sah so aus, als könne es wirklich an Höhe verlieren.


  »Bald«, sagte Jhirun, »wenn Li die anderen überholt, haben wir Hnoth, und dann steigt das Wasser. Wir stehen dicht davor — und dann wird diese Straße völlig überflutet sein.«


  Bedrückt dachte er darüber nach. Von Morgaine hatte er kein Zeichen gesehen, keine Fährte; Jhiruns Warnung weckte neue Ängste. Doch Morgaine würde sich nicht unnötig in tiefem Gelände aufhalten; sie mochte sich in diesem Augenblick bereits an den Bäumen befinden, die hinter ihnen den Horizont verdeckten.


  Er bemerkte, wie müde Jhirun sich bewegte, die noch immer mit ihm Schritt zu halten versuchte, ohne sich zu beklagen, wenn sie auch vor Anstrengung keuchte. Er spürte die Müdigkeit der eigenen Beine; seine Rüstung war eine Qual, die seinen Rücken in loderndes Feuer tauchte.


  Und Morgaine mochte nur eine kurze Strecke hinter ihnen sein.


  Er blieb an einer Stelle stehen, da sich die grasbewachsene Schräge über einer besonders niedrigen Stelle des Sumpfes erhob. Er nahm Jhirun am Arm, führte sie hinüber und warf sich zu Boden, froh, daß sich das Gewicht der Rüstung nun auf Rücken und Schultern verteilte. Jhirun setzte sich neben ihn, den Kopf an seine Brust gelehnt, und breitete den feuchten Schal über sie beide, so gut es ging.


  »Wir wandern vor Sonnenaufgang weiter«, sagte er.


  »Ja.«


  Er schloß die Augen, und das Aufhören des Schmerzes war so erquickend, daß ihn der Schlaf auf der Stelle übermannte, ein Druck, der sein Denken davonschwemmte.


  Jhirun schrie auf.


  Vanye fuhr hoch, schleuderte sie fort, sah sich um und erkannte, daß sie allein waren. Jhirun weinte, und ihre hoffnungslosen Laute bedrückten ihn. Er berührte sie, stellte fest, daß sie zitterte, und drückte sie an sich, während sein Herz noch heftig schlug.


  Er nahm an, daß sie geträumt hatte; das Mädchen hatte auf dieser Reise genug gesehen, das Stoff für Alpträume hergab. »Leg dich wieder hin«, drängte er und hielt sie, wie er ein verängstigtes Kind geschützt hätte. Er legte sich wieder hin, die Arme fest um sie geschlungen, bedrückt von einer ganz eigenen Angst, von der Befürchtung, daß er Morgaine nicht finden werde. Sie war nicht gekommen; sie hatte sie nicht überholt; er begann mit dem Gedanken zu spielen, einen Tag an dieser Stelle zu verweilen und ihr die Zeit zu geben, aufzuholen.


  Ein solches Verweilen konnte aber ihn und Jhirun das Leben kosten, hier auf diesem flachen Straßenabschnitt, unmittelbar vor einem Sturm, der das Wasser hochtreiben würde. Um Jhiruns willen mußte er weitergehen, bis sie ein sicheres Versteck fanden, wenn es so etwas wie Sicherheit in diesem Land überhaupt gab.


  Ohne Jhirun konnte er sich dann richtig auf das Warten einrichten und die Straße beobachten und hoffen.


  Morgaine war nicht unsterblich; wie Roh konnte sie ertrinken. Und wenn es sie nicht mehr gab — der Gedanke begann sich bei ihm festzusetzen —, hatte sein Überleben überhaupt keinen Sinn mehr; sollte er wieder werden, was er gewesen war, ehe sie seine Dienste in Anspruch nahm?


  Und vielleicht wurde er bereits wieder von anderen Myya verfolgt — wegen Jhirun.


  Morgaine hatte einen Wald wachsen sehen; an seiner Flanke atmete etwas, das ihm genauso schrecklich vorkam.


  Jhirun weinte noch immer, ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt; was immer sie erschreckt hatte, beschäftigte sie noch immer. Er versuchte zur Ruhe zu kommen und sie durch sein Beispiel zu beruhigen, doch sie entspannte sich nicht. Ihr ganzer Körper war verkrampft.


  Der Schlaf drängte ihn wieder in die Dunkelheit, das Unbehagen riß ihn zurück ins Wachen, wobei er zuerst wahrnahm, daß das Land im hellen Mondlicht lag, und dann, daß Jhirun noch immer wach war, den Blick starr auf den Sumpf gerichtet. Er wandte den Kopf und sah die gigantische Scheibe Lis, die inzwischen aufgegangen war, ein mächtiges, pockennarbiges Gesicht, dessen Anblick ihm nicht gefiel.


  Die Erscheinung beleuchtete das Land so hell, daß die Bäume Schatten warfen.


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte er Jhirun.


  »Nein«, antwortete sie, ohne ihn anzublicken. Ihr Körper war noch immer starr, nach so langer Zeit. Er spürte die Angst in ihr.


  »Nutzen wir das Licht aus«, sagte er. »Gehen wir weiter.« Sie erhob keine Einwände.


  Gegen Mittag rollten die ersten Wolkenstreifen herbei; sie verdunkelten sich, wuchsen weiter an, breiteten sich über den Himmel aus. Am Nachmittag reichte die Bewölkung von Horizont zu Horizont, und die Spitzen der wenigen Bäume neigten sich in einem Wind, der Sturm verhieß.


  Rastpausen gab es nun nicht mehr, sie hielten nicht mehr an. Jhirun zog die Füße nach und mußte sich keuchend anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Vanye half ihr, so gut er konnte, in dem Bewußtsein, daß er sie nicht würde tragen können, wenn sie nicht mehr weiterkonnte — nicht auf einer Straße, die sich endlos vor ihnen erstreckte.


  Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit Morgaine; und als die Wolken immer dunkler wurden, verließen ihn die letzten Hoffnungen. Hastig atmend begann Jhirun ein nervöses Gespräch mit ihm, plapperte heiser von ihren Hoffnungen, von den geschützten Siedlungen, zu denen andere Bewohner ihres Landes geflohen waren, einzelne, die sich auf die Straße gewagt hatten. Hier gab es Reichtum, beharrte sie, hier gab es Wohlstand und ausreichende und gesicherte Nahrung. Sie sprach, als müsse sie sich selbst Mut machen, doch ihre Stimme lenkte ihn auch ab, sie half ihm, nicht immer an seine Verzweiflung zu denken. Mit einemmal strauchelte sie und schwieg und zerrte an seinem Arm. Er blieb stehen, schaute sie an, um sich zu überzeugen, was sie so erschreckt hatte, und sah sie mit vagem und erschrockenem Blick ins Leere schauen.


  Ein Geräusch wogte plötzlich durch die Erde. Er spürte es, griff nach Jhirun und riß sie mit sich zu Boden, waren sie doch inmitten solcher Gewalten ohne Bedeutung. Er zerrte sie an den Armen vom Rand des Wassers zurück, und schon war es vorbei und alles war wieder ruhig. Sie lagen einander gegenüber; Jhiruns Gesicht war bleich und verzerrt vor Entsetzen. Ihre Fingernägel hatten sich in seine Handgelenke gebohrt, seine Finger krampften sich um die ihren, so daß sie möglicherweise blaue Flecken davontragen würde. Er merkte, daß seine Arme und Beine zitterten, und spürte das gleiche Beben in ihren Gliedern. Ihre Augen waren tränenfeucht. Sie schüttelte das verfilzte Haar und hielt den Atem an. Er spürte das Entsetzen, das Jhirun seit der Geburt begleitet hatte, Jhirun, die da behauptete, daß ihre Welt unterging, deren Land so instabil war wie der stürmische Himmel.


  Er richtete sich auf und zog sie mit und schämte sich seiner Angst nicht mehr. Er verstand nun einiges. Er wischte ihr den Dreck von den zerkratzten Ellenbogen und von den tränenüberströmten Wangen und erkannte, wie sehr sie sich bemühte, mutig zu erscheinen.


  »Normalerweise gibt's nur kleine Beben«, sagte sie. »Bis auf einmal, als der Deich brach und halb Hiuaj überflutet wurde, der Stoß eben war wie damals.« Sie stimmte ein verzweifeltes und bitteres Lachen an, der Versuch, die Situation von der leichten Seite zu nehmen. »Wir sind dem Meer eine Handbreit näher gekommen, so heißt es bei uns.«


  Er vermochte nicht darüber zu lachen, aber er drückte sie fest an sich als Anerkennung für ihren Mut, und erschauderte, als sich der Wind auf sie stürzte und dicke Regentropfen brachte.


  Sie wanderten weiter. An einigen Stellen war sogar die Straße verworfen, die mächtigen Blöcke waren hochgedrückt und verschoben worden. Vanye spürte, daß die Erschütterung noch in ihm nachwirkte, daß sein Verstand tief im Innern noch nicht überzeugt war, daß die Erde ruhig bleiben würde; und der Donnerschlag, der von Pol zu Pol dröhnte, als risse der Himmel auseinander, ließ sie beide zusammenfahren.


  Nun begann es richtig zu regnen, während der Himmel eine unangenehme grüne Färbung annahm; und das Lärmen übertönte alles andere, der herabrauschende Regen trennte sie von der übrigen Welt bis auf das Fleckchen Straße, das sie gerade beschritten. Stellenweise lag die Straßenfläche schon knöcheltief in strömendem Wasser, und Vanye erkundete die Steine mit dem Stab, damit sie nicht in eine Senke fielen und ertranken.


  Es wurde Abend. Der Regen fiel weniger hart, doch noch immer gleichmäßig, und wie durch Zauberhand tauchten plötzlich Hügel auf, als wären sie in dem graugrünen Regen und den Regenschleiern urplötzlich materialisiert. Abrupt waren sie im Westen zu sehen, vom nachlassenden Licht in ein traumhaftes Relief geworfen; und bald schälten sich vor den Wanderern weitere Anhöhen heraus, grau und vage wie Illusionen.


  »Shiuan«, hauchte Jhirun, und ihre Hand legte sich fest um seinen Arm. »Wir sind durch; wir haben Shiuan erreicht!«


  Vanye antwortete nicht, denn er mußte sofort wieder an Morgaine denken, ein Gedanke, der jede Freude an das eigene Überleben zunichte machte. Er dachte an Morgaine und sagte sich mit letzter sturer Hoffnung, daß die Flut ja nicht unüberwindlich gewesen und auch nicht ohne Vorwarnung gekommen sei: es gab noch eine geringe Chance. Jhiruns Freude dagegen war ein angenehmer Anblick; er beantwortete den Druck ihrer Hand mit einer aufmunternden Berührung.


  Sie gingen weiter, und die Hügel rückten immer näher. Es wurde dunkler. Die Straße führte an den Hängen entlang und wechselte dabei von Hügel zu Hügel und sank nicht wieder unter die Wasseroberfläche. Neben dem Weg strömte Wasser und plätscherte über Felskanten und zwischen Hügeln hindurch, bestrebt, den Sumpf zu erreichen.


  Vanye blieb stehen, denn etwas Seltsames erhob sich auf dem höchsten Berg vor ihnen: eine Masse, die ihrerseits im Regen Gestalt gewann — graue Türme, ein wenig heller als die Wolken, die im stürmischen Dämmerlicht am Himmel wallten.


  »Ohtij-in!« rief Jhirun durch das Prasseln des Regens. »Das ist Ohtij-in, die erste Feste von Shiuan!«


  Der Anblick des düsteren Bauwerks erfüllte ihre Stimme mit Freude; sie setzte sich in Bewegung, doch er blieb stehen, und sie hielt inne, den Schal um sich gerafft, in der Kälte zitternd, die sich schnell einstellte, sobald man sich nicht mehr bewegte.


  »Die Leute sind gut bewehrt«, sagte er. »Vielleicht — vielleicht sollten wir uns in der Nacht daran vorbeischleichen.«


  »Nein!« wandte sie ein. »Nein!« Ihre Stimme klang erstickt. Am liebsten hätte er sie fortgeschickt, hätte sie aufgefordert zu tun, was ihr gefiel; und beinahe hätte er es auch getan in der Annahme, daß ein solches Vorgehen für sie auch nicht weiter gefährlich sein würde.


  Dann fiel ihm ein, wieviel sie von Morgaine wußte und von dem Ort, wo man Morgaine suchen müßte; natürlich auch von ihm und seinem Ziel.


  »Ich möchte mich nicht darauf verlassen«, sagte er.


  »Das Sumpfland und Ohtij-in treiben Tauschhandel«, sagte sie flehend und zitterte in ihrem feuchten Schal. »Hier sind wir in Sicherheit. O Herr, sie müssen uns Nahrung und Unterkunft geben, sonst sterben wir an der Kälte. Es ist ein sicherer Ort. Man wird uns zu essen geben.«


  Die dünne Kleidung klebte ihr am Leib. Sie litt grausam, während er von der mehrschichtigen Rüstung geschützt wurde, so schwer sie auch sein mochte; außerdem hatten beide nichts gegessen und wurden zuweilen von Magenkrämpfen geplagt; seine Beine waren schwach vor Erschöpfung, während sie kaum noch gehen konnte. Sie gab vernünftigen Rat, sie, die dieses Land und seine Leute kannte; und in seiner Müdigkeit begann er den eigenen Instinkten zu mißtrauen, der Tier-Panik, die ihn gedrängt hatte, diesen Ort zu meiden, alle Orte, die ihn einengen mochten. Er wußte, wie ein Geächteter lebte, er kannte die verzweifelten nächtlichen Ritte und gelegentlichen Glückszufälle, die ihn hatten überleben lassen — versorgt mit Waffen, mit einem Pferd, mit Kenntnissen über das Land, die denen seiner Feinde in nichts nachstanden. Es hatte Wild zu jagen gegeben und Bräuche, die er kannte. Hier aber wußte er nicht einmal, was sich weiter unten an der Straße befand; abseits dieser Straße irrte er ziellos herum, und auf ihr war er verwundbar, alle Feinde in diesem Land konnten ihn darauf mühelos finden.


  Er gab dem Zupfen ihrer Hand nach. Sie gingen näher heran, und er sah, daß Ohtij-in eine einzige Feste war, ein Bauwerk in einer mächtigen Mauer, die dem Umriß des Hügels folgte, auf dem es sich erhob. Zahlreiche Türme krönten das Hauptgebäude und Teile der Mauer, jeder mit verrückten Pfeilern und Zinnen versehen, als sei jede Stütze raffiniert und auch verzweifelt entworfen worden, ohne Einbeziehung in einen Gesamtplan. Buschwerk wuchs unten an den Mauern; schwarze Bäume mit Ästen, die nur an den Spitzen Blätter trugen, nach Süden gewendet, von der Kraft des Sturms noch weiter geneigt, die Finger nach der flechtenbewachsenen Mauer ausstreckend. Die ganze Anlage wirkte von der Zeit mitgenommen, ein Ort ohne scharfe Konturen, dessen Verfall weit fortgeschritten war, in träumendem Schlaf vor dem Tod.


  Im Regen rieb er sich die Augen und versuchte sich ein deutlicheres Bild zu machen.


  »Komm!« drängte ihn Jhirun, und ihre Zähne klapperten vor Kälte.


  Vielleicht würde Morgaine hier entlangkommen, sagte er sich verwirrt; sie mußte, es gab gar keinen anderen Weg.


  Jhirun zog an seinem Arm, und er ging mit; als sie von der Straße auf den kleinen Stichweg abbogen, der zum Hügel führte, sahen sie, daß sich in dem Bogen eine feste Holztür befand, weitaus jünger als die Steine, die den Rahmen bildeten, der erste Gegenstand in dieser Öde, der neu und widerstandsfähig wirkte.


  Vanye sagte sich, daß er wohl ein wenig selbstbewußter auftreten sollte, daß er sich geben müßte wie jeder Unschuldige, der keine Angst hatte und von dem keine Gefahr ausging.


  »Hai!« rief er zu den abweisenden Mauern hinauf und versuchte den Wind zu übertönen; doch seine Stimme klang müde und gepreßt und ließ die Zuversicht vermissen, um die er sich bemühte. »Hai! Öffnet die Tore!«


  Gleich darauf flackerte ein Licht in dem Turm neben dem Tor; ein verschlossenes Fenster öffnete sich, um sie in der fast totalen Dunkelheit anzusehen. Dann begann eine schrille Glocke zu läuten. Die Öffnung verriet, daß sie von mehr als einem kritischen Augenpaar gemustert wurden; eine Reihe schwarzer Gestalten erschien und verschwand wieder.


  Dann wurde die Lade wieder geschlossen, und die Glocke schwieg, nichts war zu hören als das Wasser, das plätschernd von den Mauern lief und sich auf dem Pflaster vor dem Tor sammelte. Jhirun zitterte bedrückt.


  Dann das Quietschen einer aufgehenden Tür; der kleine Durchtritt neben dem Haupttor öffnete sich, verhüllt vom Regen, und ein Mann streckte den Kopf heraus und sah sie an. Er trug eine schwarze Robe, darüber einen Mantel, so daß nur Gesicht und Hände sichtbar waren. Schüchtern trat er vor und öffnete das Tor weiter; so stand er da, den regenfeuchten Mantel um sich gerafft, unmittelbar vor der Schwelle, bis zu der er nur einen Schritt zurück machen mußte.


  »Kommt!« sagte er. »Kommt näher!«
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  »Ein Priester«, sagte Jhirun. »Ein Shiua-Priester.«


  Erleichtert atmete Vanye aus. Die schwarze Robe gehörte keinem ihm bekannten Orden, nicht in seiner Heimat, wo Vesper- und Gebetsglocken ein vertrauter und beliebter Laut waren. Aber es handelte sich trotzdem um einen Priester, und in diesem grauen und sterbenden Land gab es keinen willkommeneren Anblick, die beruhigende Gewißheit, daß es sogar hier menschliche und gottesfürchtige Menschen gab. Trotzdem trat er nur behutsam vor; in den Schatten oben an der Mauer standen sicher Männer mit gespannten Bögen, die Pfeile sorgsam gezielt. So mochte manche Grenzburg in Kursh und Andur nächtliche Reisende empfangen, die Beipforte benutzend aus Angst vor einer im Hinterhalt lauernden Streitmacht, die Bogenschützen bereit für den Fall, daß es Probleme gab.


  Trotzdem wurde in ganz Andur-Kursh, selbst in den schlimmsten Jahren, die Gastfreundlichkeit nicht vernachlässigt, und die Bewohner waren verpflichtet, Reisenden zu helfen, ihnen Unterkunft für die Nacht zu geben, egal, ob in einem vornehmen Haus oder in einer primitiven Gastunterkunft ohne Mauern. Vanye hielt seine Hände so, daß sie gesehen werden konnten, und blieb stehen, damit der Priester ihn deutlich sah, der beide Gestalten staunend anblickte, ein verblüfftes weißes Gesicht unter der Kapuze, ein weißer Fleck in der aufziehenden Nacht.


  »Pater«, sagte Vanye, dem vor Heiserkeit und Besorgnis beinahe die Stimme versagte. »Pater, ich suche eine Frau auf einem grauen oder schwarzen Pferd oder vielleicht auch zu Fuß. Du hast sie nicht gesehen?«


  »Keine Frau«, antwortete der Priester. »Keine. Aber wenn andere Reisende an Ohtij-in vorbeikommen, werden wir es wissen. Kommt herein und seid willkommen!«


  Jhirun setzte sich in Bewegung; Vanye spürte einen Anflug von Mißtrauen, den er aber sofort seiner Erschöfung und der Seltsamkeit dieses Ortes zuschrieb. Es war ohnehin zu spät. Wenn er jetzt noch ausrückte, konnte man ihn leicht einholen, und wenn nicht, bekam er ein Bett und zu essen, und es wäre verrückt, dies von sich zu weisen. Er zögerte, während Jhirun an seiner Hand zupfte, dann trat er durch die kleine Pforte in einen freien Raum zwischen zwei Mauern. Hier loderten Fackeln, und Regen dampfte auf den Kupferschirmen der Fackelhalterungen.


  Ein zweiter Priester schloß das Beitor und verriegelte es; und mit frischem Mißtrauen registrierte Vanye die Stärke der Tore, des inneren wie des äußeren: eine Doppelmauer schützte diesen Zugang zu Ohtij-in. Der zweite Priester zog an einer Schnur, die die Glocke zum Läuten brachte, und bedächtig öffneten sich die inneren Tore und offenbarten Fackelschein, Regen und bewaffnete Männer.


  Keine Waffen wurden geschwenkt, niemand stürzte sich auf sie; es gab lediglich eine mehr als reichlich bemessene Eskorte — Lanzenträger im wild zerzausten Licht der Fackeln, deren Schein sich feucht auf bronzenen Halbhelmen spiegelte, die an der Stirn groteske Gesichter nachzeichneten, und auf Rüstungen, die nach der Art langer Röcke in Schuppen herabhingen, mit komplizierten Ornamenten versehen, und schließlich auf Piken mit feinen, grausamen Widerhaken.


  Diese Streitmacht war weitaus stärker, als sie eine gewöhnliche Feste zu Friedenszeiten in einer regnerischen Nacht unter Waffen halten würde. Fröstelnd machte sich Vanye klar, daß hier etwas absolut nicht stimmte: der Schrecken der fremden Rüstungen, die übertriebenen Verteidigungsvorbereitungen in einem unbewohnten Land. Selbst Jhirun schien ihr Zutrauen zu diesem Ort verloren zu haben und hielt sich dicht neben ihm.


  Ein Priester zupfte an dem Stab, den er noch hielt; er krampfte die Finger darum, versuchte den Sinn eines solchen Willkommens zu ergründen, versuchte festzustellen, ob sich der Widerstand lohnte oder es besser war, sich dem Herrn dieser Burg zu ergeben. Er ließ den Stab los, in der Erkenntnis, daß er sich damit ohnehin kaum verteidigen konnte.


  Waffen wurden gedreht, und die Eskorte öffnete die Reihen, um sie aufzunehmen. Die Priester blieben bei ihnen, auf allen Seiten von Pikenträgem umgeben; außerhalb stand trotz des Regens eine stumme Menschenmenge, Männer und Frauen in zerlumpter Kleidung. Einen Augenblick lang hielt die Ruhe an, dann stieg ein Schrei aus der Menge empor, das wilde Aufkreischen eines Mannes, der nach vorn stürmte; andere bewegten sich ebenfalls, und ihr Geschrei füllte den Hof. Hände griffen durch die schützende Barriere der Piken, um die Besucher zu berühren. Jhirun schrie auf, und Vanye drückte sie an sich, froh, im Schutz der grotesk bewaffneten Wächter einem unbekannten Ziel entgegenzumarschieren; er starrte in wild funkelnde Augen und offene Münder, die unverständliche Worte brüllten, er spürte ihre Hände auf dem Rücken und an den Schultern. Ein Pikenschaft wurde in hysterische Gesichter gestoßen und ließ Blut fließen; die eigenen Leute behandelten diese Wächter so schlecht. Vanye beobachtete diesen Vorgang voller Entsetzen und verwünschte sich selbst, weil er diesem Ort jemals nahe gekommen war.


  Sie wurden zum Zwinger geführt, zu jenem mächtigen tonnenartigen Bauwerk in der Mitte, welches den Rest der Burg schützte. Über den verzerrten Gesichtern und ausgestreckten Händen sah Vanye die flechtenbedeckten Mauern; an ihrem Fuße erstreckte sich ein elendes Gewirr primitiver Gebäude, die im Schatten der wirren Stützpfeiler vegetierten. Der kopfsteingepflasterte Hof war uneben. Risse waren mit Wasser gefüllt, Regenpfützen überbrückten die Gassen zwischen den primitiven Unterkünften, die an Streben und Mauern lehnten. Unmittelbar am Hauptgebäude befanden sich außerdem eingepferchte Tiere, Rinder und Ziegen; und der Mist von diesen Gehegen und Ställen verstärkte den Geruch der Verkommenheit, der durch den Hof und die Slums wehte. In einem Winkel der Stufen, denen sie sich näherten, lag ein durchfeuchtetes Etwas aus Fell, eine tote Ratte oder ein anderes ertrunkenes Ungeziefer, eine Häßlichkeit, vom Regen ins Freie geschwemmt.


  In solchem Elend lebten Menschen. Kein Lord von Andur-Kursh, der auf seinen Ruf bedacht war, hätte seine Untertanen so vegetieren lassen, hätte solchen Schmutz überhaupt geduldet — nicht einmal im Kriege. An diesem Ort regierten der Wahnsinn und das Elend, und die Wächter gebrauchten mehr als einmal ihre Waffen, um den Weg auf der Treppe freizumachen.


  Ein Tor, vergittert und mit Ketten verhängt und von innen bewacht, versperrte der anrückenden Gruppe den Weg; ein Wächter schloß auf und hakte die Ketten aus, um sie hereinzulassen. Vanye sagte sich, daß ein Lord, der ein solches Elend seines Volkes duldete, wahrlich hinter Ketten und Gittern leben mußte; und dieser Umstand versprach Besuchern keine Rücksicht, wenn ein Herrscher nicht einmal Gnade mit seinem eigenen Volk hatte. Vanye wünschte, er habe diese Burg nie gesehen; doch die Gittertür stand offen und verschluckte sie und klapperte hinter ihnen zu. Jhirun blickte zurück, und er tat es ihr nach und sah, wie der Wächter sofort wieder Schloß und Kette vorlegte, während der Mob vorbrandete, die Arme durch das Gitter streckte und hinter ihnen her brüllte.


  Die Innentür ließ sie durch, schloß sich donnernd in ihrem Rücken. Sie standen vor einer spiralenförmigen Rampe, die sie in Angriff nahmen, nachdem der Priester und vier Mann aus der Eskorte sich an der Tür mit Fackeln versorgt hatten. Die Rampe führte in leichtem Anstieg um einen inneren Kern, zu beiden Seiten da und dort von Türen flankiert. Von oben hallten hohle Echos herab. Die Luft in dem Bauwerk wirkte feucht und abgestanden, als wären sie von nassem Mauerwerk umgeben, das sich seit Urzeiten in stehenden Gewässern erhob. Der Boden des Korridors war uneben, häufig aufgebrochen, begleitet von Rissen in den Mauern, die mit mörtelverbundenem Schutt verkittet waren. Die Wächter blieben die ganze Zeit dicht bei den Besuchern, zwei Fackelträger bildeten die Nachhut, drei gingen voraus, und die Schatten der Flammen zuckten chaotisch über die Mauern. Hinter ihnen verhallten die Stimmen am Tor, und im Ansteigen wurden die Klänge einer seltsamen und wilden Musik immer lauter.


  Die Töne waren deutlicher zu hören, eine unheimliche Begleitung zu den eisenrasselnden Schritten der Bewaffneten ringsum; gleichzeitig wurde die Luft wärmer, durchzogen von zartem Weihrauchduft. Jhirun atmete, als wäre sie gerannt, und auch Vanye spürte den Schwindel von Erschöpfung und Hunger und plötzlicher Wärme; er bekam nicht mehr so recht mit, was um ihn herum vorging, und richtete seine Sinne nur langsam wieder auf die Umwelt, als die Wächter herumfuhren und sich anderen gegenüberstellten, als weiche Stimmen ertönten und eine Reihe von Türen sich vor ihnen öffnete.


  Die Musik erstarb in klagendem Ton; golden funkelnde Gestalten von Männern und Frauen hielten mitten in der Bewegung inne, groß und schlank und mit silbernem Haar. — Qujal!


  Jhirun hielt ihn zurück, sonst hätte er sich gleich auf die Wächter gestürzt und wäre daran vermutlich gestorben; ihre erschrockene Gegenwart neben ihm hielt ihn zurück, als der erste der großen, bleichen Männer auf ihn zukam und ihn mit ruhigen grauen Augen gelassen musterte.


  Ein Befehl wurde gegeben, eine Sprache, die er nicht kannte; die Wächter packten ihn an den Armen und drehten ihn nach links, wo sich eine weitere Tür befand; und einige andere bleiche Lords verließen ihre Positionen und gingen gelassen in dieselbe Richtung, als würden sie aus dem hellen Saal in den Nachbarraum gezogen.


  Es war ein kleinerer Saal mit einem lodernden Kamin, davor ein weißer Hund. Der Hund sprang auf und begann heftig zu bellen, und die lauten, widerhallenden Echos überlagerten die Musik, die nebenan wieder begonnen hatte; dann schlug einer der Wächter so lange auf das Tier ein, bis es wimmernd schwieg. Vanye verfolgte die Szene, erschüttert von der Mißhandlung des Tiers; er sah sich um und betrachtete den Luxus, das geschnitzte Holz, Teppiche, Bronzelampen, und die qujal-Lords, die an der Tür zusammenstanden, prachtvoll anzuschauen in Brokatkleidung und Edelsteinen, sich mit leisen, erstaunten Stimmen unterhaltend.


  Endlich traten drei vor und setzten sich auf Stühle, die am langen Tisch standen: ein alter Mann in grüner und silberner Kleidung, er hatte die Ankömmlinge zuerst gemustert — und da er der erste und wohl auch der älteste war, hielt Vanye ihn für den Herrn dieser Burg. Zu seiner Rechten saß ein Jüngling in schwarzer und silberner Aufmachung; links davon ein zweiter Jüngling in Blau und Grün von phantastischem Zuschnitt; der Blick dieses Mannes war vage und seltsam und ruhte abschätzend auf Vanye. Dieser zuckte zusammen und spürte, daß Jhirun einen Schritt zurücktrat. Selbst jetzt noch erfüllte ihn der Drang zu fliehen, sie zu verlassen, obwohl Wächter und Ketten und doppelte Tore zwischen ihm und der Freiheit waren; was Jhirun an diesem Ort widerfahren konnte, kam ihm halb so schrecklich vor als die Chance, daß diese Wesen erkennen würden, was er war und wie er hierhergekommen war.


  Morgaines Feinde: er war ihrem Weg gefolgt und hatte sich gegen ihre Feinde gestellt, und nun kam das Ende. Sie musterten ihn, wobei sie sich flüsternd unterhielten, in einer Sprache, die er nicht verstand. Eine schwarzgekleidete Gestalt schob sich vorsichtig durch die bleiche, funkelnde Gruppe, vorbei an den schuppiggerüsteten Wächtern, und flüsterte den sitzenden Lords unterwürfig etwas zu: der Priester, der sich qujalin-Mächten beugte.


  Sie haben ihre Götter verloren, hatte Morgaine ihm einmal gesagt; trotzdem war nun ein Priester bei ihnen. Vanye stand still und verfolgte die geflüsterte Debatte und hielt die Augen offen: ein Priester von Dämonen, von qujal — diesem Mann hatte er vertraut und sich in die Hände solcher Wesen begeben. Der Saal schien ihm zu entrücken, und das leise Geräusch der Stimmen war wie das Summen von Fliegen auf einer Kurshin-Wiese, das Summen von Fliegen, die über jede Korruption erhaben waren, das ständige Rauschen von Regen an ein geschlossenes Fenster. Er verlor sich in dem Geräusch, fühlte ein Schwindelgefühl kommen und mußte sich Mühe geben, nicht die Besinnung zu verlieren.


  »Wer bist du?« fragte der alte Mann mit scharfer Stimme und blickte ihn direkt an; er erkannte, daß die Frage schon zum zweitenmal gestellt wurde.


  Wäre der andere ein menschlicher Lord in seiner Burg gewesen, hätte er sich nun verneigen müssen: als ilin mußte er auf den Knien liegen und einem Klan-Lord seinen Respekt erweisen.


  Er stand aber still da und ließ sein Gesicht starr werden. »Lord«, sagte er mit seiner Flüsterstimme, »ich bin Nhi Vanye i Chya.« Er berührte Jhiruns Hand, die auf seinem Arm lag. »Sie ist Myya Jhirun i Myya Elas-Tochter und kommt aus einer Feste in Hiuaj. Sie nennt diese Feste ehrenhaft und sagt...«, fügte er in grimmiger Frechheit hinzu, »daß deine Ehre dir gebieten wird, uns Unterkunft für die Nacht zu gewähren und uns morgen mit Vorräten weiterziehen zu lassen.«


  Daraufhin trat ein Schweigen ein, und die unbedeutenderen Lords sahen sich an, während der alte Mann ein Wolfslächeln aufsetzte, wobei seine Augen hell und kalt funkelten wie die Augen Morgaines.


  »Ich bin Bydarra«, sagte er schließlich, »Herr über Ohtij-in.« Eine Geste nach links und rechts bezog die Jünglinge in Schwarz und Blau ein, deren unbestimmte, kalte Augen etwas Träumerisches hatten. »Meine Söhne«, fuhr Bydarra fort. »Hetharu und Kithan.« Er atmete tief ein und wieder aus, und auf seinem Gesicht stand ein starres Lächeln. »Aus Hiuaj«, murmelte er endlich. »Stoßen Erdbeben und Flut weitere verlorene Seelen aus, die uns plagen? Du stammst aus den Barrow-Hügeln«, sagte er zu Jhirun und wandte sich an Vanye. »Du aber nicht.«


  »Nein«, antwortete Vanye, der sonst nichts zu sagen wußte; schon sein Akzent verriet ihn.


  »Aus dem tiefen Süden«, sagte Bydarra.


  Eine plötzliche Stille legte sich über den Raum. Vanye wußte, was der Lord mit seinen Worten sagen wollte, denn im fernen Süden gab es nur Wasser und einen mächtigen Hügel, gekrönt mit einem Ring Stehender Steine.


  Er schwieg.


  »Was ist das für ein Mann?« wandte sich Bydarra an Jhirun.


  Vanye spürte, wie sich ihre Hand verkrampfte: ein barfüßiges Bauernmädchen im Kreis der prachtvollen nichtmenschlichen Lords.


  Im nächsten Augenblick ging ihm auf, daß sie wohl ein Mensch war, doch mit ihnen zusammenhing: sie hatte den Priester, die Götter, die Herrschaft mit ihnen gemein.


  »Er ist ein großer Lord«, antwortete sie mit schwacher, atemloser Stimme, begleitet von einem Hauch von Dummheit, der im ersten Augenblick gefährlich ironisch wirkte; aber er kannte sie, und die Fremden nicht. Bydarra musterte sie einen Augenblick lang angewidert, und Vanye freute sich innerlich über ihre Raffinesse.


  »Fremder«, sagte Hetharu plötzlich, der Jüngling im schwarzen Brokat; Vanye blickte ihn an und ergründete etwas, das ihm zu schaffen gemacht hatte — die Augen dieses Mannes waren trotz des eisweißen Haars dunkel nach Menschenart, doch in seiner Stimme und in seinem Aussehen lag keine Sanftheit. »Du hast von einer Frau gesprochen«, fuhr Hetharu fort, »einer Frau auf einem grauen oder schwarzen Pferd oder zu Fuß. Wer ist sie?«


  Vanye zog sich das Herz zusammen; er suchte nach einer Antwort, während er seine voreiligen Worte verwünschte; dann zuckte er lediglich die Achseln und wies die Frage damit zurück in der Hoffnung, daß Jhirun es ihm nachtun würde; aber sie schuldete diesen Wesen nicht den Mut, der erforderlich war, um ihre Unwissenheit weiterzuspielen. Sehr bald würde man sich nicht darauf beschränken, mit Worten zu fragen. Und Jhirun — Jhirun wußte genug, um sie zugrunde zu richten.


  »Warum seid ihr hier?« fragte Hetharu.


  Um Schutz vor dem Regen zu suchen, hätte er beinahe geantwortet, was frech und unklug gewesen wäre und vielleicht deutlich gemacht hätte, daß Jhirun sie sanft verspottet hatte. Er hielt sich zurück.


  »Du bist kein khal«, sagte Kithan von der anderen Seite, die verträumten Augen unter halb geschlossenen Lidern verborgen, die Stimme hell wie die einer Frau. »Du bist nicht einmal ein Halbling. Du kleidest dich wie die Könige des Südens. Dies ist eine Charade. Manche finden das eindrucksvoll. Doch wenn du dich mit den Brunnen auskennst, o Reisender — warum stehst du dann an unserem Tor und erflehst eine Gabe? Macht — die sollte besser ernährt und gekleidet sein.«


  »Mein Lord!« wandte der Priester ein.


  »Raus mit dir!« sagte Kithan im gleichen sanften Ton. »Geh und beeindrucke den Abschaum unten im Hof.. Mensch!«


  Bydarra richtete sich auf, stand umständlich auf und stützte sich auf eine Stuhllehne. Er blickte den Priester an, schürzte die Lippen, als wollte er etwas sagen, und hielt sich dann zurück. Sein Blick wanderte über die anderen Lords und die Wächter und kehrte schließlich zu Kithan und Hetharu zurück.


  Hetharu wirkte mürrisch; Kithan lehnte sich zurück, sein Blick war geistesabwesend, und er bewegte die Hand in einer elegischen abwinkenden Geste.


  Der Priester blieb, stumm und gepeinigt, und langsam wandte sich Bydarra an Vanye, nach seinen Bewegungen ein alter Mann, die Falten der Jahre umgaben die bleichen Augen und ließen den Mund streng erscheinen. »Nhi Vanye«, sagte er leise. »Möchtest du die Fragen beantworten, die meine Söhne dir gestellt haben?«


  »Nein«, antwortete Vanye und mußte an die Männer hinter sich denken, an die Dämonenhelme, die zweifellos weitere qujal verhüllten. In Andur-Kursh waren die qujal Flüchtlinge gewesen und hatten sich nicht offenbart; doch hier herrschten die qujal. Er dachte an den Außenhof, in dem die Menschen lebten, echte Menschen, die aufgeschrien und nach ihnen gegriffen hatten; statt dessen hatten sie sich auf qujal verlassen.


  »Wenn du Unterkunft suchst«, fuhr Bydarra fort, »sollst du sie haben. Außerdem Nahrung, Kleidung — was immer ihr braucht. Ohtij-in wird dir Gastfreundschaft für die Nacht gewähren.«


  »Und morgen früh ein offenes Tor?«


  Bydarras Gesicht blieb unbewegt; er ging auf den Stich nicht ein, ließ sich dadurch aber auch nicht aus der Ruhe bringen. »Wir sind verwirrt«, fuhr er fort. »Und solange wir dermaßen verwirrt sind, bleiben die Tore geschlossen. Zweifellos lassen sich die offenen Fragen sehr schnell klären. Wir werden auf den Straßen nach der Lady Ausschau halten, von der du gesprochen hast — und für dich gibt es Gastfreundschaft für eine Nacht.«


  Vanye neigte kaum merklich den Kopf. »Mein Lord Bydarra«, sagte er, und seine Stimme war so leise, daß die Worte fast nicht zu verstehen waren.


  Wieder bewegten sie sich durch den gewundenen Korridor und weiter nach oben. Vanye behielt Jhirun dicht neben sich, damit die Männer nicht auf den Gedanken kamen, er ließe sich ohne Gegenwehr von ihr trennen; Jhirun ließ niedergeschlagen den Kopf hängen und wirkte in ihr Schicksal ergeben, kaum noch daran interessiert, wohin man sie brachte. Ringsum trugen braungekleidete Dienstboten Tabletts und Leinentücher hin und her; einige eilten voraus, andere kamen zurück und standen starr an die Wand gepreßt, wenn sie mit der Wächtereskorte vorbeikamen, und wandten die Gesichter ab, erfüllt von einem Entsetzen, wie es in den schlimmsten Banditenfesten Andur-Kurshs nicht geherrscht hatte.


  Jeder Diener trug auf der rechten Wange eine dunkle Narbe: Vanye sah sie auf zahlreichen Gesichtern und erkannte schließlich, daß es sich um ein ins Fleisch gebranntes Symbol handelte, das die Hausdiener von der Horde draußen unterschied.


  Zorn erfüllte ihn bei dem Gedanken, daß die Lords von Ohtij-in Menschen brandmarkten, um sie zu erkennen, als wäre dies das einzige Unterscheidungsmerkmal jener, die hier in der Burg dienten. Und daß die Menschen dieses Schicksal hinnahmen — womöglich, um dem Elend draußen zu entrinnen —, erschreckte ihn wie noch keine andere Tat in diesem Land.


  Die Spirale gabelte sich; sie bogen in einen Korridor ein und erreichten eine weitere Spirale, die noch ein kleines Stück nach oben führte: anscheinend hatten sie einen der äußeren Türme erreicht. Eine offene Tür hieß sie willkommen, und man führte sie in einen bescheidenen Raum, der durch ein Kaminfeuer angenehm erwärmt wurde, ein Teppich lag auf dem Boden, auf dem langen Tisch in der Mitte des Zimmers waren Kleidungsstücke und Nahrung.


  Die Dienstboten, die sich noch im Raum aufhielten, verbeugten sich und eilten auf leisen Sandalen hinaus, verfolgt von den barschen Kommandos des Anführers der Eskorte. Die Wächter, die mit eingetreten waren, zogen sich zurück, und die Tür wurde geschlossen.


  Laut dröhnend fiel ein Riegelbalken in die Halterungen, die nackte Wahrheit der qujalin-Gastfreundschaft. Vanye starrte auf die mächtige Holztür, erfüllt von Zorn und Angst, und verzichtete auf den Fluch, der über seine Lippen drängte; statt dessen umfaßte er Jhiruns zerbrechliche Schultern und führte sie zum Kamin, wo es am wärmsten war in dem Raum, der ansonsten noch kalt wirkte — dort ließ er sie Platz nehmen, so daß sie sich gegen die warmen Steine lehnen konnte. Sie raffte den Schal fest um sich und saß mit geneigtem Kopf zitternd da.


  Nur zu gern hätte er sich ebenfalls gesetzt, doch der Hunger war ein wenig stärker als dieser Wunsch, der Anblick von Nahrung und Getränken eine zu große Verlockung.


  Er holte die Platte mit Fleisch und Käse zum Kamin und stellte sie neben Jhirun nieder, er nahm Flasche und Becher, wobei seine Hände vor Erschöpfung und Wut zitterten, und stellte alles auf die Steine zwischen sich, ehe er niederkniete. Er schenkte zwei schäumende Becher voll und schob einen in Jhiruns untätige Hand.


  »Trink«, sagte er bitter. »Wir haben genug dafür bezahlt, und wie schlimm unsere Lage auch sein mag, man hat keinen Grund, uns zu vergiften.«


  Sie hob das Getränk mit beiden Händen und trank einen großen Schluck; er schlürfte das Gebräu und verzog das Gesicht, da ihm der saure Geschmack gar nicht gefiel, doch es war naß und verschaffte seinem Hals Erleichterung. Jhirun leerte ihr Gefäß, und er schenkte ihr nach.


  »O Lord Vanye«, sagte sie endlich, beinahe genauso heiser wie er. »Wer hier zu Gast kommt, wäre als Toter besser dran.«


  Der schützende Hort, den sich die Hiua erhofft hatten ... er dachte an all ihre Hoffnungen auf ein sicheres Unterkommen, auf das strahlende Land, in dem sie sich dem Sterben Hiuajs entronnen wähnten. Es war nicht nur für ihn ein grausames Ende, sondern auch für sie.


  »Wenn du Gelegenheit findest«, sagte er, »solltest du dich den Leuten im Hof draußen anschließen.«


  »Nein!« rief sie entsetzt.


  »Draußen hast du wenigstens noch Hoffnung. Schau dir doch die Gestalten an, die hier dienen — hast du sie nicht gesehen? Da ist der Hof noch besser: hör auf mich — vielleicht werden am Tag die Tore geöffnet; sie müssen doch manchmal offen stehen. Du bist auf der Straße gekommen; du kannst darauf zurückkehren. Kehre nach Hiuaj zurück, zu deinen Angehörigen. Unter qujal hast du nichts zu suchen.«


  »Halblinge!« sagte sie und spuckte verächtlich aus. Sie ließ das verfilzte Haar herumwirbeln und biß die Zähne zusammen. »Sie sind nur von halbem Blute oder weniger — und dasselbe könnte ich von mir behaupten, wenn die Gerüchte über meine Großmutter richtig sind. Wir waren die Barrow-Könige, damals gingen die Halblinge am Bettelstab; sie waren nicht besser als die Leute aus den Niederungen. Jetzt rauben wir unseren Vorfahren das Gold und verkaufen es an die Halblinge. Auf keinen Fall werde ich im Schlamm draußen herumkriechen. Diese Lords — nur die hohen Lords wie Bydarra — sie gehören zu den Alten, Bydarra und sein einer Sohn ...« Sie erschauderte. »Sie haben das Blut — wie sie. Aber der Priester...« Das Zittern wurde zu einem Schnüffeln, abgefälscht durch ein verächtliches Achselzucken. »Die Augen des Priesters sind dunkel. Das Haar ist gebleicht. Dasselbe gilt für viele andere. Sie sind nicht besser als ich. Ich habe keine Angst vor ihnen. Ich kehre nicht zurück!«


  Ihre Worte nahm er schweigend hin, während ihn Kälte bis ins Herz anrührte, daß selbst eine Myya einen Anspruch auf qujalin-Blut preisen konnte — er verstand das nicht. Plötzlich fluchte er los — es war ein halbes Flehen —, lehnte sich gegen den Kaminsims, die Stirn an den Arm gepreßt, starrte ins Feuer und versuchte sich zurechtzulegen, was er tun könne, um seine Lage zu verbessern.


  Ihre Hand berührte ihn an der Schulter, sanft, schüchtern; er wandte den Kopf und sah sie an, ein erschrecktes Mädchen. Die Hitze an seiner Flanke wurde unangenehm; er erduldete sie absichtlich, unwillig, seine Gedanken in die Richtung wandern zu lassen, die sich vor ihm auftat.


  »Ich gehe nicht zurück«, wiederholte sie.


  »Wir werden diese Burg verlassen«, sagte er, obwohl er wußte, daß das eine Lüge war, doch er meinte, sie wollte ein Versprechen hören, eine Grundlage für ihren Mut. Er sagte die Worte aus der eigenen Angst heraus, in der Erkenntnis, wie mühelos Jhirun den Lords von Ohtij-in alles offenbaren konnte, was sie wußte: mit seinem Versprechen gedachte er ihr Schweigen zu erkaufen. »Nur halte weiter den Mund; wir finden schon einen Weg, diesen schlimmen Ort zu verlassen.«


  »Nach Abarais«, sagte sie. In ihre Stimme kehrte das Leben zurück, obwohl sie noch immer heiser klang. Das Licht spiegelte sich in ihren Augen. »Zu dem Brunnen, in dein Land, in die Berge.«


  Diesmal log er, indem er den Mund hielt. Es waren die schlimmsten Lügen, die er jemals verbreitet hatte, er, der einmal ein dai-uyo von Morija gewesen war, der sich um die Ehre bemüht hatte. Er kam sich unsauber vor angesichts ihres Mutes unten im Saal und schwor sich, daß sie deswegen keine Nachteile erleiden sollte, nicht soweit er es verhindern konnte. Aber wahrscheinlicher war, daß sie Schaden erleiden würde und er nichts dagegen tun konnte.


  Er war ein ilin, an seinen Dienst gebunden; diese eine wesentliche Wahrheit begriff sie wohl nicht richtig, sonst hätte sie ihm ihr Leben nicht anvertraut. Auch diesen Gedanken sprach er nicht aus und schämte sich deswegen.


  Sie bot ihm zu essen und einen zweiten Becher zu trinken an und machte sich mit einem Appetit, der ihm abging, über die Speisen her. Er aß nur, weil er sich stärken mußte, weil, wenn noch Hoffnung in der Stärke lag, seine Körperkräfte die Rettung bringen mußten; er zwang jeden Bissen hinab und schmeckte ihn kaum, gefolgt von mächtigen Schlucken des sauren Getränks.


  Zuletzt lehnte er mit dem Rücken am Kaminrand, die Schulter überaus warm, die Beine taub von den Steinen, und begann sich mit sich selbst zu befassen; er überprüfte seine durchtränkte Rüstung und die ruinierten Stiefel. Er begann an den Halsschnüren zu fummeln, wobei er einige durchreißen mußte, dann an den Schnallen an Hüfte und Schulter, und das ließ so manches feuchte Lederstück aufbrechen.


  Jhirun rückte heran, um ihm zu helfen; sie zupfte die Schnallen locker und half ihm beim Abnehmen der ledernen Schutzhülle und des qualvoll schweren Kettenhemdes. Von der Last befreit, stöhnte er erleichtert auf und war einen Augenblick lang zufrieden, einfach nur zu atmen. Dann kam das ärmellose Unterhemd aus Leinen, das feucht und verschmutzt und stellenweise sogar blutig war.


  »Oh, mein Lord!« murmelte Jhirun mitfühlend. Abgestumpft betrachtete er sich selbst und sah, wie die Rüstung seine feuchte Haut gezeichnet, stellenweise sogar durchgedrückt hatte, wo das Unterhemd faltig gewesen war. Er stand zusammenzuckend auf, zog sich das Hemd vom Leib und ließ es zu Boden fallen. Er zitterte in der kalten Luft.


  Zur Kleidung auf dem Tisch gehörten auch mehrere Hemden, die weich und dünn waren; aus einem Material, wie er es nicht kannte. Es gefiel ihm nicht, wie sich das zu lockere Gewebe anfühlte, doch als er ein Hemd anzog, lag der Stoff leicht auf seinen wunden Schultern, und er war dankbar, etwas Sauberes und Trockenes am Leibe zu haben.


  Jhirun trat vor und suchte schüchtern unter den qujalin-Gaben nach etwas, das sich für sie eignete. Sie fand den Stapel, entfaltete das obenaus liegende braune Kleidungsstück und starrte es an, als lebte es und wäre ihr feindselig gesonnen — ein braunes Gewand, wie es die Dienstboten trugen.


  Er sah es und fluchte; dann riß er ihr das Ding aus der Hand und schleuderte es zu Boden. In ihrer nassen Kleidung wirkte sie klein und elend und blickte ihn erschrocken an.


  Er hob ein Hemd und ein Paar Hosen. »Nimm die!« sagte er. »Deine Sachen werden trocknen.«


  »Lord«, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie nahm ihm die Sachen ab und drückte sie sich an die Brust. »Bitte laß mich an diesem Ort nicht allein.«


  »Zieh dich an!« sagte er und wandte den Blick ab; er haßte ihr Flehen und den Kummer in ihrer Stimme, sie, die zu ihm aufblickte, die vermutlich auf alles eingehen würde, nur um Bestätigung für seine Lügen zu finden.


  Die ihm noch mehr glauben mochte, wenn sie solche Bestätigung fand.


  Unverheiratete Mädchen aus den Landgebieten Andurs und Kurshs waren für die uyin der hohen Klans eine Kleinigkeit — Bauernmädchen, die den Bastard eines uyo zu tragen hofften, um danach ein bequemes Leben zu führen: eine Verpflichtung gegenüber dem uyo, eine Sache der Ehre. Aber in solchen Angelegenheiten wußten beide, wie die Dinge liefen. So etwas gründete sich nicht auf Lügen oder Angst.


  »Lord«, sagte sie noch einmal von der anderen Seite des Raums.


  Er wandte sich um und sah sie an, die in ihrem rauhen Bauernrock vor ihm stand, Hemd und Hose an sich gepreßt.


  Von draußen waren Männerschritte zu hören, ein unheildrohendes, kriegerisches Geräusch. Vanye hörte es, hörte die Schritte stocken. Jhirun eilte an seine Seite. Der Türriegel wurde polternd angehoben. Vanye sah sich um, als der Türflügel aufging und einen kalten Hauch ins Zimmer trug und das Feuer in Bewegung brachte; auf der Schwelle stand ein Mann in Grün und Braun, der sich auf ein Langschwert stützte — und Vanye mit einem Ausdruck ernsthafter Verwunderung musterte.


  »Cousin«, sagte Roh.
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  »Roh«, antwortete Vanye und hörte ein Rascheln von Stoff zu seiner Linken: Jhirun, die sich an ihn drängte. Er wandte den Kopf nicht in ihre Richtung und hoffte nur, daß sie neutral bleiben würde. Er stand in Hemd und Hosen da; Roh dagegen war in Rüstung gekommen. Er war waffenlos, während Roh ein Langschwert in der Hand trug, allerdings in der Scheide.


  Es hatten sich im Zimmer keine Waffen gefunden, weder ein Messer bei den Speisen noch ein Eisen am Feuer.


  Verzweifelt rechnete sich Vanye aus, wie weit er mit der eigenen Geschicklichkeit kommen würde, ein waffenloser Schwertkämpfer, gegen einen Schwertkämpfer, dessen Lieblingswaffe der Bogen gewesen war.


  Roh stützte sich noch schwerer auf den Knauf des Schwerts und schickte die Wachen auf dem Korridor mit einer schnellen Bemerkung über die Schulter fort. Dann richtete er sich auf und breitete in einer Geste des Friedens die Arme aus.


  Vanye bewegte sich nicht. Roh warf das Schwert hoch und fing es mit einer Hand in der Mitte der Scheide auf; mit spöttisch übertriebener Geste legte er es auf den Tisch neben der Tür. Dann trat er mehrere Schritte vor, leicht humpelnd, und auf seinem Gesicht stand der ernste, leicht besorgte Ausdruck, der Rohs Ich entsprach. Und sein Blick wanderte in höchster Verwirrung von Vanye zu Jhirun.


  »Mädchen«, sagte er staunend, dann schüttelte er den Kopf, ging zu einem Stuhl und setzte sich, die Ellbogen auf die Lehnen gestützt. Er stimmte ein lautloses, humorloses Lachen an. »Ich dachte, es wäre Morgaine. Wo ist sie?«


  Die klare Frage löste die anderen Verwirrungen, ergab endlich einen Sinn — Rohs Gegenwart gab vielen Dingen in Ohtij-in einen Sinn. Vanye verschloß sein Gesicht vor ihm, dankbar, daß er nun wenigstens einen Gegner voll begriff, und wünschte, Jhirun würde weiter schweigen.


  »Sie ist doch hier irgendwo«, fuhr Roh fort.


  Es war ein Köder, den er schlucken sollte: Vanye hätte sich am liebsten erkundigt, was Roh denn wisse, doch er hielt das schließlich nicht für ratsam — er verlagerte sein Gewicht und atmete aus, wobei er erst merkte, daß er die Luft angehalten hatte. »Du scheinst hier mit offenen Armen empfangen worden zu sein«, antwortete er kühl, »bei deinesgleichen.«


  »Diese Leute sind mir sehr angenehm begegnet«, sagte Roh. »Das könnte dir auch so gehen, wenn du bereit wärst, auf die Stimme der Vernunft zu hören.«


  Vanye schob Jhirun zur entfernten Ecke des Zimmers. »Geh nach Hause zurück«, sagte er. »Was immer hier passiert, du solltest damit nichts zu tun haben.«


  Aber sie bewegte sich nicht, wich nur vor seiner Grobheit zurück. Sie rieb sich den Arm und beobachtete die Szene.


  Vanye ignorierte sie, ging zu dem Tisch, auf dem das Schwert lag, und fragte sich, wann Roh ihn aufhalten würde; aber der bewegte sich nicht. Er nahm die Waffe in die Hand, während er Roh beobachtete. Er zog die Klinge teilweise aus der Scheide, noch immer auf eine Reaktion Rohs wartend; aber Roh rührte sich nicht. Nur ein besorgtes Aufflackern war in seinen Augen zu bemerken.


  »Du bist eine Lüge«, sagte Vanye, »eine Illusion.«


  »Du weißt nicht, was ich bin«, antwortete Roh.


  »Zri ... Liell... Roh ... Wie viele Namen hast du vorher schon getragen?«


  Liell, der sarkastische Herr von Leth, dessen spöttischer Humor und dessen sanfte Lügen er nur zu gut kannte: wachsam hielt er Ausschau danach, wartete darauf, daß das arrogante und unberechenbare alte Ich ihn durch Rohs Menschenaugen anblickte — wartete auf die vertraute großartige Handbewegung, eine Geste, die den fremden Bewohner im Körper seines Cousins verraten würde.


  Aber nichts dergleichen geschah. Roh saß still da und beobachtete ihn, seine schnellen Augen folgten jeder Bewegung: er hatte Angst, soviel war klar. Tollkühn: das war ganz Roh, kein Zweifel.


  Vanye zog blank. Jetzt, dachte er. Jetzt, wenn überhaupt — vor dem Gewissen, vor dem Mitleid. Sein Arm spannte sich. Doch Roh starrte ihn nur an, nicht ohne ein wenig zurückzuzucken.


  »Nein!« rief Jhirun von der anderen Seite des Raums. Er verlor beinahe den Arm, ehe er ihm einen bewußten Befehl geben konnte; er wehrte den Schlag ab — gewaltsam an einen Hof in Morija erinnert, und an Blut und eine Übelkeit, die sich in ihm ballte und ihm plötzlich die Kräfte raubte.


  Fluchend stieß er das Schwert in die Scheide, kannte er sich doch selbst am besten, so gut, so wie auch Roh ihn kannte.


  Feigling, verkündete das kurzgeschnittene Haar. Er sah die leise Zufriedenheit in Rohs Augen.


  »Es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte Roh mit hohler langsamer Stimme. »Nhi Vanye, es tut gut, in diesem elenden Land überhaupt eine verwandte Seele anzutreffen. Gleichzeitig tust du mir leid. Ich hatte angenommen, du wärst so vernünftig, nach Hause zu reiten. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß du sie begleitet haben könntest, selbst wenn sie es befohlen haben sollte. Die Nhi-Ehre: das ist nun mal ein Zwang. Es tut mir leid deswegen. Aber dein Anblick ist mir sehr willkommen.«


  »Lügner!« sagte Vanye durch zusammengepreßte Zähne; doch wie ein Chya-Pfeil fanden die Worte ihr Ziel. Er spürte die Wunde, die Verzweiflung des Exils, in dem Roh — jeder, der beweisen konnte, daß es seine Erinnerungen tatsächlich gegeben hatte — eine unendlich kostbare Erscheinung war. Sogar der Dialekt der Heimat war eine herrliche Sache, auch wenn er von den Lippen eines Feindes kam.


  »Es ist sinnlos, sich vor Zeugen zu streiten«, sagte Roh.


  »Es ist sinnlos, überhaupt mit dir zu sprechen.«


  »Nhi Vanye«, sagte Roh leise, »komm mit! Nach draußen!


  Ich habe die Wachen fortgeschickt. Komm!« Er verließ den Stuhl, bewegte sich langsam zur Tür und blickte zu ihm zurück. »Allein!«


  Vanye zögerte. Gerade nach dieser Tür stand ihm der Sinn, doch er konnte sich keinen Grund denken, warum Roh ihm wohlgesonnen sein sollte. Er versuchte sich vorzustellen, welche Falle Roh wohl für ihn aufgebaut hatte, aber das brachte auch nichts.


  »Komm!« drängte ihn Roh.


  Vanye zuckte die Achseln und ging zum Kamin, vor dem seine Rüstung lag — er schlang sich den Schwertgurt über die Schulter und hängte das Schwert daran, griffbereit: so forderte er Roh heraus.


  »Wie du willst«, sagte Roh. »Aber es gehört mir, ich werde es gelegentlich zurückverlangen.«


  Jhirun kam ans Feuer. Sie blickte erschrocken von einem zum anderen: vieles, vieles hatte sie nicht ausgesprochen; Vanye spürte an ihrem Blick, daß sie ihn daran erinnern wollte.


  »Ich möchte sie nicht allein lassen«, sagte er zu Roh.


  »Sie ist sicher«, antwortete Roh. Er sah Jhirün an, ergriff ihre schlaffe Hand, und verschwunden waren Zurückhaltung und harter Ton. »Du hast in Ohtij-in nichts zu fürchten. Ich weiß mich an eine Freundlichkeit zu erinnern und gebe sie gern doppelt zurück, wenn ich kann, wie auch andere Dinge. Nichts wird dir geschehen. Nichts.«


  Sie blieb starr stehen, schien auf nichts mehr zu vertrauen. Vanye zögerte noch immer; er fürchtete sie zurückzulassen, fürchtete, daß genau das in Rohs Absicht lag: daß er sie beide trennen wollte; auf einer anderen Ebene fürchtete er das Böse, das er ihr antun mochte, indem er in ihrer Nähe blieb, indem er sie mit sich in Verbindung brachte, er, der in Ohtij-in nur Feinde hatte.


  »Ich glaube, ich habe keine andere Wahl«, sagte er zu ihr und wußte nicht recht, ob sie ihn auch verstand. Er wandte ihr den Rücken zu und spürte ihren Blick, als er zur Tür ging. Roh öffnete sie und führte ihn in den kaum erleuchteten Korridor hinaus, in dem ein kühler Wind auf seine dünne Kleidung traf und ihn erschaudern ließ.


  Keine Wächter waren zu sehen, nirgendwo rührte sich etwas. Roh schloß die Tür und senkte den Riegel. »Komm!« sagte er und deutete nach links, zur aufsteigenden Spiralrampe.


  Eine Biegung nach der anderen bewältigten sie, Roh ging ein kleines Stück voraus. Vanyes Erschöpfung erwies sich jetzt als so total, daß er sich an der Innenmauer abstützen mußte. Roh ging weiter, wobei er nur leicht humpelte, und Vanye, die Hand am Schwert, starrte düster auf seinen Rücken und wartete darauf, daß Roh eine logische Angst vor ihm zeigte und sich einmal umblickte; doch Roh tat es nicht. Arroganz, dachte Vanye mit Zorn im Herzen; aber auch das typisch für Roh.


  Endlich erreichten sie eine Etage und eine Tür, zu der flache Stufen hinaufführten. Roh öffnete die Tür und ließ einen Windstoß herein, der durch den Turm tobte und die Männer bis auf die Knochen abkühlte. Draußen warteten die Nacht und der Geruch frischen Regens.


  Vanye folgte Roh ins Freie auf den Wehrgang des äußeren Turms von Ohtij-in, bestrahlt vom wäßrigen Licht der Monde, die hinter Wolkenfetzen standen: Anli und Sith hoch am Himmel, dahinter die Bruchstücke des Zerbrochenen Mondes, während das mächtige weiße Gesicht Lis am Horizont lauerte, pokkennarbig und zerkratzt. Der Wind wehte ungehemmt durch die Weite. Vanye blieb im Schutz des Turm-Mittelteils stehen, doch Roh trat an den Rand, den Mantel im starken Wind eng um sich gerafft.


  »Komm!« sagte Roh, und Vanye folgte ihm in dem Bewußtsein, daß er verrückt sein müsse, überhaupt so weit mitgekommen zu sein, allein mit diesem qujal im Körper eines Menschen. Er erreichte den Rand und schaute hinab, und der Blick an den Mauern entlang zum Pflaster tief unten ließ ihn schwindeln; er stützte sich mit einer Hand an die Zinne und legte die andere auf den Schwertgriff.


  Wenn Roh ihn vernichten wollte, so sagte sich Vanye, gab es dafür genügend Gelegenheiten. Er kümmerte sich einen Augenblick lang nicht um Roh, sondern warf einen Blick über das weite Land ringsum, das Schimmern des Mondlichts auf schwarzen Fluten, die ein Spinnennetz um die ertrinkenden Hügel zogen. Durch jene Hügel stach die Straße, die er nicht erreichen konnte, eine raffinierte Qual.


  Roh berührte ihn an der Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder ab. Die andere Hand erfaßte das Land und die eigentliche Burg.


  »Ich wollte, daß du dies siehst«, sagte Roh durch das Heulen des Windes. »Du solltest die Beschaffenheit dieses Ortes kennen. Und sie wird ihn vernichten, wird allen Hoffnungen ein Ende machen. Das ist ihr Ziel.«


  Vanye richtete einen durchdringenden Blick auf Roh und lehnte sich gegen das Mauerwerk, denn er zitterte heftig im Wind. »Du kannst mich auf keinen Fall überreden«, sagte er und hielt die narbige Hand ins Mondlicht. »Roh oder Liell, du solltest wenigstens daran denken, was ich bin.«


  »Du zweifelst an mir«, stellte Roh fest.


  »Ich zweifle an allem, was mit dir zusammenhängt.«


  In Rohs Gesicht, das Haar vom Wind zerzaust, zeigte sich schmerzlicher Nachdruck. »Ich wußte, daß sie mich verfolgen würde. Sie war immer unser Feind. Aber von dir hatte ich mir etwas Besseres erhofft, Nhi Vanye i Chya. Du hast Unterkunft bei mir genommen. Du hast an meinem Kamin geschlafen. Bedeutet dir das gar nichts?«


  Vanye bewegte die Finger an dem verschnürten Griff des Schwertes, um die Kälte daraus zu vertreiben. »Du vermutest nur, was zwischen mir und Roh vorgefallen ist — was aber bei den Chya allgemein bekannt war — und ich bezweifle nicht, daß du deine Spione hattest. Wenn du willst, daß ich dir glaube, dann wiederhole, was mir Roh zuletzt in Ra-koris sagte, als keiner mithören konnte.«


  Roh zögerte. »Daß du wiederkommen mögest«, antwortete er, »frei von ihr.«


  Es stimmte. Vanye war wie betäubt, denn damit hatte er nicht gerechnet. Er lehnte an der Mauer und hörte sogar auf zu zittern und wandte abrupt das Gesicht von Roh ab. »Durchaus möglich, daß sich Roh mit anderen beriet, ehe er mir das sagte.«


  Roh faßte ihn um die Schulter und schnitt eine Grimasse in den Wind.


  »Dasselbe könntest du zu allem anderen sagen, mit dem du mich auf die Probe stellen willst. Du kannst dir deiner Sache nicht sicher sein, und das weißt du auch.«


  »Etwas kannst du mir aber nicht sagen«, meinte Vanye. »Du kannst mir nicht verraten, warum du hier bist. Roh wäre nicht auf der Straße geflohen, die wir einschlugen; er hatte dazu keine Veranlassung.«


  »Er ist hier«, sagte Roh, eine Hand auf sein Herz gelegt. »Hier. Und ich auch. Meine Erinnerungen ... sie gehören alle Roh ... sie sind beides.«


  »Nein«, sagte Vanye. »Nein. Morgaine hat gesagt, das würde nicht geschehen; und ich möchte mich lieber auf ihr Wort verlassen als auf deines — egal, worum es geht.«


  »Ich bin dein Cousin. Ich hätte dich töten können; aber ich bin dein Cousin. Du hast das Schwert. Es gibt hier keinen Zeugen, der behaupten könnte, es wäre kein fairer Kampf gewesen — sollte es den Shiua-Lords wirklich darum gehen. Du bist bereits als mehrfacher Sippentöter bekannt. Benutze das Schwert. Oder hör mich an.«


  Vanye löste sich aus Rohs Arm, blind gemacht durch Haar, das ihm bei einer Kopfbewegung in die Augen fiel. Er schüttelte es zur Seite, entfernte sich auf dem Wehrgang und starrte auf das Elend des Hofes hinab, während der Wind ihm gegen den Rücken preßte, stark genug, um ihn loszureißen und in den Abgrund zu stürzen.


  »Nhi Vanye!« rief Roh. Er machte kehrt und sah, daß Roh ihm gefolgt war. Entschlossen wandte er sich wieder dem Panorama unter sich zu, er betrachtete das Pflaster und die armseligen Bauten, die an den Mauern des Burgzwingers lehnten. Er spürte, wie der Wind in seiner Kraft nachließ, als Roh dazwischentrat.


  »Wenn du mit mir verwandt bist«, sagte Vanye, »befreie mich von diesem Ort. Dann will ich deine Zuneigung glauben.«


  »Dich allein? Hast du nichts für das Kind übrig, das dich begleitet?«


  Gekränkt, ohne Argument, erwiderte Vanye den Blick des anderen und bemühte sich schließlich mit einem Achselzucken.


  »Jhirun? Hier wollte sie doch hin, nach Shiuan, nach Ohtijin. Dies ist das Land, das sie sich ersehnt hat. Was bedeutet sie mir?«


  »Ich hatte eine höhere Meinung von dir«, sagte Roh nach kurzem Schweigen. »Und sie bestimmt auch.«


  »Ich bin ilin. Sonst nichts. Es gibt hier Menschen, sie kann überleben. Sie leben ja auch.«


  »Dort sind Menschen«, sagte Roh und deutete auf den verkommenen Hof hinab, auf dem Tiere und Menschen dicht zusammenlebten. »Das ist das Schicksal der Menschen in Ohtij-in. So sieht ihr Leben aus, von der Geburt bis zum Tode. Heute nur die Menschen. Morgen werden auch die übrigen, die in diesem Land noch leben, in solcher Armut vegetieren, die qujal-Lords wissen das ganz genau. Leben von ihrer Gnade, ihrer Gnade, Nhi Vanye, die Lords haben den Menschen in ihren Mauern Zuflucht geboten, aus Gnade haben sie ihnen Kleidung und zu essen gegeben. Sie waren ihnen nichts schuldig; doch sie lassen sie im Schutz der Tore leben. Du — du bist nicht so großmütig, du würdest sie sterben lassen, das Mädchen und alle anderen. Dasselbe Schicksal würdest du mir zudenken. Da ist die Schneide des Schwerts angenehmer, Cousin, als das Schicksal, dem dieses Land entgegengeht. Jeder Mord wäre angenehmer.«


  »Ich habe nichts zu tun mit dem, was diesen Leuten widerfährt. Ich kann ihnen nicht helfen oder ihnen schaden.«


  »Ach nein? Die Brunnen sind die Hoffnung dieser Menschen, Vanye. Für alle, die auf dieser Welt leben und leben werden, sind die Brunnen die einzige Hoffnung. Sie wissen nicht, wie man sie benutzt, doch durch die Brunnen könnten diese Leute überleben. Ich könnte damit umgehen. Morgaine bestimmt auch, aber sie wird es nicht tun, und das weißt du. Vanye, wenn die uralte Kraft so eingesetzt würde, wie sie schon einmal genutzt worden ist, sähe das Schicksal dieser Völker anders aus. Schau dir die Szene an, Cousin, und vergiß sie nicht.«


  Vanye blickte hinab. Er wollte sich an die Szene nicht erinnern, nicht an die verzweifelten Gesichter, die hinter dem Zaun der Piken getobt hatten, an die Arme, die flehentlich durch das Gitter gestreckt worden waren. »Das ist alles Lüge«, sagte er. »So wie du eine Lüge bist.«


  »Die Schneide des Schwerts«, forderte Roh ihn auf, »wenn du das wirklich fest glaubst.«


  Vanye hob Roh das Gesicht entgegen in dem Bestreben, die Wahrheit zu erkennen, etwas zu haben, das er hassen konnte, doch er fand nichts zum Angreifen, nur Roh, Spiegelbild seiner selbst, ihm ähnlicher als die eigenen Brüder.


  »Laß mich ziehen«, forderte er das Wesen heraus, das Rohs Gestalt innehatte, »wenn du glaubst, du kannst mich überzeugen. Wenigstens weißt du, daß ich zu meinem Eid stehe. Wenn du für Morgaine eine Nachricht hast, gib sie mir, und ich werde sie gewissenhaft ausrichten — wenn ich Morgaine finden kann, woran ich noch zweifle.«


  »Ich will dich nicht fragen, wo sie ist«, sagte Roh. »Ich weiß, wohin sie will, und ich weiß, daß du mir mehr auch nicht sagen würdest. Aber andere könnten dich fragen. Andere könnten dich — fragen.«


  Vanye erschauderte bei dem Gedanken an die Versammlung in dem großen Saal, die bleichen Lords und Ladys, die der Menschheit nichts schuldig waren. Ein Sturz in die Tiefe war einfacher als das. Er trat an den Rand und versuchte zu ergründen, ob er den Mut dazu haben würde.


  »Vanye!« rief Roh und lenkte seine Aufmerksamkeit ab. »Vanye, es wird ihr nicht schwerfallen, diese Leute zu vernichten. Sie werden sie sehen, werden vertrauensvoll zu ihr eilen, weil sie blond ist — und sie wird sie töten. Das würde nicht zum erstenmal passieren. Glaubst du, die kennt Mitleid?«


  »Ich habe es in ihr erlebt«, antwortete er, und die Worte hauchten ihm beinahe unhörbar aus der Kehle.


  »Du kennst die Grenzen dieses Mitleids«, sagte Roh. »Du hast sie selbst gesehen.«


  Vanye fluchte laut, trat energisch von den Zinnen zurück und suchte die Tür, suchte Wärme, bemühte sich, die Flügel gegen die Kraft des Windes zu öffnen. Er riß die Tür auf, und Roh hielt sie fest und trat nach ihm ein. Die Fackeln im Turm flackerten heftig, bis die Tür zuknallte. Roh senkte den Riegel. Sie blieben auf entgegengesetzten Seiten des kleinen Korridors stehen und sahen sich an.


  »Sag ihnen, daß du mich nicht überreden konntest«, begann Vanye. »Vielleicht werden deine Gastgeber dir verzeihen.«


  »Hör zu!« sagte Roh.


  Vanye hakte das verhüllte Schwert los und schleuderte es über den Korridor; Roh fing es in der Mitte der Scheide auf und blickte ihn verwirrt an.


  »Gott möge mir verzeihen«, sagte Vanye.


  »Dafür, daß du keinen Mord begehst?« fragte Roh. »Das gehört nicht zusammen.«


  Vanye starrte Roh an, löste den Blick von ihm und eilte schließlich den Korridor entlang und die Rampe hinab. Weiter unten standen Wächter. Er blieb stehen, als sich ihm die Waffen der Männer entgegensenkten.


  Roh holte ihn ein und legte ihm die Hand auf den Arm. »Handle nicht voreilig! Hör mich an, Cousin! Boten werden losgeschickt, sind trotz des Unwetters bereits unterwegs und warnen das ganze Land vor ihr, jede Feste, jedes Dorf. Sie wird hier kein Willkommen finden.«


  Vanye riß sich los, doch Roh faßte nach. »Nein«, sagte Roh. Die Wächter warteten ab, behelmt, gesichtslos, die Waffen bereit. »Willst du dich wie ein Bauer behandeln lassen, der aufgeknüpft werden soll?« flüsterte Roh ihm ins Ohr. »Oder kommst du friedlich mit?«


  Rohs Griff verstärkte sich drängend. Vanye erduldete die Geste, und Roh führte ihn endlich zwischen den Wächtern hindurch und die Windungen des Korridors hinab. An der Tür, hinter der Jhirun wartete, blieben sie nicht stehen, sondern marschierten weiter in einen sich gabelnden Korridor, der zum Hauptturm zurückzuführen schien. Die Wächter folgten nach, zwei trugen Fackeln.


  »Jhirun«, sagte Vanye zu Roh, als sie den anderen Korridor betraten.


  »Ich dachte, sie interessierte dich nicht weiter.«


  »Ich habe sie zufällig getroffen«, sagte Vanye. »Mehr nicht.


  Sie war auf der Suche nach dir und hoffte es bei dir besser zu haben als zu Hause: was daran ist, magst du besser wissen als ich. Sie sagte, du habest sie gut behandelt.«


  »Sie ist in Sicherheit«, sagte Roh. »Ich halte mein Wort ebenfalls.«


  Vanye runzelte die Stirn und blickte zur Seite. Roh sprach nicht weiter. Sie erreichten einen dritten Korridor, der vor einer leeren Mauer endete; in einer schmalen Nische rechter Hand fand sich eine weit zurückgesetzte Tür. Schatten liefen über die Mauern, als die Wächter sie einholten, während Roh die Tür öffnete.


  Es war ein einfaches Zimmer; in einem Kamin brannte ein Feuer, davor stand eine Holzbank, außerdem gab es Tisch und Stühle. Hetharu wartete hier, Bydarras dunkeläugiger Sohn, am Tisch sitzend, umgeben von einer Handvoll Männer — hellhaarige Männer, von denen allerdings nur Hetharu naturblond zu sein schien, die langen Locken hell und seidig auf den Schultern. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und wärmte seine Hände über dem Feuer; und am Feuer stand ein Priester, dessen gebleichtes, brüchiges Haar um seinen Kopf einen Hof bildete.


  Vanye blieb auf der Schwelle stehen, verwirrt von dieser Situation — ein so wichtiger Mann in so gemischter Gesellschaft. Roh legte Vanye die Hand auf die Schulter und schob ihn sanft vorwärts. Die Wächter bezogen drinnen und draußen Posten, ehe die Tür geschlossen wurde und die Versammlung einen privaten Charakter annahm. Helme wurden abgesetzt und zeigten Gesichter, die hager und bleich waren wie die der höheren Lords, Augen so dunkel wie die von Hetharu; bis auf den Priester waren die Versammelten noch recht jung und wirkten in der eingetretenen Stille etwas verstohlen. Es gab die brokatbestickte Prachtkleidung der Lords und den kriegerischen Schuppenpanzer der Bewaffneten, dazu die Schlichtheit der Einrichtung. Wächter wachten nicht nur in dem Raum, sondern auch davor. All diese Dinge erfüllten Vanye mit Unbehagen, machten ihn darauf aufmerksam, daß hier nicht nur Spiele des Schreckens veranstaltet wurden. Die Versammlung verhieß etwas Häßliches, etwas, das die qujal selbst betraf. Mächte und Bündnisse in ihren Reihen.


  Und er wurde mitten hineingezogen.


  »Du hast von ihm nichts erfahren?« wandte sich Hetharu an Roh. Roh verließ Vanyes Seite und setzte sich auf die leere Bank am Feuer, einen gestiefelten Fuß hochgestellt, sich lässig und entspannt gebend, Vanye zurücklassend, als wäre er harmlos.


  In zorniger Unbekümmertheit machte Vanye eine plötzliche Bewegung; daraufhin zuckten überall im Zimmer Hände an Schwerter und Dolche; er spannte die Lippen, ein Lächeln, das die Wut dünn und spöttisch machte, und bewegte sich inmitten der Unentschlossenheit der Männer zu Roh, um sich neben ihn auf die Bank zu setzen, in die Nähe des wärmenden Feuers. Roh richtete sich etwas auf und stellte nun beide Füße auf den Boden. Hetharus Blick verriet Ärger. Vanye begegnete diesem Blick mit einem ruhigen Stirnrunzeln, wenn er innerlich auch gar nicht gelassen war; der andere war offensichtlich ein Typ, der sich gern mit der Gewalt behalf und auch Spaß daran hatte.


  »Mein Cousin«, sagte Roh, »ist ein Mann, der zu seinem Wort steht und nun der Meinung ist, daß er sein Wort anderweitig verpfändet hat... obwohl sich das ändern mag. Wie die Dinge im Augenblick stehen, weist er jede Vernunft zurück und erkennt nur die Befehle seiner Herrin an: so ein Mann ist er.«


  »Ein gefährlicher Mann«, sagte Hetharu, und seine dunklen Augen waren auf Vanye gerichtet. »Bist du gefährlich, Mensch?«


  »Ich dachte«, sagte Vanye langsam, »Bydarra wäre der Lord in Ohtij-in. Was soll das hier?«


  »Du siehst selbst, wie die Lage ist«, sagte Roh. Und auf den Gesichtern ringsrum stand Verwirrung, Schuldbewußtsein, Angst. Hetharu runzelte die Stirn. Vanye zog seine Folgerungen daraus, eine Vorahnung, die ihm immer weniger gefiel.


  »Seine Herrin?« fragte Hetharu. »Was hat er nun über sie zu sagen?«


  »Nichts«, antwortete Roh. In dem langen Schweigen, das nun eintrat, klopfte Vanyes Herz aufgeregt. »Es bringt wenig«, fuhr Roh fort, »ihn in dieser Richtung auszufragen. Ich lasse es nicht zu, daß ihm etwas geschieht, mein Lord.«


  Vanye hörte Rohs verteidigende Worte, verstand sie aber nicht, glaubte sie nicht; doch im gleichen Augenblick spürte er, daß Hetharu doch ein wenig auf der Hut war — eine Unsicherheit, die ihn davon abhielt, Roh Befehle zu geben.


  »Du«, sagte Hetharu plötzlich und sah Vanye an, »du behauptest, du wärest durch die Brunnen gekommen?«


  »Ja«, antwortete Vanye, der genau wußte, daß er um diese Antwort nicht herumkam.


  »Und kannst du mit ihnen umgehen?« fragte der Priester mit heiserer Stimme. Vanye blickte in das Gesicht des Priesters und sah Sehnsucht darin, ohne zu wissen, wie er mit den Wünschen fertig werden sollte, die sich in diesem Raum zusammenballten und auf ihn und Roh gerichtet waren. Auf keinen Fall sollte er sterben, abgeschlachtet durch qujal, aus Gründen, die er nicht begriff, die mit ihm nichts zu tun hatten.


  Er antwortete nicht.


  »Du bist ein Mensch«, sagte der Priester.


  »Ja«, antwortete er und merkte, daß der Priester am Gürtel ein Messer trug — eine seltsame Ausstattung für einen Priester — und daß die anderen ebenfalls alle bewaffnet waren. Der Priester trug eine Kette um den Hals — daran hingen Steinbrocken, Muscheln und Knochen. Das kam ihm irgendwie vertraut vor — Vanye erinnerte sich sofort, wo er eine solche Kette schon gesehen hatte, Tag für Tag, zusammen mit einem kleinen Steinkreuz, abgestumpft durch die Nähe solcher Dinge. Er starrte den Priester an, und der Zorn, den er gegen jede bewaffnete Gefahr zu schicken vermochte, wogte kühl im Gedanken an Teufel und Helfer, die ihnen dienten — und an den Zustand seiner Seele, die Morgaine diente und die sich mit einem Menschenmädchen zusammentat, das solche Gebilde um den Hals trug.


  Sie sollten ihm nur den Priester fernhalten. Er löste den Blick von ihm, damit seine Angst nicht offenkundig wurde, damit die anderen keinen Ansatzpunkt gegen ihn fanden.


  »Mensch«, sagte Hetharu und musterte ihn mit demselben starren Blick, »ist dies wirklich dein Cousin?«


  »Die Hälfte von ihm war mein Cousin«, antwortete Vanye, um alle in Verwirrung zu stürzen.


  »Ihr seht selbst, wie er die Wahrheit sagt«, warf Roh mit weicher Stimme ein, in der sich auch ein Hauch von Härte verbarg. »So etwas ist nicht immer zu seinen Gunsten, doch er ist geradeheraus: ein ehrlicher Mann, mein Cousin Vanye. Mit diesen Eigenschaften stürzt er viele Leute in Verwirrung, aber er ist schließlich ein Nhi; ihr versteht das natürlich nicht, doch er ist ein Nhi, und er kann gegen seine ausgeprägte Ergebenheit gegenüber der Ehre nicht an. Er sagt die Wahrheit. Damit schafft er sich Feinde. In aller Ehrlichkeit, Cousin, sag diesen Leuten, warum deine Herrin in dieses Land gekommen ist. Was hat sie vor?«


  Vanye wußte nun, warum er bei diesen Männern war, daß er sich trotz aller Schlauheit in diese Situation hatte hineinlenken lassen. Er hätte von Anfang an den Mund halten sollen; jetzt würde sein Schweigen anklagend wirken, so überzeugend wie ein Geständnis. Er spannte die Muskeln an, doch sein Gehirn war wie gelähmt in einem Augenblick, da er es besonders dringend brauchte. Er hatte keine Antwort parat.


  »Sie will die Quellen für immer verschließen und die Brunnen versiegeln«, fuhr Roh fort. »Sag mir, mein ehrlicher und ehrenwerter Cousin — ist das die Wahrheit oder nicht?«


  Vanye beherrschte sich weiter und suchte verzweifelt nach einer Lüge, doch er war in dieser Kunst nicht versiert. Er brachte keine Unwahrheit zustande, die nicht sofort bloßgelegt worden wäre.


  »Dann streite es ab«, schlug Roh vor. »Kannst du das tun?«


  »Ich streite es ab«, reagierte Vanye, als Roh ihm das hinhielt, was er am dringendsten brauchte; und als die Worte ihm noch über die Lippen kamen, wußte er bereits, daß er in die Falle gelockt worden war.


  »Schwöre es«, sagte Roh; und als er auch diese Worte sprechen wollte, fügte Roh hinzu: »Auf deinen Eid zu ihr.«


  Bei deiner Seele; das war der Eid, und die Augen aller Männer waren auf ihn gerichtet, wie die Augen von Wölfen in einem Rudel. Seine Lippen formten die Worte, während er gleichzeitig wußte, daß die Anstrengung sinnlos war; auch seine Seele unterlag dem Dienst an Morgaine.


  Doch Roh legte ihm die Hand auf den Arm, ließ ihn gnädig innehalten und vor Übelkeit bebend schweigen. »Nein«, sagte Roh. »Erspare dir die Schuldgefühle, Vanye; das steht dir nicht. Du erkennst die Situation, Lord Hetharu. Ich habe dir die Wahrheit gezeigt. Mein Cousin ist ein ehrlicher Mann. Und du, mein Lord, wirst mir schwören, daß du ihm kein Härchen krümmst. Ich habe eine gewisse Zuneigung zu diesem Cousin.«


  Hitze stieg Vanye ins Gesicht. Es schien sinnlos, diesen spöttischen Verteidigungsworten zu widersprechen. Er begegnete Hetharus düsterablehnendem Blick. »Gewährt«, sagte Hetharu nach kurzem Schweigen und blickte Roh an. »Er gehört dir. Doch ich kann meinem Vater natürlich nicht vorgreifen.«


  »Niemand krümmt ihm ein Härchen«, sagte Roh.


  Hetharu blickte nach unten und zur Seite und erhob sich stirnrunzelnd. »Niemand«, wiederholte er mürrisch.


  »Meine Lords«, sagte Roh und erhob sich ebenfalls. »Euch allen wünsche ich einen sicheren Schlaf.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, ein Augenblick brodelnden Zorns auf der Seite des jungen Lord. Bestimmt war es nicht üblich, daß Bydaras Sohn von einem dunkelhaarigen Gast so einfach ins Bett geschickt wurde. Doch Angst ballte sich in dem Raum zusammen, während Roh die übrigen nacheinander anblickte: die Augen waren abgewandt, unter dem Vorwand, sich sehr für die Pflastersteine oder die bewachte Tür zu interessieren.


  Hetharu zuckte in vorgetäuschter Gelassenheit die Achseln. »Meine Herren«, sagte er zu seinen Gefährten. »Priester.«


  Unter Brokatrascheln und Waffenklirren schoben sich die Männer hinaus, die schlanken blonden Lords mit ihren Wächtern, halb menschlich — bis schließlich nur noch Roh übrig war, der leise die Tür schloß und im Zimmer wieder eine private Atmosphäre herstellte.


  »Gib mir das Schwert zurück, Cousin«, sagte Vanye.


  Roh musterte ihn aufmerksam, die Hand um den Griff gelegt. Er schüttelte den Kopf und zeigte keine Neigung, ihm wieder näher zu kommen. »Du scheinst die Situation nicht zu verstehen«, sagte Roh. »Ich habe dein Leben und deine Person aus beträchtlicher Gefahr gerettet. Ich besitze hier eine gewisse Autorität — solange mich die Leute fürchten. Mich zu bekämpfen, dürfte deiner Sache nicht förderlich sein.«


  »Du hast dein eigenes Leben gerettet«, antwortete Vanye, stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer, »damit sie mich nicht zu ernsthaft auf die Probe stellen und herausfinden, daß dein Verwandter nur ein Mensch ist.«


  »Auch das«, sagte Roh. Er machte Anstalten, die Tür zu öffnen, zögerte und blickte sich um. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas Vernunft nahebringen.«


  »Ich kehre in das Zimmer zurück, in dem ich war«, sagte Vanye. »Es war etwas gemütlicher.«


  Roh grinste. »Zweifellos.«


  »Rühr sie nicht an!« sagte Vanye. Rohs Grinsen verschwand; er drehte sich ganz zu ihm herum und musterte ihn ernst.


  »Ich habe gesagt«, fuhr Roh fort, »sie ist in Sicherheit. Und das ist sie auch — wenn sie nicht mit dir zusammen ist. Ich glaube, du erkennst das selbst.«


  »Ja«, sagte Vanye nach kurzem Schweigen.


  »Es würde dir weiterhelfen, wenn du mir die Möglichkeit gäbst...«


  »Gute Nacht«, sagte Vanye.


  Roh zögerte immer noch; er hatte zweifelnd das Gesicht verzogen. Er streckte die Hand aus, ließ sie mit hilfloser Geste fallen. »Nhi Vanye — mein Leben ist zu Ende, wenn deine Herrin die Brunnen zerstört — nicht plötzlich, doch um so gewißlicher. Alles, was in diesem Land existiert, wird sterben ... Aber das bedeutet ihr ja nichts. Vielleicht kann sie nicht anders, sie muß eben sein und tun, was ihr vorgezeichnet wurde. Ich vermute, daß sie zu schwach ist. Aber du zumindest hast die Wahl. Menschen — werden sterben; und das wäre eigentlich nicht nötig.«


  »Ich muß mich an einen Eid halten. Ich habe keine Wahl.«


  »Hättest du dich dem Teufel verpflichtet«, sagte Roh, »wäre es da eine fromme Tat, dein Wort zu halten?«


  Unbedacht hob Vanye die Hand zur segnenden Gebärde und hielt inne, und vollendete die Bewegung dann ganz bewußt, an diesem Ort der qujal, da die Priester Teufel anbeteten.


  Innerlich war ihm kalt.


  »Kann sie tun, was du getan hast?« fragte Roh weiter. »Vanye, gibt es ein Land, das sie bereist hat, und in dem sie nicht verflucht, zu Recht verflucht wird? Weißt du überhaupt, ob du in diesem Krieg der Sache der Menschen dienst? Du hast einen Eid geschworen; wegen dieses Eides hast du Augen und Ohren verschlossen; du hast deswegen Verwandte an deinem Weg tot liegen lassen. Aber wem hast du den Eid geschworen? Fragst du dich manchmal, was in Andur-Kursh zurückgeblieben ist? Du wirst nie erfahren, was du dort angerichtet hast, und vielleicht ist das für dein Gewissen nur gut so. Aber hier kannst du sehen, was du tust, und wirst darin leben. Meinst du, die Brunnen haben diese Leute ins Elend gestürzt? Glaubst du, die Brunnen sind das Böse? Es war ihr Verlust, der das Land vernichtete. Und das sieht mir nach Morgaines Werk aus. Solche Dinge tut sie, solche Dinge läßt sie zurück, wo immer sie durchkommt. Es gibt nichts Schrecklicheres, als an einem Ort bleiben zu müssen, durch den sie gereist ist. Du und ich, wir wissen das; wir wurden in das Chaos geboren, das sie in unserer Heimat Andur-Kursh anrichtete. Unter ihrer Führung fielen Königreiche und Klans starben. Sie ist das wandelnde Chaos, Nhi Vanye. Sie tötet. Das ist ihre Funktion, und du kannst sie nicht daran hindern. Zu vernichten ist ihr ganzer Lebenszweck.«


  Vanye wandte das Gesicht ab und blickte auf die kahlen Wände, auf den einsamen Fensterschlitz, vor dem ein Holzladen befestigt war.


  »Du bist entschlossen, mir nicht zuzuhören«, sagte Roh. »Vielleicht wirst du wie sie.«


  Vanyes Gesicht verkrampfte sich vor Zorn, und er blickte Roh an. »Liell«, sagte er zu ihm, den Namen, der sein letztes Ich gewesen war, das Roh vernichtet hatte. »Kindermörder! Du hast mir in Raleth auch den Himmel angeboten, und ich sah, was für ein Geschenk das war, welchen Wohlstand du jenen brachtest, die in deine Gewalt gerieten.«


  »Ich bin Liell nicht mehr.«


  Ich.


  Vanye spürte eine Enge um das Herz, fühlte sich gefangen von dem ruhigen Blick. »Wer redet da zu mir?« fragte er mit leiser Stimme. »Wer bist du, qujal? Wer warst du?«


  »Roh.«


  Vanye stieg ein bitterer Geschmack in den Mund. »Verschwinde! Laß mich allein! Tu mir wenigstens den Gefallen. Laß mich in Ruhe!«


  »Cousin«, sagte Roh leise. »Hast du dich je gefragt, wer Morgaine einmal war?«


  Die Frage leitet eine Stille ein, eine Art Betäubung, in der er die Geräusche des Feuers und des Windes vor dem schmalen Fenster hörte. Er fand es anstrengend, in dieser Stille Atem zu holen.


  »Du hast dich also wirklich damit beschäftigt«, fuhr Roh fort. »Du bist nicht völlig blind. Frag dich einmal, warum sie dem Auge nach, nicht aber nach dem Herzen qujal ist. Frage dich, ob sie immer die Wahrheit sagt.. . und du kannst mir glauben, sie tut es nicht, nicht wenn es um die wichtigsten Dinge geht, wenn das bedroht ist, was sie erstrebt. Frag einmal, wieviel von mir Roh ist, dann sage ich dir, daß das Kernwesen Roh ist; und warum du dich in Sicherheit wiegen kannst, obwohl du mich feindselig behandelst, dann sage ich dir, weil wir wirklich Cousins sind. Ich spüre diese Last; ich handele danach, weil ich so handeln muß. Aber frag einmal, was aus ihr geworden ist, deiner Herrin! Meine Impulse sind menschlich. Stell dir die Frage, wie menschlich sie ist. Weniger als jeder andere hier, dessen Blut nur halb menschlich ist. Frag dich, wem du Treue geschworen hast, Nhi Vanye.«


  »Raus!« brüllte dieser, daß die Tür aufsprang, und die Wächter mit gesenkten Waffen hereinstürmten. Aber Roh hob die Hand und ließ sie anhalten.


  »Eine gute Nacht«, murmelte er und zog sich zurück.


  Die Tür ging zu. Draußen wurde ein Riegel vorgeschoben. Vanye fluchte lautlos vor sich hin, warf sich auf die Bank am Feuer.


  Ein Baumstamm, der im Feuer glühte, krachte und erzeugte eine Flamme, die an der verkohlten Kante entlanglief und erstarb. Er beobachtete die wechselnden Muster in der glühenden Asche, und sein Herz klopfte stark, denn seinen unsicheren Sinnen wollte scheinen, als habe sich der Fußboden um eine Winzigkeit bewegt, ein Sturz wie der Moment zwischen den Toren.


  Draußen riefen klagend einige Tiere. Er hörte das ferne Murmeln nervöser Stimmen. Die Erkenntnis, daß er keiner Illusion erlegen war, ließ ihn am ganzen Körper in Schweiß ausbrechen, doch der Boden blieb ruhig.


  Er ließ den angehaltenen Atem ausströmen und starrte auf das Feuer, bis Licht und Hitze seine Augen ermüdeten und ihn veranlaßten, sie zu schließen.
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  Am Morgen störten ihn Wächter, Dienstboten brachten Speisen und Wasser, ein plötzliches Poltern von Schritten, das Krachen von Riegeln und Türen; ein angenehmer Duft begleitete das Geschirr, das in den Händen der Diener klapperte.


  Vanye erhob sich von dem erlöschenden Feuer. Der ganze Körper tat ihm weh; der Schmerz in seinen angeschwollenen Füßen ließ ihn torkeln, so daß er sich am Kaminsims abstützen mußte. Die Piken in den Händen der Wächter senkten sich drohend in seine Richtung. Die Diener starrten ihn an, Männer, die nur unmerkliche Bewegungen machten, im Gesicht das Symbol des eingeschnittenen Kreises — und in den Augen eine ganz besondere Angst, die durchdringend war und niemals schwand.


  »Roh«, wandte er sich an die Diener und Wächter, und seine Stimme klang noch immer heiser. »Laßt Roh kommen. Ich möchte ihn sprechen.« Denn an diesem Morgen erinnerte er sich an einen verlorenen Dolch, verloren bei Morgaine, und an eine Sache, die er zu tun geschworen hatte, und an Dinge, die er in der Nacht gesagt hatte, und andere, die unausgesprochen geblieben waren.


  Niemand antwortete ihm. Die Diener wandten sich erschrocken ab. Die Dämonenhelme überschatteten die Augen der Halblings-Wächter und ließen ihre Gesichter ähnlich und ihm gegenüber ausdruckslos erscheinen.


  »Ich brauche Kleider zum Wechseln«, sagte er zu den Dienstboten; sie zuckten vor ihm zurück, als sei er von einem Teufel besessen, und suchten hastig hinter den Wächtern Schutz, die sich allmählich zurückzogen.


  »Das Feuerholz ist beinahe aufgebraucht«, brüllte er sie an, erfüllt von Panik bei dem Gedanken, daß es in dem Raum dunkel und kalt sein würde. »So überstehe ich den Tag nicht.«


  Die Dienstboten flohen; die Wächter zogen sich zurück und schlössen die Tür. Der Riegel wurde vorgeschoben.


  Vanye zitterte vor Zorn. Worüber er wütend war, wußte er nicht: über Roh, die Lords dieser Burg, über sich selbst, der so bereitwillig durch das Tor geschritten war. Er stand da und starrte auf die Tür in der Erkenntnis, daß keine Muskelkraft etwas gegen sie auszurichten vermochte und daß Rufen ihm die Freiheit auf keinen Fall bringen konnte. Er humpelte zum Tisch, setzte sich ans Ende der Bank und dachte nüchtern nach, er erinnerte sich an jede Tür, jede Ecke, jede innere und äußere Einzelheit der Burg. Und irgendwo in Ohtij-in — auch an diesen Raum versuchte er sich zu erinnern — befand sich Jhirun, der er nicht helfen konnte.


  Er trank aus dem Krug, den die Diener hingestellt hatten — aber nur wenig, denn er sagte sich, daß er heute womöglich nichts mehr bekommen würde, wenn seine Gastgeber ihm schon kein Feuerholz lieferten; beim Essen hielt er sich ebenso zurück und drehte vor seinem inneren Auge immer wieder das Bild, das er sich von der Burg machte, die Korridore, Tore, die Zahl der Männer, die hier Wache standen, und kam immer wieder zum gleichen Schluß: er konnte nicht hoffen, so viele Barrieren zu überwinden und sich außerdem durch ein Gebiet abzusetzen, das er nicht kannte, zu Fuß, in Unkenntnis aller Landmarken außer der Straße — auf der seine Feinde ihn mühelos finden würden.


  Nur Roh kam und ging, wie es ihm gefiel.


  Roh mochte ihn auf diese Straße schicken. Diese Freiheit hatte allerdings ihren Preis. Das Fleisch in Vanyes Mund verlor seinen Geschmack, während er überlegte, was es ihn kosten mochte, Rohs Vertrauen zu erringen und bei Abarais abgesetzt zu werden.


  Roh zu vernichten: das war der letzte Auftrag, den sie ihm indirekt gegeben hatte, eine Sache, die so einfach war wie sein verpfändetes Wort, ein Auftrag, aus dem es kein Entrinnen gab, war die Tat nun ehrenhaft oder unehrenhaft: die Ehre stand zwischen ilin und liyo nicht zur Debatte.


  Es war nicht nötig, sich zu fragen, was hinterher aus ihm werden würde, es war später auch nicht wichtig, wem er den Eid geleistet hatte — dieses Gewicht lastete nicht mehr auf seinem Gewissen, eine letzte Entlastung von Verpflichtungen.


  Es tröstete ihn seltsam, die Grenzen seiner Existenz zu erkennen, zu wissen, daß er nicht mehr gegen Rohs Vernunft ankämpfen mußte. Zum erstenmal in seinem Leben war er alle Möglichkeiten durchgegangen und hatte begriffen, was zu begreifen nötig war.


  Niemand kam dem Raum nahe. Der lange Tag verging. Vanye ging nach kurzer Zeit ans Fenster, das er für eine Gnade seiner Wärter hielt, obgleich es nur schmal war, eine freundliche Geste, die ihm Zugang zum Himmel gewähren sollte — bis er die Holzlade zurückklappte. Vor der Öffnung erstreckte sich eine Steinmauer, die er beinahe mit ausgestrecktem Arm berühren konnte; und als er sich gegen den Sims lehnte und nach unten zu schauen vermochte, fiel sein Blick nur auf einen Mauervorsprung. Links schob sich die Strebe des Turms vor und versperrte ihm den Blick, rechts erstreckte sich eine weitere Mauer, ebenfalls beinahe nahe genug zum Anfassen.


  Er ließ die Fensterlade offen, obwohl der Blick ihm nichts offenbarte und gelegentlich ein kühler Luftzug hereinstrich. An den Himmel gewöhnt, fand er die Enge der Mauern unerträglich. Er sah zu, wie das Licht des Tages stärker wurde, bis die Sonne senkrecht in den Schacht hineinschien, und verfolgte später, wie die Helligkeit wieder schwächer wurde, während sich die Sonne am Himmel herabsenkte. Er lauschte dem Weinen von Kindern, dem Blöken von Vieh, dem Kreischen von Rädern, als stünden die Tore Ohtij-ins offen, als hätte eine Art normaler Verkehr begonnen. Männer brüllten im Dialekt gesprochene Worte, die er nicht erkannte, doch er war froh über den Klang der Stimmen, die ihm rauhgewöhnlich und menschlich vorkamen.


  Ein Schatten senkte sich herab, schneller als der Abend; Donner grollte. Regentropfen befleckten die winzige Fläche des Vorsprungs, die durch das Fenster sichtbar war — es hörte auf zu regnen, begann erneut und verstärkte sich zu einem energischen Schauer.


  Nun brannte das letzte Stück Holz auf, obwohl er die letzten kleinen Scheite und Stücke vorsichtig gehortet hatte. Es wurde kalt im Zimmer. Draußen flüsterte der Regen gleichmäßig durch den Schacht.


  Im Korridor hallte Metall, die Schritte Bewaffneter. Vanye hörte so etwas nicht zum erstenmal; von Zeit zu Zeit hatte er Schritte im Turm gehört, weit entfernt und ohne Bedeutung. Vanye begann sich erst zu rühren, als er erkannte, daß die Laute näher kamen — in der fast totalen Dunkelheit erhob er sich und hoffte auf so unwichtige und doch kostbare Dinge wie Feuerholz und Speisen und Getränke, fürchtete aber, daß die Besucher etwas anderes wollten.


  Laß es Roh sein, dachte er und zitterte vor Aufregung.


  Der Riegel wurde zurückgeschoben. Er blinzelte in den Schein der Fackeln, der die aufgehende Tür -füllte und die Wächter und Männer zu Schatten machte, ehe sie den Raum betreten hatten: Licht schimmerte auf Brokat, funkelte auf bronzenen Helmen und hellem Haar.


  Er erkannte den älteren Mann: Bydarra, und bei ihm Hetharu. Diese Zusammenstellung paßte kaum zur Erinnerung an die letzte Nacht — an eine verstohlene Zusammenkunft in diesem Gefängnis, an junge Herren, die zusammensaßen und Geheimnisse besprachen.


  Vanye stand starr am Kamin, während die Wächter ihre Fackeln in den Halterungen gegen die abgebrannten Stummel austauschten. Außerhalb dieser sich überschneidenden Lichtkreise war es vergleichsweise dunkel: das regnerische Tageslicht ein schwacher Schimmer in der Nische, weniger hell als die Fackeln. Der Charakter des Raums schien sich verändert zu haben, schien plötzlich fremd zu sein, nachdem die qujal hier waren, entgegen allen seinen Absichten. Vanye betrachtete die Wächter, die in der Tür warteten: das Licht zeichnete Dämonengesichter und ungewöhnliche Schuppenmuster nach. Er betrachtete sie mit zunehmendem Entsetzen, mit dem Bewußtwerden von Dingen außerhalb seines Verhältnisses zu Roh.


  »Nhi Vanye«, grüßte Bydarra ihn nicht unfreundlich.


  »Lord Bydarra«, antwortete er und neigte in Erwiderung der Höflichkeit leicht den Kopf, wenn auch die Wächter ringsum keinen Zweifel daran ließen, daß man ihm nicht mit Höflichkeit begegnen wollte, weil auch Hetharus dünnes, wölfisches Gesicht neben seinem Vater keine guten Absichten verhieß. Vanye hob den Kopf, begegnete dem Blick der bleichen Augen des alten Lords. »Ich hatte angenommen, du würdest mich zu dir holen lassen.«


  Bydarra lächelte angespannt und antwortete nicht auf die herausfordernde Bemerkung. Plötzlich hatte auch diese Begegnung etwas von einer Geheimversammlung; durchaus möglich, daß der Lord von Ohtij-in innerhalb seiner eigenen Feste geheimen Plänen nachging und nicht wollte, daß ein Gefangener durch die Säle transportiert wurde, was ja Lärm machen und Aufmerksamkeit erwecken würde. Bydarra stellte keine Fragen, hatte keinen unmittelbaren Vorschlag, besuchte lediglich seinen Gefangenen, mit einem Ziel, das Vanye formlos und unheildrohend zwischen den Lords von Ohtij-in spürte.


  Und mit dieser Erkenntnis kam eine schreckliche Hoffnung: die Hoffnung, Roh zu vernichten, diese Chance schien es hier zu geben. Es war nicht die Tat eines Kriegers: er schämte sich deswegen, doch er nahm nicht an, daß er ablehnen konnte, was sich ihm hier bieten mochte, egal, worum es sich dabei handelte. Er kapselte sich ab gegenüber den Dingen, die er vielleicht tun mußte.


  »Bist du gekommen«, wandte sich Vanye an den qujal, »um die Dinge von mir zu erfahren, die Roh euch nicht sagen wollte?«


  »Und was könnten das für Dinge sein?« fragte Bydarra leise. »Daß ihr ihm nicht trauen könnt.«


  Wieder lächelte Bydarra, diesmal mit sichtlicher Zufriedenheit. Seine Züge waren ein gealtertes Spiegelbild von Hetharus Gesicht, das sich dicht neben ihm befand — ein hageres Gesicht mit zart ausgebildetem Knochenbau, doch Bydarras Augen waren bleich: Morgaines Züge, dachte er innerlich erschaudernd, entsetzt, daß sich dieses vertraute Gesicht in ihren Feinden wiederholte. Kein reiner qujal war in Andur-Kursh zurückgeblieben. Zum erstenmal sah er ein solches Wesen und dachte gegen seinen Willen an Morgaine.


  Stell dir die Frage, hatte Roh ihn spöttisch aufgefordert, wem du geschworen hast.


  »Geht!« forderte Bydarra die Wächter auf, die kehrtmachten und die Tür hinter sich schlössen; Hetharu aber blieb, was Bydarra mit einem Stirnrunzeln quittierte.


  »Pflichtbewußt«, murmelte Bydarra ihm angewidert zu; dann blickte er Vanye an, und seine hübsch geschwungenen Lippen verzogen sich spöttisch. »Mein Sohn«, sagte er und bedachte Hetharu mit ein'em Nicken. »Ein Mann von kritiklosem Geschmack und energischem Ehrgeiz. Ein Mann plötzlicher und weitreichender Sehnsüchte.«


  Vanye blickte über Bydarras Schulter in Hetharus starres Gesicht und spürte die Arroganz des Mannes, der da an der Seite seines Vaters stand und mitanhören mußte, wie er vor einem Gefangenen abgekanzelt wurde. Einen Augenblick lang empfand Vanye ein unlogisches Mitleid mit Hetharu — war er doch selbst ein Bastard, ein Halbblut, von seinem Vater verachtet. Dann kam ihm aber der Verdacht, daß die Bemerkung nicht leichtfertig gefallen war, daß Bydarra wußte, er habe Grund, seinem Sohn zu mißtrauen, daß Bydarra guten Grund hatte, die Zelle eines Gefangenen aufzusuchen und Fragen zu stellen.


  Hetharu hatte zwingende Gründe, an der Seite seines Vaters zu bleiben, damit der alte Lord nicht von Versammlungen und Bewegungen hörte, die nachts in den Mauern Ohtij-ins stattfanden. Ohne es zu wollen, begegnete Vanye Hetharus Blick, dessen dunkle, menschliche Augen Gewalt versprachen und vor Bosheit loderten.


  »Roh bedrängt uns, dich freundlich zu behandeln«, sagte By-darra. »Dabei nennt er dich seinen Feind.«


  »Ich bin sein Cousin«, gab Vanye leise zurück und bediente sich dabei der Gründe, zu denen sich Roh selbst offen bekannte.


  »Roh«, sagte Bydarra, »macht große und unmögliche Versprechungen — aus einer grenzenlosen Arroganz heraus. Man mag annehmen, er könnte den Mond umformen und das Wasser zurückdrängen. So plötzlich eingetroffen, so seltsam bemüht in seiner Sorge um uns — er gibt sich wie die uralten Menschenkönige und behauptet, Macht über die Brunnen zu haben. Er sucht unsere Unterlagen, betrachtet Landkarten und alte Berichte, die nur von nebensächlichem Interesse sind. Und was willst du, Nhi Vanye i Chya? Geht es dir ebenfalls um die Freundlichkeit von Ohtij-in? Was sollen wir dir für deinen Spaß bieten, wenn du uns alle rettest? Anbetung als Gott?«


  Der Stachel des Sakasmus traf nur auf Gefühllosigkeit, auf einen kalten Schauder bei der Vorstellung, wie Roh, ein Chya-Bogenschütze, ein Lord des bewaldeten Koris, sich durch staubige qujalin-Aufzeichnungen arbeite, durch Runentexte, die von Menschen nicht gelesen werden durften — nur von Morgaine. »Roh«, sagte Vanye, »belügt dich. Er weiß nicht alles; aber ihr bringt es ihm bei. Haltet ihn von den Büchern fern.«


  Bydarras silberne Braue hob sich, als weiche Vanyes Antwort von seinen Erwartungen ab. Er warf Hetharu einen Blick zu und ging ein Stück ins Zimmer hinein, auf den Fensterschlitz zu, wo das schwache Tageslicht sein Haar und seine Kleidung mit einem weißen Rand versah. Er sah einen Moment lang aus dem blicklosen Fenster, als überlege er sich etwas, zu dem ein Panorama nicht erforderlich war, dann wandte er sich um und kehrte mit langsamen Schritten in den Fackelschein zurück.


  »Wir«, sagte Bydarra, »wir sind die Erben der echten khal. Aber Menschenblut ist in uns. Von gemischtem Blute sind wir alle, trotzdem sind wir ihre Erben. Aber keiner von uns besitzt die Gabe. Sie steht nicht in jenen Büchern. Die Karten gelten nicht mehr. Das Land ist untergegangen. Hier gibt es nichts zu finden.«


  »Dann hoffe«, sagte Vanye, »daß das wirklich zutrifft.«


  »Du bist ein Mensch«, stellte Bydarra verächtlich fest.


  »Ja.«


  »Jene Bücher«, sagte Bydarra, »enthalten nichts. Die Alten waren Fleisch und Blut, und wenn die Menschen sie anbeten wollten, ist das ihre Sache. Die Priester...« Der alte Lord zuckte verächtlich die Achseln und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Mauer und meinte den Hof vor dem Hauptgebäude. »Parasiten. Die niedrigsten unseres Halblingsblutes. Sie verbreiten eine Lüge, sie murmeln Unsinn vor sich hin, wiegen sich in dem Glauben, daß sie einmal die Brunnen beherrscht haben, daß sie einen besonderen Dienst verrichten, indem sie sich darum kümmern. Selbst die ältesten Unterlagen reichen nicht in die Zeit der Brunnen zurück. Die Bücher sind wertlos. Die Hiua-Könige waren eine Plage, die die Brunnen verfallen ließen, und sie spielten mit den Kräften der Quellen, sie schleuderten Opfergaben hinein, doch sie hatten nicht mehr Macht als die Shiua-Priester. Sie hatten zu keiner Zeit Macht über die Brunnen. Sie wurden lediglich hergebracht. Dann begann das Meer Hiuaj zu verschlingen.


  Und zuletzt — kommt Roh, kommst du. Du behauptest, du wärst durch die Brunnen gekommen. Stimmt das?«


  »Ja«, antwortete Vanye mit schwacher Stimme. Die Dinge, die Bydarra gesagt hatte, ergaben plötzlich einen Sinn, der ihm zu weit ging. Einmal hatte ein Mann Morgaine ausgefragt, das war in Andur gewesen; die Worte hatten in einem Winkel seines Verstandes lange nachgewirkt, und hatten eine vernünftige Erklärung erwartet: Die Welten gingen weite Wege, hatte sie dem Manne geantwortet, den Biegungen des Weges folgend. Ich ging feldein. Und plötzlich begann er die Sorge des qujal-Lords zu verstehen, das Gefühl, daß in ihm und in Roh Dinge zusammentrafen, die eigentlich gar nicht zusammen sein durften — daß es irgendwo in Ohtij-in ein Myya-Mädchen gab, weit, weit entfernt von den Bergen von Erd und Morija.


  »Und die Frau?« fragte Bydarra. »Die Frau auf dem grauen Pferd?«


  Vanye schwieg.


  »Roh hat von ihr gesprochen«, fuhr Bydarra fort. »Du ebenfalls; das Hiua-Mädchen bestätigt uns das. Gerüchte verbreiten sich im Hof: Gerede, achtloses Gerede vor den Dienstboten. Roh macht unheilvolle Andeutungen über ihre Absichten; das Hiua-Mädchen verteufelt sie mit Hiua-Legenden.«


  Vanye zuckte die Achseln, um seine Besorgnis nicht deutlich werden zu lassen; das Herz klopfte heftig gegen seine Rippen. »Die Hiua hat sich aus eigenem Willen an meine Fersen geheftet; ich glaube, ihre Sippe hat sie verstoßen. Sie redet manchmal wirres Zeug. Vielleicht ist sie verrückt. Ich würde ihren Worten keine zu große Bedeutung beimessen.«


  »Angharan«, sagte Bydarra. »Morgen-Angharan. Die siebente und übelwollende Macht: Hiua-Könige und Ären-Aberglaube haben stets miteinander zu tun. Die weiße Königin. Aber wenn du kein Hiua bist, ist dir das natürlich nicht bekannt.«


  Vanye schüttelte den Kopf, ballte hinter seinem Rücken die Faust. »Das alles ist mir nicht bekannt«, sagte er.


  »Wie lautet ihr richtiger Name?«


  Wieder zuckte er die Achseln.


  »Roh«, sagte Bydarra, »nennt sie eine Gefahr für alles, was lebt — er behauptet, sie sei gekommen, um die Brunnen zu vernichten und das Land ins Verderben zu stürzen. Er bietet sich an, uns zu retten — wie immer seine Befähigung dazu aussehen mag. Es gibt Leute«, fügte Bydarra hinzu, mit einem Blick, der Hatharu mürrisch die Augen niederschlagen ließ, »die bereit sind, ihm zu Füßen niederzusinken. Nicht alle bei uns sind dermaßen leichtgläubig.«


  Es trat ein Schweigen ein, und Vanye vermied es, Hetharu anzusehen, und mied auch Bydarras Blick, der seinen Sohn absichtlich herausforderte.


  »Vielleicht«, fuhr Bydarra leise fort, »gibt es eine solche Frau gar nicht, und du und das Hiua-Mädchen habt euch mit Roh verbündet. Oder ihr verfolgt Ziele, von denen wir in Ohtij-in noch nichts wissen. Die Menschen haben uns aus Hiuaj vertrieben. Die Hiua-Könige machten sich keine Gedanken über unser Wohlergehen, und sie besaßen niemals die Macht, die Roh für sich in Anspruch nimmt.«


  Vanye starrte ihn an, er überlegte, er wog verzweifelt das Für und Wider ab. »Sie heißt Morgaine«, sagte er schließlich. »Und ihr wärt besser beraten, ihr anstelle von Roh Gastfreundschaft zu gewähren.«


  »Ah«, sagte Bydarra. »Und was würde sie uns bieten?«


  »Eine Warnung«, antwortete Vanye gepreßt in der Erkenntnis, daß seine Antwort nicht auf Wohlwollen stoßen würde. »Und ich' gebe euch eine: schickt ihn und mich fort, habt nichts mit uns zu tun. Darin läge eure Sicherheit. Mehr Sicherheit gibt es für euch nicht.«


  Der Spott wich aus Bydarras faltigem Gesicht. Er trat näher, die hageren Gesichtszüge nun denkbar ernst, die blassen Augen starr auf ihn gerichtet: groß waren die Halblinge, so daß Vanye dem alten Lord Auge in Auge gegenüberstand. Dünne Finger berührten ihn leicht an der Seite des Arms, Vertraulichkeit heischend, während Vanye die ganze Zeit über Hetharu im Hintergund am Tisch lehnen sah, die Arme verschränkt, ihn kalt musternd. »Der Hnoth kommt«, sagte Bydarra, »da steigt die Flut, und man kann nicht reisen. Chya Roh aber will noch heute nach Abarais abreiten, ehe die Straße ganz unpassierbar geworden ist. Er scheint ebenso wie du daran interessiert, daß du zu ihm geschickt wirst, wenn er am Ziel ist, sobald es möglich ist; was sagst du dazu, Nhi Vanye i Chya?«


  »Daß du so verloren bist wie ich, wenn du zuläßt, daß er Abarais erreicht«, antwortete Vanye. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, während er in das alte qujalin-Gesicht blickte und sich vorstellte, wie Roh das Haupttor beherrschte, das große Macht hatte, das die anderen Tore beleben, das großen Einfluß ausüben und Vernichtung bringen konnte. »Wenn du zuläßt, daß er es erreicht, werdet ihr bald einen Herrn zu spüren bekommen, von dem ihr euch niemals befreit, weder in dieser Generation, noch in der nächsten oder übernächsten. Ich weiß, daß das die Wahrheit ist.«


  »Dann vermag er also die Dinge zu tun, die er für sich in Anspruch nimmt«, sagte Hetharu plötzlich.


  Vanye blickte zu Hetharu, der den Tisch verließ und sich an die Seite seines Vaters stellte.


  »Seine Macht wäre so groß«, antwortete Vanye, »daß ganz Shiuan und Hiuaj sich nach seinen Vorstellungen formen würden — nach seinen Vorstellungen, mein Lord. Du siehst nicht aus wie ein Mann, dem es gefiele, einen Herrn über sich zu haben.«


  Bydarra setzte ein grimmiges Lächeln auf und sah Hetharu an. »Durchaus möglich«, sagte er, »daß du da eine gute Antwort bekommen hast.«


  »Durch einen weiteren Mann, der etwas zu gewinnen hat«, sagte Hetharu und packte Vanyes Arm mit solch aufdringlicher Kraft, daß Zorn den anderen blendete: er riß den Arm zur Seite und hielt sich nur mit einem letzten Faden der Vernunft davon zurück, dem Prinzen an die Kehle zu fahren. Er atmete ungleichmäßig und blickte Bydarra an, der hier die Autorität verkörperte.


  »Ich würde Roh nicht gern in Abarais sehen«, sagte Vanye. »Und wenn eigene Erfahrung erst erweist, daß ich recht hatte, mein Lord, ist es zu spät, eine andere Meinung zu vertreten.«


  »Kannst du die Brunnen beherrschen?« fragte Bydarra. »Laßt mich in Abarais warten, bis meine Herrin kommt.


  Dann fordert an Gegenleistung, was ihr wollt, es wird diesem Lande besser gehen.«


  »Kannst du die Brunnen selbst bedienen?« fragte Hetharu und packte ihn ein zweitesmal am Arm.


  Vanye betrachtete das gutaussehende Wolfsgesicht, die weißen Nasenflügel, die dunklen Augen, in denen die Gewalt glühte, das glatte weiße Haar, das nicht künstlich gebleicht war wie bei den weniger bedeutsamen Lords.


  »Nimm die Hände von mir!« brachte er heraus und richtete sein Flehen weiter an Bydarra. »Mein Lord«, sagte er in zwingender Ruhe, »mein Lord, in diesem Zimmer wurde irgendein Handel abgeschlossen — dein Sohn und Roh und andere junge Lords. Du solltest dieser Sache nachgehen.«


  Bydarras Gesicht erstarrte mit einem nicht zu deutenden Gefühl; er schob Hetharu zur Seite, bedachte Vanye mit einem schrecklichen Blick, den er dann auf seinen Sohn richtete; er wollte ein Wort sagen, das er aber nicht mehr herausbekam. Eine Klinge zuckte auf, und Bydarra gurgelte erstickt, drehte sich unter Hetharus zweitem Hieb zurück, helles Blut strömte ihm aus Mund und Hals. Bydarra stürzte vorwärts, und Vanye taumelte unter dem Gewicht des Sterbenden zurück und ließ ihn entsetzt fallen, während ihm das heiße Blut über die Arme strömte.


  Er starrte über die Schneide der Waffe auf seinen Sohn, der den Vater ermorden konnte, ohne Reue zu zeigen. Angst stand auf diesem weißen Gesicht, Haß. Vanye begegnete Hetharus Blick und wußte, was ihm bevorstand.


  »Nenn mich Lord«, sagte Hetharu leise, »Lord von Ohtij-in und ganz Shiuan!«


  Die Panik brach aus ihm hervor. »Wächter!« schrie er, als Hetharu den blutigen Dolch hob und sich in den eigenen Arm bohrte, eine zweite Blutfontäne erzeugend. Dann wirbelte der Dolch vorbei, traf Vanye an den Füßen, fiel in die sich ausbreitende schwarze Lache von Bydarras Körper. Vanye zuckte vor dem Dolch zurück; im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Bewaffnete stürmten herein, die Piken auf ihn gerichtet. Hetharu lehnte in nicht gespieltem Schock am Kamin. Blut strömte ihm durch die Finger, die den verwundeten Arm umschlossen.


  »Er...«, schrie Vanye und torkelte unter dem Schlag eines Pikenschafts, der ihm den Atem raubte und ihn zu Boden gehen ließ. Er versuchte auf die Beine zu kommen und in Richtung Tür zu entkommen, doch andere stellten sich ihm in den Weg. Er schleuderte sie zur Seite, packte den Dolch, der im Blute lag, und versuchte damit Hetharu die Kehle durchzuschneiden.


  Ein Körper in Rüstung lenkte die Klinge ab, ein Gesicht vor ihm verzog sich vor Entsetzen und Schock: neues Blut strömte heiß über seine Hände, ehe die anderen ihn zurückzerrten und mit ihm über eine Bank fielen. Schläge von Pikenschäften und Fußtritte raubten ihm schließlich die Kampfkraft, und halb betäubt lag er im Blute — ob es von ihm selbst kam oder Bydarra, wußte er nicht. Man bewegte seine geschundenen Arme, Schnüre gruben sich tief in seine Haut.


  Rufe hallten. Überall in den Sälen wurde Alarm gegeben, Frauenstimmen ertönten, daneben die tieferen klagenden Töne der Männer. Vanye hörte dies alles, an der Grenze zur Bewußtlosigkeit schwebend, und die Schreie gehörten zur Qual des Chaos, das rings um ihn tobte.


  Er blieb unberührt auf dem Boden liegen. Männer holten By-darra ab, sie trugen den Toten grimmig schweigend auf einer Bahre davon; eine zweite Leiche wurde weggebracht, ein Toter, der auf sein Konto ging, wie Vanye sich nun klarmachte. Als das Zimmer geräumt war und weitere Fackeln gebracht worden waren, zerrte man ihn an den Haaren und Armen hoch und drückte ihn zusammengekrümmt vor Hetharu nieder.


  Hetharu saß da, während ein Priester seinen Arm mit sauberen Leinenstreifen verband, die mit Öl durchtränkt worden waren; auf Hetharus von Schock gebleichtem Gesicht stand ein starrer, besorgter Ausdruck. Bewaffnete umringten ihn, und einer, das Gesicht kahl, das rauhe gebleichte Haar zu einem Knoten zusammengerafft, reichte Hetharu einen Becher, aus dem er einen großen Schluck trank. Er seufzte, gab den Becher zurück und lehnte sich in dem Stuhl zurück, während der Priester die Bandage zuknotete.


  Etliche andere Lords trafen ein, elegant und juwelengeschmückt, in vornehmen Gewändern. Schweigen herrschte in dem Raum, untermalt durch ständiges Geflüster im Korridor draußen. Sobald jeder Lord vortrat, um Hetharu zu begrüßen, machte er eine leichte Verbeugung, ein Zeichen der Unterwerfung; bei einigen fiel diese Geste sehr zurückhaltend aus. Es war der Übergang der Macht in jener blutigen Zelle — so mancher ältere Lord unterwarf sich nur kühl und zögernd und sah sich dabei zu den Bewaffneten um, die grimmig die Wände säumten; es kamen auch jüngere Männer, die ihr Lächeln nicht mehr zurückhielten, Wolfslächeln, ohne eine Spur von Trauer.


  Zuletzt kam Kithan, wachsbleich und geschmeidig, begleitet von einem Trio von Wächtern. Er neigte sich, um seinem Bruder die Hand zu küssen, und erduldete den Kuß des Bruders auf der Wange, während sein Gesicht kühl und starr blieb. Er strauchelte, als er sich aufzurichten und umzudrehen versuchte, gestützt von den Wächtern, und schaute vage blinzelnd auf Vanye hinab.


  Allmählich schwand das Nebelhafte aus jenen geweiteten heilen Augen, und eine Art Erkennen dämmerte darin, ein wilder Haß, unbeherrscht und gewalttätig.


  »Ich hatte keine Waffe«, sagte Vanye zu ihm und fürchtete die Trauer des Jünglings so sehr wie Hetharus kalte Berechnung. »Die einzige Waffe ...»


  Eine gepanzerte Faust schlug ihm auf den Mund, betäubte ihn; und niemand war an seinen Worten interessiert, nicht einmal Kithan, der ihn mit leerem Blick musterte, ohne sich danach zu erkundigen, was er sagen wollte. Nach kurzer Pause zog jemand Kithan am Arm zur Seite und führte ihn wie ein verwirrtes Kind hinaus.


  Frauen waren gekommen, hellhaarig und kühl; sie verneigten sich und küßten Hetharu die Hand und kehrten auf leisen Sohlen in den Korridor zurück, ein Rascheln von Brokat, ein leichter Duft von Parfüm inmitten des öl- und Rüstungsgeruchs der Wächter.


  Dann gab es Bewegung unter den abziehenden Trauergästen, brüsk und abrupt drängte Roh herein, flankiert von zwei Bewaffneten. Roh trug seine Rüstung und einen Mantel und Bogen und Langschwert zum Reisen auf dem Rücken.


  Vanyes Herz machte einen Sprung in einer Hoffnung, die sofort wieder verflog, als er sich an die Illusion erinnerte, die Roh war, und als Roh ihn ignorierte und sich an den Vatermörder wandte, Bydarras zur Macht gekommenen Sohn.


  »Mein Lord«, murmelte Roh und verneigte sich, doch er küßte Hetharu nicht die Hand und erwies ihm keine andere Höflichkeit, was ihm umwölkte Gesichter einbrachte, nicht zuletzt auch von Hetharu. »Die Pferde sind gesattelt«, verkündete Roh. »Die Flut kommt zum Sonnenuntergang, heißt es; wir sollten uns beeilen.«


  »Es soll keine weitere Verzögerung geben«, antwortete He-tharu.


  Wieder verbeugte sich Roh, soweit es nötig war; und als er den Kopf wandte, blickte er zum erstenmal auf Vanye herab, der zwischen seinen Bewachern kniete. »Cousin«, sagte Roh mitleidig, als mahne er einen kindsköpfigen Jüngling. Vanyes Gesicht rötete sich vor heißer Scham; trotzdem sprach ein Element in ihm auf die Stimme an. Er blickte in Rohs braune Augen, in das hagere gebräunte Gesicht und suchte darin Liell, versuchte seinen Haß zusammenzunehmen. Doch ihm wollte lediglich einfallen, daß sie beide Andur-Kursh gekannt hatten, daß er dieses Land nicht wiedersehen würde und daß er unter qujal allein sein würde, wenn Roh abgeritten war.


  »Ich beneide dich nicht um die Gesellschaft auf deiner Reise«, sagte Vanye.


  Rohs Blick glitt zu Hetharu hinüber und kehrte zurück; dann beugte sich Roh vor, nahm Vanye am Arm und zog ihn gegen den Willen der Wächter auf die Füße. Seine Hand lag um Vanyes Arm, ein brüderlichfreundlicher Griff.


  »Leiste mir den Eid«, sagte Roh mit leiser Stimme, nur zu ihm. »Verlasse ihren Dienst, dann nehme ich dich mit — von hier fort.«


  Vanye schüttelte ablehnend den Kopf und biß die Zähne zusammen, um nicht zu zeigen, wie lieb ihm die andere Lösung gewesen wäre.


  »Man wird dir nichts tun«, sagte Roh überflüssigerweise. »Was du willst, ist hier noch lange kein Gesetz«, gab Vanye zurück. »Ich habe Bydarra nicht getötet: auf meinen Eid, ich habe es nicht getan. Sie haben es getan, um dich herauszufordern; ich bin für sie doch nur das Mittel, an dich heranzukommen.«


  Roh runzelte die Stirn. »Ich sehe dich in Abarais. Mit ihr werde ich keinen Kompromiß schließen, das kann ich nicht — aber mit dir...«


  »Nimm mich gleich mit, wenn du darauf hoffst. Verlange keinen Eid von mir; du weißt, daß ich den nicht ablegen kann. Aber willst du lieber den Leuten in deinem Rücken trauen? Du wirst mit ihnen allein sein, und wenn sie haben, was sie wollen ...«


  »Nein«, sagte Roh nach kurzem Schweigen, in dem Vertrauen und Zweifel sich offenbar die Waage hielten. »Nein. Das wäre nicht klug von mir.«


  »Nimm wenigstens Jhirun mit.«


  Wieder zögerte Roh, schien beinahe Vanyes Meinung zu sein. »Nein«, sagte er schließlich. »Nichts, was deinem Willen entspricht: ich glaube nicht, daß du auf ein langes Leben für mich hoffst. Sie bleibt hier.«


  »Um ermordet zu werden. Wie ich auch.«


  »Nein«, widersprach Roh. »Ich habe eine klare Vereinbarung über euer Wohlergehen getroffen. Ich sorge dafür, daß es eingehalten wird. Wir haben uns geeinigt, sie und ich. Ich sehe dich in Abarais.«


  »Nein«, sagte Vanye. »Das glaube ich nicht.«


  »Cousin«, sagte Roh leise.


  Vanye wandte sich fluchend ab; ein bitterer Geschmack stieg ihm in den Mund. .Er drängte sich durch die Wächter, die mangels Befehlen verwirrt stehenblieben. Niemand hielt ihn auf. Er ging zum Fensterschlitz und blickte auf die regenfeuchten Steine, er ignorierte alle Anwesenden, die sich mit Waffengeklirr und Stimmengemurmel zum Gehen vorbereiteten.


  Gruppe für Gruppe löste sich die Versammlung auf. Roh gehörte zu den ersten, die das Zimmer verließen, Vanye sah sich nicht zu ihm um. Er hörte, wie sich der Raum leerte, wie die Tür sicher verriegelt wurde, und vernahm fern aus den Sälen die hohlen Schritte der Bewaffneten.


  Draußen im Hof gab es ein lautes Durcheinander, dann war auf dem Pflaster Hufschlag zu hören. Die Stimmen von Männern und Frauen erhoben sich über das Gebrabbel, einen Augenblick lang deutlich hörbar, dann wieder gedämpft.


  Ein Lord verließ Ohtij-in; dabei konnte der verstorbene Herr der Burg unmöglich schon beerdigt sein. So eilig hatte es He-tharu, so dringend wollte er in seinem Machtstreben mit Roh reiten; und Macht hatte ihm Roh zweifellos versprochen, Versprechungen und Drohungen und direkte Warnungen sollten ihn nach Abarais führen, ehe die Flut heranrückte, ehe die Straße versperrt war. Vielleicht hatte sich Bydarra gegen eine solche Reise gestellt und immer neue Hindernisse erdacht, doch Bydarra würde sich gegen nichts mehr stellen — vielleicht auf Rohs Veranlassung; es war Hetharus grausamer Humor, die Schuld dorthin zu verlagern, wo Roh sie am wenigsten sehen wollte.


  Vanye hörte das Hufgetrappel im Hof und sagte sich, daß dort wohl der größte Teil der Streitmacht von Ohtij-in ausrückte.


  Und wenn Morgaine noch lebte, würde sie zu allem anderen noch damit fertig werden müssen — wenn sie nicht bereits, vorsichtiger und klüger als ihr ilin, Ohtij-in umgangen hatte und in Richtung Abarais unterwegs war.


  Es war die einzige Hoffnung, die ihm noch blieb. Wenn Morgaine sich so verhalten hatte, war es um Roh geschehen, dann war er machtlos. Dieselbe Angst suchte zweifellos auch Roh heim, eine Angst, die ihn dazu trieb, in Ohtij-in ein Chaos zu hinterlassen, die ihn an die Seite von Verbündeten trieb, die sich bei der ersten Gelegenheit gegen ihn wenden würden. Wenn Roh zu spät kam, wenn Morgaine die Burg bereits passiert hatte und die Brunnen tot und vor ihm versiegelt waren, würden jene Verbündeten ihn bestimmt töten; und dann würde es in Ohtij-in eine weitere bittere Abrechnung geben, mit der Geisel für einen toten Feind.


  Wenn Roh aber nicht zu spät kam, wenn Morgaine wirklich tot war, dann gab es andere Gewißheiten: er selbst war verpflichtet, nach Abarais zu reisen, um Roh zu dienen — ein herrloser ilin, der in Anspruch genommen wurde für einen anderen Dienst.


  Etwas anderes gab es nicht, eine andere Wahl hatte er nicht — er mußte Roh das Leben nehmen, und er wußte auch, was sich daraus ergeben würde.


  Irgendwo schloß sich eine Tür, ein hallender Laut; draußen schlurfte etwas auf Stein, Schritte klangen durch den Korridor. Bis zuletzt nahm Vanye an, der Betreffende habe ein anderes Ziel: aber da wurde der Türriegel knallend aufgezogen.


  Er blickte zurück, und das Blut strömte ihm eiskalt durch die Adern, als er Kithan erblickte, der von Bewaffneten umgeben war.


  Kithan trat zum Ende des Tisches vor, seine Bewegungen wirkten sicher; sein zartes Gesicht war gesammelt und abweisend. »Sie reiten ab«, sagte er leise.


  »Ich habe deinen Vater nicht getötet«, versicherte ihm Vanye. »Es war Hetharu.«


  Es kam keine Reaktion, nicht die geringste. Kithan stand reglos da und starrte ihn an, und von draußen dröhnte der Hufschlag der Pferde herein, die sich durch das Tor bewegten. Dann schlössen sich drohend die Tore, drinnen wie draußen.


  Kithan atmete tief und zittrig ein, ließ die Luft langsam wieder entweichen, als genösse er die Luft. Er hatte die Augen geschlossen und öffnete sie wieder mit derselben kühlen Gelassenheit. »Bald haben wir meinen Vater begraben. Unsere Beerdigungen sind keine übertriebenen Zeremonien. Dann kümmere ich mich um dich.«


  »Ich habe ihn nicht getötet!«


  »Ach nein?« In Kithans milchiggraue Augen kehrte die frühere verträumte Entrücktheit zurück, die jetzt aber ironisch wirkte, wie eine Pose. »Hetharu möchte nicht nur über Ohtij-in herrschen. Meinst du, Roh von den Chya wird ihm das andere geben?«


  Vanye antwortete nicht, denn er wußte nicht, in welche Richtung das Gespräch führte, das ihm ohnehin wenig behagte. Kithan lächelte.


  »Würde dieser Cousin deinen Tod rächen?« fragte er. »Möglich«, antwortete Vanye, und Kithan lächelte weiter. »Hetharu war schon immer langweilig«, sagte Kithan. Vanye atmete tief ein; endlich verstand er den anderen.


  »Wenn du gegen deinen Bruder vorgehen willst, mußt du mich befreien. Ich bin nicht Rohs Verbündeter.«


  »Nein«, antwortete Kithan leise. »Mir ist das gleichgültig. Mag sein, daß du schuldig bist, vielleicht auch nicht. Das bedeutet mir nichts. Ich sehe für keinen von uns eine denkbare Zukunft, und traue dir nicht mehr, als Hetharu deinem Cousin hätte trauen sollen.«


  »Hetharu«, sagte Vanye, »hat deinen Vater umgebracht.« Kithan lächelte und wandte sich achselzuckend ab. Er gab einem der Männer neben sich ein Zeichen. Der Mann rief andere aus dem Korridor herbei, die einen kleinen, zerlumpten Schatten zwischen sich festhielten.


  Jhirun.


  Er konnte ihr nicht helfen. Sie erkannte ihn, als er ein Stück in den Fackelschein trat. Ihr umschattetes Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. Aber sie sagte bei seinem Anblick nichts, schrie auch nicht auf. Vanye senkte den Blick, eine Entschuldigung für alles zwischen ihnen, hob den Kopf wieder. Nichts, was er hätte sagen können, konnte ihre Lage bessern, eher hätte er ihr noch mehr Schwierigkeiten gemacht, indem er seine Sorge um sie offenbarte.


  Er wandte sich vor ihr, von den Männern ab und kehrte an das Fenster zurück.


  »Entzündet im Saal des Westturms ein Feuer«, sagte Kithan zu einem der Wächter.


  Und die Besucher zogen sich zurück, und die Tür fiel zu.
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  Der Donner grollte beinahe ohne Unterbrechung, und nach einiger Zeit erloschen die Fackeln, belagert von dem Wind, der frei durch die kleine Zelle wehte; die Dunkelheit hielt ihren Einzug.


  Vanye saß am Fenster, gegen die Steinmauer gelehnt, und ließ sein Gesicht von dem kalten Wind und dem schweren Regen gefühllos werden, lange nach seinen Händen. Die Kälte dämpfte den Schmerz seiner Prellungen; er sagte sich, daß es nur vorteilhaft sein könnte, wenn sie ihm Fieber brachte, wenn die Beerdigung nur lange genug dauerte. Blinzelnd entfernte er das Wasser aus den Augen und beobachtete das Muster der Blitze auf den Regentropfen, die gegenüber dem schmalen Fenster an der Mauer hinabrannen. Soweit irgend möglich konzentrierte er sich auf diesen langsamen Vorgang, verlor sich darin.


  Irgendwo am Tor begann eine Glocke monoton und drängend zu bimmeln. Stimmen erhoben sich, gingen im Donner unter. Die Beerdigungsgesellschaft war zurückgekehrt, sagte er sich, und eine bohrende Angst machte sich in ihm bemerkbar; er kämpfte mit Zorn dagegen an, aber die Angst wurde nur um so bitterer, denn am meisten erzürnte ihn, daß er ohne Ziel und Zweck in diese hoffnungslose Lage gekommen war, daß er in die Pläne anderer gezogen wurde und darum sterben mußte: ahnungslos und unschuldig wie ein Kind — er hatte Vertrauen aufgebracht, Erwartungen gehegt, unter falschen Voraussetzungen gehandelt.


  Auf gleiche Weise wurde Roh allmählich in die Falle gezogen, vorsichtig ausmanövriert, nachdem er gesetzlose Verbündete gewonnen hatte, fähig zu heimtückischen Aktionen, wie sie in Andur-Kursh noch nicht vorgekommen waren. Es war schon am besten, wenn Roh ums Leben kam — dennoch wünschte er sich das nicht mit ganzem Herzen: noch besser wäre, wenn Hetharu eine schlimme Überraschung zu gewärtigen hätte, wenn Roh es diesen Leuten bitter heimzahlen würde.


  Etwas anderes gab es nicht.


  Die Glocke bimmelte weiter. Gleich darauf waren in den Korridoren die Schritte zahlreicher Männer zu hören, sich immer wieder verstärkende Echos in den gewundenen Gängen — ein Kratzen von Stein im Saal draußen, das knallende Offnen des Riegels.


  Wächter kamen; im Fackelschein, den sie mitbrachten, funkelte noch der Regen auf ihren Dämonenhelmen und den Schuppen der Rüstungen. Vanye kam erst beim zweiten Versuch auf die Beine und begleitete die Männer freiwillig in den Korridor hinaus, wo er die Stärke der Abteilung beurteilen konnte.


  Acht, zehn, zwölf Mann. So viele? wunderte er sich bitter, erstaunt, daß man ihn dermaßen fürchtete, obwohl seine Hände gefesselt waren und seine Beine, taub vor Kälte, sich nur unsicher unter ihm bewegten.


  Man packte ihn grob und schob ihn den Korridor entlang, dann die Spiralengänge hinab, vorbei an den bleichen Gesichtern der zarten qujalin-Damen, den abgewandten Blicken der Diener. Kalte Luft traf ihn, als die Tür unten an der Spirale geöffnet wurde und er das Gittertor vor sich sah, von dem der Wächter bereits die Kette löste, um die Gruppe durchzulassen.


  Draußen waren Regen und Fackelschein und eine drängende Menge, eine Masse rufender Gesichter, die das schrille Lärmen der Glocke übertönte.


  Vanye stemmte die Hacken in den Boden, wehrte sich verzweifelt dagegen, zur Horde hinausgestoßen zu werden; doch die Wächter formierten sich mit gesenkten Piken um ihn, und andere drängten ihn die Treppe hinab. Verzerrte Gesichter umgaben die Gruppe, Steine kamen geflogen; Vanye spürte einen Aufprall an der Flanke und zuckte zurück, als Finger an seinem Hemd zogen und ihn von den Wächtern fortzuzerren versuchten. Ein Mann ging zu Boden, eine Pike im Leib, und wand sich schreiend, und die Bewaffneten drängten hastig weiter durch die Menge: Vanye wehrte sich nicht mehr, hatte er nun doch noch mehr Angst vor der Gewalt des Mobs.


  Die Glocke am Tor lärmte noch immer, fügte dem Chaos ihre eigene gehetzte Stimme hinzu. Eine Tür im Wachturm öffnete sich, weitere Wächter standen bereit, sie in den schützenden Raum zu holen, eine gezackte Reihe von Waffen, die den Zugang verteidigten.


  Ein Lanzenträger ging, von einem Stein getroffen, zu Boden. Der Mob drängte herbei. Vanye zuckte in den Händen seiner Wächter zusammen, als der Abschaum nach ihm griff, ihn diesmal beinahe zu fassen bekam. Es begann ein kurzer, blutiger Kampf, Bauern gegen Pikenträger in Rüstung, und die Wächter schritten über Verwundete und Sterbende weiter.


  Der Wahnsinn der Szene überstieg Vanyes Verstehen, der Angriff, der Haß, ob nun gegen ihn oder die eigenen Lords gerichtet... in dem Bewußtsein, daß Bydarra tot war, daß der größte Teil der Streitmacht die Feste verlassen hatte. Die Zahl der Wächter kam ihm plötzlich beängstigend klein vor; die Macht, die Kithan hier ausübte, war wirklich auf Sand gebaut, inmitten der Gewalt, die außerhalb des Gebäudes im Hof aufbrandete. Den Menschen war gleichgültig, was sie angriffen. Sie haßten alles und jeden für ihr grausames Schicksal.


  Ein tiefes, grollendes Geräusch war plötzlich zu hören, das die Mauern erbeben ließ. In der herbeidrängenden Menge wurden Entsetzensschreie laut, während die Wächter erstarrten.


  Das Tor verschwand in einem zweiten Grollen der Mauern: der Bogen, der sich darüber gespannt hatte, brach zusammen, die einzelnen Steine wirbelten wie Blätter in die Dunkelheit davon, so daß kaum Schutt blieb. Das Tor war fort. Der Mob kreischte und lief entsetzt auseinander, improvisierte Waffen hinterlassend, ein Gewirr von Stangen und Steinen; und die Wächter richteten nutzlose Waffen auf den unglaublichen Anblick.


  Wo sich das Tor befunden hatte, war in der Dunkelheit nun ein Schimmer zu sehen, und ein weißgekleideter Reiter auf grauem Pferd erschien dort, schimmerndes weißes Haar im Licht der restlichen Fackeln; und das andere Schimmern war ein gezogenes Schwert.


  Die Klinge wurde nicht wieder fortgesteckt. An ihrer Spitze war eine besondere Dunkelheit gefangen, eine Dunkelheit, die das Licht der Fackeln dämpfte, wohin sie wies. Das graue Pferd machte einen Schritt vorwärts; die Menge schrie und floh.


  Morgaine.


  Sie war an diesen Ort gekommen, war ihm gefolgt. Vanye versuchte freizukommen und spürte den heftigen Drang zu lachen, und im gleichen Augenblick stießen ihn die Wächter zu Boden und flohen.


  Er blieb reglos liegen, einen Augenblick lang durch den Aufprall auf dem nassen Pflaster betäubt. Er sah schlammige Hufe ganz in der Nähe seines Kopfes, als sie herbeiritt, um ihn zu decken, und er fürchtete das Pferd nicht; doch über ihm sah er Morgaines ausgestreckte Hand, und Wechselbalg, der blank gezogen war, schimmernde lodernde Flammen mit der tödlichen Leere an seiner Spitze wie ein Banner: ein Untergang, der unsauberer war als alles, was die qujal einzusetzen vermochten.


  Er wollte sich nicht bewegen, während das Ding über ihm schwebte. »Roh ...«, versuchte er sie zu warnen, doch seine heisere Stimme ging im Sturm und in dem allgemeinen Geschrei unter.


  »Dai-khal!«. hörte er aus der Ferne rufen. -»Angharan ... Angha-ran!« Er hörte, wie der Schrei wiederholt wurde, wie er von den Mauern widerhallte, eine Warnung, die sich im Wind seltsam anhörte; danach die Stille, die sich über den Hof senkte, über qujal und Menschen gleichermaßen.


  Siptah bewegte sich zur Seite; Vanye versuchte sich auf die Knie zu erheben, schaffte es auch mit einem beißenden Schmerz in der Flanke, der ihm einen Augenblick lang den Atem raubte. Als er wieder sehen konnte, erblickte er Kithan und die anderen Lords im unversperrten Tor des Hauptgebäudes, von den Wächtern verlassen. Die qujal sagten kein Wort, bewegten sich nicht. Ihre Gesichter, ihr weißes Haar, das vom Wind gepeitscht wurde, bildete im Fackelschein eine Gruppe von hellen Flecken.


  »Dies ist mein Gefährte«, sagte Morgaine leise, und ihre Stimme erhob sich über das Rauschen des Regens; durchaus möglich, daß es im ganzen Hof keine Stelle gab, da man sie nicht verstehen konnte. »Ein armseliges Willkommen habt ihr ihm entboten!«


  Einen Augenblick lang war nur das gleichmäßige Prasseln des Regens in den Pfützen zu hören, das unruhige Stampfen von Siptahs Hufen, dann klang Hufschlag auf, ein weiterer Reiter kam durch das vernichtete Tor: der schwarze Wallach, von einem Fremden geritten, der sich aus dem Sattel schwang und wartete.


  Vanye zog die Füße unter sich, ohne das Feuer Wechselbalgs aus dem Auge zu lassen, das ihm gefährlich nahe zu sein schien. »Liyo«, sagte er und zwang seinen schmerzenden Hals dazu, Laute von sich zu geben, versuchte zu brüllen. »Roh, auf der Straße nach Norden, vor Sonnenuntergang. Er ist uns noch weit voraus ...«


  Mit der linken Hand riß sie die Ehrenklinge aus der Scheide und ließ Siptah stehen. »Dreh dich um!« befahl sie, beugte sich hinter ihm aus dem Sattel und trennte die Fesseln durch, die seine Handgelenke zusammenhielten. Die schmerzenden Arme fielen ihm bleischwer herab; im Umdrehen sah er sie an, und sie deutete auf sein Pferd und den Mann, der es hielt.


  Vanye atmete tief ein und gab sich große Mühe zu laufen; er erreichte das wartende Pferd und zog sich in den Sattel; ihm war schwindlig, und seine Hände waren viel zu steif, um die Zügel zu fühlen, die ihm der Mann in die Finger drückte. Er blickte in das narbige Gesicht des Fremden, erfüllt von irrationaler Ablehnung, von Zorn, weil diesem Mann seine Sachen gegeben worden waren, weil er an ihrer Seite geritten war; er sah, daß dieser Zorn in den dunklen Augen, in der grimmigen Starrheit der narbigen Lippen seine Erwiderung fand.


  Steine polterten. Dunkle Gestalten bewegten sich im dunstigen Regen, krochen über die mächtigen Steine des zerstörten Tors, über die eingestürzten Doppelmauern: Menschen — nein, weniger als Menschen, wie Vanye nun erkannte. Er spürte ein Kribbeln im Nacken, als er die schwarzen Gestalten erblickte, die sich wie Ungeziefer zwischen den mächtigen umgestürzten Blöcken bewegten.


  Mit einem plötzlichen Ruf riß Morgaine ihr Pferd herum, ritt auf das vernichtete Tor zu. Die Eindringlinge huschten zu beiden Seiten auseinander; Vanye zog schwächlich an den Zügeln, der schwarze Wallach drehte sich bereits, war er es doch gewöhnt, dem Grauen zu folgen. Als die Pferde das zerstörte Tor hinter sich ließen, gewann er sein Gleichgewicht im Sattel und kam sogar in den Rhythmus des Galopps, die regennassen Steine hinab, vorbei an einer Horde jener kleinen dunklen Gestalten. Hügelabwärts ritten sie, hohl klapperten die Hufe auf dem Pflaster, immer schneller, als die Pferde nun die ebene Straße erreichten. Morgaine ritt voraus, ohne daß sie bisher das Schwert in die Scheide gesteckt hatte, das allen ringsum gefährlich werden konnte; Vanye hatte keine Lust, neben ihr zu reiten, während sie die schimmerndnackte Klinge in der Hand führte.


  Das Pflaster ging in Schlamm über, Unterholz tauchte auf, dann kam neues Pflaster. Das Auf und Ab schmerzte Vanye in Bauch und Lungen, der Regen blendete ihn und das Zucken der Blitze verstärkte sich: Vanye wußte bald nicht mehr, wohin er ritt, ihn erfüllte nur das Bestreben, Morgaine zu folgen. Der Schmerz fraß sich in seine Flanke, eine Behinderung, die seine Muskeln starr werden ließ, die sein ganzes Denken in Anspruch nahm und alles andere löschte außer dem Impuls, der ihn die Hände um die Zügel schließen ließ und seinen Körper im Sattel hielt.


  Die Pferde verloren den ersten Schwung und wurden langsamer; Vanye merkte, daß Wechselbalg plötzlich in der Scheide verschwand — und Morgaine stellte ihm Fragen, die er nur ungenau beantwortete, ohne Land oder Gezeiten zu kennen. Sie gab Siptah die Sporen, und der Graue strengte sich erneut an, gefolgt von dem Wallach. Vanye setzte gnadenlos die Hacken ein, als das Tier nachzulassen begann, aus Angst zurückzubleiben, wußte er doch, daß Morgaine auf keinen Fall anhalten würde. Sie kamen um Biegungen, ritten Hänge hinab und wieder hinauf, passierten Stellen, die unter Wasser standen, kamen dann wieder über höheren Grund.


  Und als sie eine Anhöhe erstiegen, hinter der sich ein Panorama aus Hügeln auftat, sah er ein breites Tal vor sich, schwarzes Wasser, so weit das Auge reichte, die Felsen von Gischt umtobt, das Fundament der Straße überspült.


  Fluchend zügelte Morgaine ihr Tier, und Vanye ließ den Wallach anhalten; beide Pferde blieben schweratmend stehen. Es war vorbei, verloren. Vanye beugte sich über das Sattelhorn, und der Regen trommelte auf seinen dünn bekleideten Rücken, bis der Schmerz in seiner Seite nachließ und er sich wieder aufrichten konnte.


  »Hoffentlich ertrinkt er«, sagte Morgaine, und ihre Stimme zitterte.


  »Ja«, erwiderte er leidenschaftslos, hustete und beugte sich wieder nach vorn, bis der Anfall vorüber war.


  Siptahs Wärme bewegte sich an seinem Arm, und er spürte Morgaines Hand an seiner Schulter. Er hob den Kopf. Die Blitze zeigten, daß sie neben ihm angehalten hatte, das Gesicht besorgt erstarrt, der Regen wie Edelsteine auf ihrer Stirn.


  »Ich dachte«, sagte er, »du wärst längst fort — oder tot.«


  »Ich hatte meine Schwierigkeiten«, sagte sie und hieb sich gepeinigt mit der Faust gegen das Bein. »Ich wünschte, du hättest eine Gelegenheit gefunden, ihn zu töten.«


  Diese Beschuldigung traf. »Wenn der Regen aufhört...«, sagte er schuldbewußt.


  »Dies ist der Suvoj«, sagte sie heftig, »jedenfalls ist das der Name, den ich gehört habe, und das ist keine Flußüberschwemmung, sondern das Meer, die Flut. Nach Hnoth, nach den Monden ...«


  Sie atmete tief ein. Vanye wurde die bösartige Kraft des Lichts bewußt, das hinter den Blitzen lag, ein Schimmer, der die wogenden Wolken seltsam klar hervortreten ließ. Und als die Blitze ihm Morgaine das nächstemal klar zeigten, hatte sie den Kopf gedreht und starrte wie eine jagende Wölfin auf die Flut. »Vielleicht«, sagte sie, »vielleicht gibt es Barrieren, die ihn aufhalten, selbst noch hinter dem Suvoj.«


  »Möglich ist es, liyo«, antwortete er. »Aber ich weiß es nicht.«


  »Wenn nicht, werden wir es in ein paar Tagen erfahren.« Sie ließ die Schultern hängen und seufzte erschöpft; sie neigte den Kopf und hob'ihn wieder, wobei sie Regentropfen aus dem Haar schüttelte. Sie wendete Siptah.


  Und vielleicht zeigten ihn die Blitze zum erstenmal ganz deutlich, denn auf ihrem Gesicht erschien plötzlich ein besorgter Ausdruck. »Vanye?« fragte sie und griff nach ihm. Ihre Stimme klang dünn und fern.


  »Ich kann reiten«, sagte er, obwohl nicht viel gefehlt hätte, und er hätte das Gegenteil behaupten müssen. Die Aussicht auf einen zweiten wilden Galopp war geradezu unerträglich, die Schmerzen in seinen Rippen begleiteten nun jeden Atemzug. Aber die Sanftheit gab ihm Kraft. Er begann zu zittern, die Wärme der Bewegung fehlte, so daß er nun die Kälte spürte. Sie öffnete den Mantel an ihrem Hals und warf ihn um seine Schultern. Er hob abwehrend die Hand.


  »Leg ihn um«, sagte sie. »Sei nicht dumm.« Dankbar raffte er den Stoff um sich, genoß die Wärme des Pferdes und des Umhangs, den sie getragen hatte. Einen Augenblick lang mußte er deswegen nur noch um so mehr zittern, als sein Körper gegen die Kälte zu kämpfen begann. Sie nahm eine Flasche aus der Satteltasche und reichte sie ihm; er trank einen Schluck des unangenehmen Gebräus dieser Gegend, das auf seiner zerschlagenen Lippe brannte und ihn beinahe würgen ließ, doch nachdem sich die Flüssigkeit durch seinen Hals gebrannt hatte, ließ der Schmerz dort ein wenig nach, und der üble Geschmack verging.


  »Behalte sie«, sagte sie, als er ihr die Flasche zurückgeben wollte.


  »Wohin reiten wir?«


  »Zurück nach Ohtij-in«, antwortete sie.


  »Nein«, sagte er wie in einem Angstreflex; die Angst trat in seiner Stimme zutage und führte dazu, daß sie ihn einen Augenblick lang seltsam musterte. Beschämt zog er den Kopf des Wallachs in Richtung Ohtij-in herum und ließ ihn im Schritt gehen, wobei Siptah neben ihn aufschloß. Er sagte nichts, wollte sie nicht einmal ansehen, sondern drückte nur die Hand auf die geprellten Rippen unter dem Mantel und versuchte die Panik zu ignorieren, die wie ein Stück Eis in seinem Bauch lag — Roh konnte ungehindert nach Abarais reiten, während sie in den Klammergriff Ohtij-ins zurückkehrten, in die Gefahrenzone des Verrats gegen sie.


  Und dann, ein zweites Aufwallen der Scham, dachte er an das Hiua-Mädchen, das er dort zurückgelassen hatte, ohne auch nur einmal an sie zu denken. Es lag an seinem Eid, und so mußte es auch sein, doch beschämte es ihn, nicht ein einzigesmal an sie gedacht zu haben.


  »Jhirun«, sagte er, »war bei mir, ebenfalls gefangen.«


  »Vergiß sie. Was geschah mit Roh?«


  Diese Frage schmerzte ihn; Schuld vermengte sich mit Angst. Er blickte zwischen den Ohren des Wallachs nach vorn. »Lord Hetharu von Ohtij-in«, sagte er, »ist mit Roh nach Norden geritten, um Abarais zu erreichen, ehe sich das Wetter verschlechterte. Ich betrat die Burg in der Hoffnung, dort Schutz zu finden. Hier ist eben nicht Andur-Kursh. Ich habe mich in dieser Sache nicht gut geschlagen, liyo. Es tut mir leid.«


  »Was war zuerst — Rohs Abritt oder dein Auftauchen?« Diesen Umstand hatte er in seinem Bericht absichtlich verschleiert; ihre barsche Frage stieß sofort zum Kern der Sache vor. »Meine Ankunft«, antwortete er. »Liyo...«


  »Er hat dich leben lassen.«


  Daraufhin blickte er sie an und versuchte sein Gesicht starr zu halten, obwohl sein ganzes Blut im Bauch zusammenzulaufen schien. »Hattest du den Eindruck, daß es mir dort gut ging? Was hätte ich wohl tun sollen? Ich hatte keine Gelegenheit, gegen ihn vorzugehen.« Die Worte sprudelten ihm über die Lippen, und er wünschte sofort, er hätte nichts gesagt, denn plötzlich stand nun eine Lüge zwischen ihnen.


  Und mehr als das: er sah Mißtrauen in ihrem Blick, ein schreckliches Mißtrauen. In der langen Stille, die sich anschloß, während die Pferde Seite an Seite ausschritten, wünschte er, sie würde ihn verstoßen, mit ihm streiten, ihn daran erinnern, wie unvorsichtig er gewesen war und was er ihr schuldete — irgend etwas, gegen das er sich verteidigen konnte. Aber sie sagte nichts.


  »Was willst du denn?« rief er endlich gegen die Stille. »Daß du später gekommen wärst?«


  »Nein«, sagte sie mit seltsam gedämpfter Stimme.


  »Du bist nicht meinetwegen gekommen«, erkannte er plötzlich. »Du hattest es auf Roh abgesehen.«


  »Ich wußte nicht«, sagte sie leise, »wo du warst. Nur daß Roh in Ohtij-in Unterschlupf gefunden hatte: davon hatte ich gehört. Andere Nachrichten erreichten mich nicht.«


  Wieder verstummte sie, und in der langen Zeit, die sie durch den Regen ritten, zog er ihren warmen Mantel um sich und sagte sich, daß sie ihm ja nur die Wahrheit gesagt hatte, die er unbedingt hatte wissen wollen — und darin war sie mit ihm ehrlicher umgesprungen als er mit ihr. Roh hatte sie eine Lügnerin genannt, und nun log sie nicht, obgleich eine kleine Unwahrheit hier freundlicher gewesen wäre; er ließ sich von diesem Gedanken trösten, so unbedeutend er auch war.


  »Liyo, wo warst du?« fragte er schließlich. »Ich versuchte dich zu finden.«


  »In Aren«, erwiderte sie, und er schalt sich einen Narren. »Ein rauhes Volk«, fügte sie hinzu, »das sich leicht beeindrucken ließ. Man hatte Angst vor mir, und das war ganz praktisch. Ich habe dort auf dich gewartet. Man sagte mir aber, daß es von dir keine Spur gebe.«


  »Dann waren die Leute blind«, meinte er verbittert. »Ich habe mich an die Straße gehalten, ich bin nicht davon abgewichen. Ich dachte, du hättest mich verlassen und wolltest weiterreiten in dem Glauben, daß ich dir folgen würde.«


  »Dann wußten sie es also«, sagte sie, und ihre Stirn war gefurcht. »Sie haben es gewußt.«


  »Vielleicht war ihre Angst vor dir zu groß«, meinte er.


  Sie fluchte in ihrer Muttersprache, wenigstens hörte es sich so an, und schüttelte den Kopf, und was sich in diesen Sekunden auf ihrem Gesicht tat, von Blitzen erhellt, war kein schöner Anblick.


  »Jhirun und ich«, fuhr er fort, »sind zu Fuß auf der Straße geblieben. So kamen wir nach Ohtij-in, ohne Nahrung, ohne jede Hoffnung. Ich wußte nicht, was ich dort vorfinden würde; Roh war der letzte, den ich dort zu sehen erwartete. Liyo, Ohtij-in ist eine von den qujal beherrschte Feste, und es gibt dort Aufzeichnungen, mit denen sich Roh eingehend beschäftigt hat.«


  Zischend kam ihr der Fluch über die Lippen. Sie öffnete den Mund, um etwas hinzuzufügen; doch im nächsten Augenblick, gerade als sie um einen Hügel kamen, trug der Wind aus der Ferne einen Laut herbei, ein Geräusch der Not, des Aufruhrs, des Durcheinanders, und sie zügelte das Tier und starrte auf ein mattes Glühen zwichen den Hügeln.


  »Ohtij-in«, sagte sie, gab Siptah die Sporen und flog im Galopp die Straße entlang. Der Wallach neigte den Kopf und preschte hinterher; Vanye beugte sich vor, ignorierte den Schmerz an seiner Seite und ritt um die Kurven der Straße, an die er sich erinnerte, eine Biegung nach der anderen, während das Geschrei näher kam.


  Plötzlich kam die Masse Ohtij-ins in Sicht, der Innenhof hell von Licht und wallendem Rauch in den zerstörten Toren, winzige schwarze Gestalten, die zwischen den Flammen kämpften.


  Schattenhafte Gestalten kauerten an der Straße, Frauen und zerlumpte Kinder, Bündel und Gepäckstücke. Das graue Pferd donnerte an ihnen vorbei, ließ die elende Masse kreischend auseinanderstieben, der Schwarze hinterher.


  Sie ritten in das Chaos des Innenhofes, wo das Feuer die primitiven Behausungen vernichtet hatte und den bitteren Rauch dick in den regennassen Himmel aufsteigen ließ, wo tote Tiere herumlagen und daneben so mancher tote Mensch, dunkelhaarige wie auch blonde, Menschen und Halblinge. Am Tor des Zentralgebäudes kämpfte ein Überrest der Wachtruppe mit dem Rücken zur Wand gegen die Bauern, und hier lagen die Toten dichter als überall sonst.


  Vor den Hufen des grauen Pferdes stoben die Männer auseinander. Geschrei stieg auf, als das Zauberschwert die Scheide verließ und in opalisierendem Licht aufflammte, das schlimmer anzuschauen war als die Brände, mit jener gefährlichen Dunkelheit an der Spitze. Eine Waffe wirbelte herbei; die Düsternis saugte sie auf, ließ sie verschwinden.


  Der Wächter, der die Klinge geschleudert hatte, ergriff die Flucht und starb auf den Speeren der zerlumpten Angreifer. Damit war der Widerstand gebrochen. Die anderen warfen die Waffen fort und wurden von den Siegern inmitten des Schlamms und Bluts zu Boden geworfen.


  »Morgen!« wurde sie von der armseligen Armee gepriesen, und die Männer schwenkten die Waffen. Angharan! Angharan!« Vanye lenkte den Wallach neben sie, während das Volk sie in ehrfürchtiger Hysterie umdrängte, er und sein nervöses Tier wurden von Dutzenden zitternder Hände berührt, so wie sie auch Siptah berührten, sich der nackten Klinge unvorsichtig nähernd; davor zurückscheuend, drängten sie sich um so fester um ihn, ihren Gefährten. Vanye ließ dies über sich ergehen in der Erkenntnis, daß er bereits in den Stoff der Legenden, die sich um Morgaine kri Chya rankten, aufgenommen worden war — daß auch er zu einem Wesen geworden war, mit dem man Kinder erschrecken und ehrliche Menschen zum Erschaudern bringen konnte —, daß diese Wesen ihn zu alldem verurteilt hatten, was er durchgemacht hatte, indem sie seiner Herrin nicht verrieten, was sie ganz bestimmt gewußt hatten; und daß die Herrscher von Ohtij-in ihn gewißlich getötet hätten.


  Er schlug nicht um sich, obwohl ihn der zitternde Drang dazu erfüllte. Noch immer fürchtete er sie, die ihn im Augenblick priesen und ihn mit ihrer verrückten Anbetung einhüllten.


  »Angharan!« brüllten sie. »Morgaine! Morgaine! Morgaine!«


  Vorsichtig steckte Morgaine Wechselbalg wieder in die Scheide und löschte damit sein Feuer, dann glitt sie inmitten des Gedränges zu Boden. Männer drängten andere zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Nimm die Pferde!« sagte sie zu einem Mann, der sich ihr weniger angstvoll näherte als die anderen; dann wandte sie sich dem Hauptgebäude der Burg zu. Endlich war Stille im Hof, ein Schweigen der Erschöpfung. Sie ging durch die Menge zu den Stufen des Eingangs, Wechselbalg vor sich haltend, so daß sie die Waffe sehr schnell ziehen konnte. So blieb sie schließlich stehen, für alle sichtbar, und zerlumpte und blutüberströmte Männer kamen herbei und brachten scheu und ungeschickt ihre Ehrerbietung zum Ausdruck.


  Vanye stieg aus dem Sattel, nahm ihre Satteltaschen, die sie nie zurückließ, und wehrte alle ab, die ihm helfen wollten, eine Kleinigkeit. Vor seinem Mißvergnügen wichen die Männer entsetzt zurück.


  Morgaine wartete auf ihn, den Fuß auf die nächste Stufe gestellt, bis er die Treppe erreicht hatte, dann betrat sie das Gebäude. Vanye warf sich die Satteltasche über die Schulter, ging hinter ihr die Stufen hinauf und durch das offene Tor, vorbei an dem toten starren Gesicht des Wächters, der drinnen im Schatten lag.


  Männer ergriffen Fackeln und gingen der Frau voraus. Vanye erschauderte beim Anblick der Spiralenkorridore, der toten Frauen und Männer, qujal wie auch schuldlose menschliche Diener, beim Anblick der geschändeten Schätze Ohtij-ins, die in den Räumen verstreut lagen. Er ging weiter, immer höher hinauf im Spiralengang, der ihn später in seinen Alpträumen heimsuchen sollte, er humpelte hinter Morgaine her, die mit dem Schwert in der Hand ausschritt.


  Sie wird allem ein Ende machen, hatte Roh vorhergesagt, sie wird alle ihre Hoffnungen zunichte machen. Deswegen ist sie gekommen.
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  Auch im großen Saal des Lords herrschte das Chaos, Leichen lagen überall verstreut. Sogar der weiße Hund lag am Kamin in einer Blutlache, die die Teppiche und die Fliesen verunstaltete und sich mit dem Blut seines Herrn und seiner Herrin vermengte. Eine Gruppe Dienstboten kauerte eingeschüchtert in einer Ecke.


  Und in der anderen Ecke standen Männer, primitive, zerlumpte Gestalten, die drei Burgwächter gefangen hatten, weißhaarige Halblinge, der maskierenden Helme beraubt, gefesselt und von den Waffen der Bauern umgeben.


  Bei diesem Anblick blieb Vanye stehen, und die plötzliche Wärme des Feuers traf ihn und erschwerte ihm das Atmen; er mußte sich am Türrahmen festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während Morgaine in den Saal trat und sich umsah. »Holt die Toten aus der Feste«, sagte sie zu den zerlumpten Männern, die ihre Befehle erwarteten. »Beseitigt sie. Ist ihr Herr darunter?«


  Der älteste Mann machte eine hilflose Handbewegung. »Wissen wir nicht«, sagte er in einem schwer verständlichen Dialekt.


  »Liyo«, bot sich Vanye von der Tür her an, »ein Mann namens Kithan führt das Kommando in Ohtij-in, Hetharus Bruder. Ich weiß, wie er aussieht.«


  »Bleib du bei mir!« befahl sie knapp und wandte sich an die anderen: »Sucht nach ihm! Alles Geschriebene muß geschützt werden! Bringt es mir!«


  »Aye«, sagte einer aus der Gruppe, den sie gerade anblickte. »Was ist mit den anderen?« fragte der älteste, ein gekrümmt gehender, zerbrechlich wirkender Mann. »Was ist mit den anderen, Lady?«


  Morgaine runzelte die Stirn und sah sich um, eine kriegerische, böse wirkende Gestalt zwischen den in armseliges Leder und Lumpen gekleideten Fremden; sie betrachtete die Gefangenen, die Toten, dann die einfach gekleideten Leute, die sich in diesem Durcheinander auf ihre Befehle verließen, und zuckte die Achseln. »Was schert es mich?« sagte sie. »Was ihr hier tut, ist eure Sache, soweit ihr mich nicht stört. Ein Wächter vor unserer Tür, Diener für unsere Bedürfnisse...« Ihr Blick richtete sich auf die Ecke, in der die Dienstboten knieten, gezeichnete Männer in brauner Livree, die den qujal gedient hatten. »Die drei genügen. Und Haz, gib mir drei deiner Söhne zur Bewachung meines Quartiers, dann sollen das für heute meine einzigen Wünsche sein.«


  »Gewiß«, sagte der alte Mann und verneigte sich in ungeschickter Nachahmung einer höfischen Geste; er deutete auf einige junge Männer, die sich Morgaine mit gesenktem Blick näherten; sie alle waren sehr klein gewachsen, der größte reichte ihr eben bis zur Schulter, doch breitschultrig und kraftvoll.


  Vanye hielt sie für Sumpfbewohner: Männer aus Aren. Sie verständigten sich in einer Sprache, die er nicht verstand; es waren Menschen, doch von einer Art, wie sie in seinem Land unbekannt waren, klein und verschlagen und vermutlich auch ohne Gesetze, wie sie in seinen Welten üblich waren. Ihre Zahl war groß, sie schwärmten durch die Korridore und zerstörten, was sie konnten; sie hatten Morgaine absichtlich nicht auf seinen Aufenthaltsort aufmerksam gemacht — und doch war sie zu ihnen zurückgekehrt, als vertraue sie ihnen völlig. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er keine Waffen trug und daß ihr Leben in den Händen dieser kleinen, verstohlenen Männer lag, die sich untereinander verständigen konnten, ohne daß er etwas mitbekam.


  Ein Körper streifte ihn, größer als die anderen, in schwarzer Robe; Vanye fuhr überrascht zurück und erkannte dann den Priester, der auf Morgaine zuging. Voller Panik stürzte er vor, zerrte an der Robe, schleuderte den Priester zu Boden.


  Morgaine blickte auf den Mann mit dem schütteren weißen Haar hinab, dessen schmales Gesicht vor Entsetzen starr war, der in Vanyes Griff bebte. Als Morgaine näher kam, versuchte sich der Priester in plötzlicher Panik aufzurichten — vielleicht um zu fliehen —, doch Vanye hielt ihn fest.


  »Verbanne ihn auf den Hof hinaus!« sagte Vanye und dachte daran, daß eben dieser Priester ihn nach Ohtij-in hineingelockt hatte mit dem Versprechen der Sicherheit, daß dieser Priester an Bydarras Ellbogen verweilt hatte. »Soll er doch sein Glück dort unten versuchen, unter Menschen.«


  »Wie heißt du?« wandte sich Morgaine an den Priester. »Ginun«, erwiderte der schmächtige Halbling. Er drehte sich um und schaute zu Vanye auf, ein dunkeläugiger, alternder Mann — und vielleicht mehr Mensch als qujal. Die Angst ließ seine Lippen beben. »Großer Lord, viele hätten dir helfen wollen, viele, viele — auch ich. Unsere Lords haben sich geirrt.«


  »Wo warst du?« fragte Vanye, und die Bitterkeit saß ihm so dick im Hals, daß er kaum sprechen konnte; er stieß den Mann zurück. »Du kennst deinen Lord, du wußtest, was geschehen würde, als du mich zu ihm führtest.«


  »Nimm uns mit!« flehte Ginun weinend. »Nimm uns mit! Laß uns nicht zurück!«


  »Wohin gehen wir denn von hier aus, deiner Meinung«, sagte Morgaine mit kalter Stimme.


  »Durch die Brunnen — in jenes andere Land.«


  Die Hoffnung in den Augen des Priesters, als er von einem zum anderen blickte, war schrecklich anzuschauen, sein Kinn zitterte, die Augen waren tränenfeucht. Er hob die Hand, um Morgaine zu berühren, hatte dann aber doch nicht den Mut dazu und berührte statt dessen Vanyes Hand leicht mit dem Finger, nicht mehr. »Bitte!« flehte er.


  »Wer hat dir das gesagt?« wollte Morgaine wissen. »Wer?«


  »Wir haben gewartet«, flüsterte der Priester heiser. »Wir haben uns um die Brunnen gekümmert und gewartet. Nimm uns mit!«


  Morgaine wandte das Gesicht ab, unwillig, weiter mit ihm zu sprechen. Der Priester ließ die Schultern hängen und begann zu schluchzen; als Vanye ihn berührte, blickte er auf, und sein Gesicht ließ erkennen, daß er sich zum Tode verurteilt wähnte. »Wir haben den khal gedient«, protestierte er, als könne ihn das bei der, die Ohtij-in erobert hatte, in Gunst bringen. »Wir haben gewartet, wir haben gewartet. Lord, sprich mit ihr. Lord, wir hätten dir helfen wollen.«


  »Geh!« sagte Vanye und zog ihn hoch. Unbehagen rührte sich in seinem Herzen beim Anblick dieses Priesters, der dem Teufel gedient hatte, dessen Gebete den Werken der qujal galten. Der Priester wich vor seinen Händen zurück, ihn mit den Augen anflehend. »Sie hat mit dir und deinesgleichen nichts zu tun«, sagte Vanye zu dem Priester. »Und ich auch nicht.«


  »Barrow-Könige haben sie gekannt«, flüsterte der Priester, und sein Blick zuckte zu einer Stelle hinter Vanye und wieder zurück. Mit fahrigen Bewegungen faßte er die Amulette, die über seiner Robe hingen. »Der Lord Roh hat die Wahrheit gesagt. Er hat die Wahrheit gesagt.«


  Mit diesen Worten wollte der Priester zur Tür eilen, doch Vanye packte ihn und zerrte ihn herum, während einige andere zurückwichen. Der Priester wehrte sich vergeblich, ein schwacher, verzweifelter Mann. »Liyo«, sagte Vanye mit leiser Stimme, verängstigt wegen der Männer, die ringsum zuhörten; bereit, den Priester beim geringsten Protest zum Schweigen zu bringen. »Liyo, laß ihn nicht gehen. Dieser Priester wird dir schaden, wo er kann. Ich bitte dich, höre auf mich.«


  Morgaine sah ihn an, dann den Priester. »Mutiger Priester«, sagte sie mit ruhiger, klarer Stimme in die Stille, die im Saal eingetreten war. »Fwar!«


  Ein Mann löste sich aus der Ecke, in der die Wächter bewacht wurden, größer als die anderen, beinahe so groß wie Morgaine. Ein kantiges Gesicht hatte er, eine abheilende Wunde von der rechten Wange zum linken Kinn, über beide Lippen. Vanye erkannte ihn sofort, den Mann, der seinen Wallach in den Hof geritten hatte — das Gesicht, das mürrisch zu ihm aufgeblickt hatte. Einen ähnlichen Blick empfing er jetzt; der Mann schien keine andere Stimmung zu kennen.


  »Aye, Lady?« fragte Fwar. Sein Dialekt war einfacher als der der anderen, und er stand furchtlos und aufrecht vor Morgaine.


  »Hol deine Leute zusammen!« sagte Morgaine, »und sucht die überlebenden khal. Sie dürfen nicht getötet werden, Fwar. Sie sind in einem Raum zusammenzulegen und unter Bewachung zu stellen. Und du weißt inzwischen, daß ich meine, was ich sage.«


  »Aye«, antwortete Fwar und runzelte die Stirn. Sein Gesicht mochte einmal ganz normal gewirkt haben. Aber damit war es vorbei; es war zu einer Maske geworden, aus der besonders die Augen hervorstachen, in denen ein heißblütiger, gewalttätiger Blick lag. »Bei einigen kommen wir aber zu spät.«


  »Mir ist egal, wessen Schuld das ist«, sagte Morgaine. »Du allein bist mir gegenüber verantwortlich.«


  Fwar zögerte, verneigte sich, wollte sich entfernen.


  »Und, Fwar . ..«


  »Lady?«


  »Ohtij-in ist jetzt eine Feste der Menschen. Ich habe mein Wort gehalten. Wer jetzt noch stiehlt und plündert — bestiehlt dich.«


  Diese Vorstellung ließ Fwar zusammenzucken, und andere Männer im Raum richteten sich auf und waren deutlich ernüchtert. »Aye«, antwortete Fwar.


  »Lady«, warf ein anderer ein in schwer verständlichem Dialekt, »was ist mit den Getreidevorräten? Sollen wir sie verteilen ...?«


  »Ist Haz nicht euer Priester?« fragte sie. »Laßt die Vorräte durch euren Priester austeilen! Es ist euer Korn, es sind eure Leute. Belästigt mich in diesen Dingen nicht mehr! Sie interessieren mich nicht. Laßt mich in Ruhe!«


  Ein bestürztes Schweigen trat ein.


  Einer der Sumpfbewohner stieß die qujalin-Wächter an, leitete sie zur Tür. Ihnen folgten andere, Fwar und Haz; zuletzt blieben nur noch Haz' drei Söhne übrig, die als Wächter verpflichtet waren, der weinende Priester Ginun und die drei Dienstboten, die unterwürfig in ihrer Ecke knieten.


  Morgaine wandte sich an die drei. »Zeigt mir die beste Unterkunft mit fester Tür und einem abgeschlossenen Raum daneben, in dem wir diesen Priester zu seinem eigenen Schutz unterbringen können.«


  Sie sprach mit leiser Stimme. Ein Mann bewegte sich, und die anderen nahmen ihren Mut zusammen und drehten sich mit gesenkten Blicken in ihre Richtung. »Dort«, sagte der älteste Diener, dem Jünglingsalter eben entwachsen, und deutete auf die Tür, die tiefer ins Gebäude führte, fort von dem Mittelkorridor.


  Ein kleiner fensterloser Lagerraum lag gegenüber einem vornehmen Gemach. Hier ließ Morgaine den Priester unterbringen, mit einem Riegel vor der Tür, der durch eine zusätzliche Kette gesichert wurde, die Tür außerdem sichtbar für die Männer, die ihr Quartier bewachten. Es oblag Vanye, den Priester dort einzuquartieren, was er nicht unsanft tat.


  Ihm mißfiel der Blick in den Augen des Priesters, als er in den dunklen Raum geschoben wurde, ohne Licht, damit er sich und anderen nicht schaden konnte. Das Entsetzen des Priesters ließ eigene Alpträume wach werden, und er zögerte, als es darum ging, die Tür zu schließen.


  Ein Priester von Teufeln, der zu Morgaines Füßen gelegen hätte, eine Unreinheit, Dinge aussprechend, die man nicht hören sollte — Vanye verabscheute den Mann, doch daß jemand die Dunkelheit fürchtete und dennoch allein darin eingeschlossen war — das verstand er.


  »Halte dich still!« warnte er Ginun zum Schluß, als die Wächter außer Hörweite waren. »Du bist hier sicherer — doch nur solange du dich ruhig verhältst.«


  Der Priester starrte ihn unverwandt an, als er die Tür schloß, das dünne Gesicht bleich und entsetzt im Schatten. Vanye legte den Riegel vor und zog die Kette hindurch — er beeilte sich und wandte sich ab, als ließe er einen ureigenen Alptraum zurück, im Gedenken an das Dach des Turms von seinem Gefängnis — Rohs Worte, in dem Priester ruhend, darauf wartend, wiederholt zu werden. Er sagte sich bedrückt, daß er eigentlich dafür sorgen müßte, daß der Priester niemandem etwas verraten konnte — daß er, ilin, dieses Schreckliche auf sich nehmen und Morgaine nichts davon sagen müßte, Morgaines Ehre niemals mit diesem Wissen belasten dürfte.


  Aber dazu war er nicht Manns genug; er brachte es nicht fertig. Und er wußte nicht, ob dieser Zug in ihm nun Anständigkeit oder Feigheit war.


  Haz' Söhne hatten an der Tür Posten bezogen; Morgaine erwartete ihn im dahinterliegenden Saal. Er ging zu ihr, in die Gemächer, die einmal einem großen Lord gehört hatten, ließ die Satteltaschen auf die Fliesen vor dem Kamin fallen und sah sich um.


  Weitere Leichen lagen hier: zerrissene Wandbehänge, tote Bewaffnete und ehemalige Lords zwischen zerbrochenem Kristall und umgestürzten Stühlen. Ein Opfer war eine alte Frau, ein anderer gehörte zu den älteren Lords, die Hetharu am widerwilligsten Gehorsam bezeigt hatten.


  »Kümmert euch darum!« sagte Morgaine mit scharfer Stimme zu den Dienstboten. »Bringt sie hinaus!«


  Während ihr Befehl ausgeführt wurde, richtete sie einen schweren Stuhl auf, stellte ihn an das Feuer, das noch im Kamin für die früheren Bewohner dieser Räume entzündet worden war, und streckte die übergeschlagenen Beine in diese Richtung, ohne sich um das blutige Werk zu kümmern, das von den Dienern verrichtet wurde. Wechselbalg stellte sie mit der Spitze nach unten


  auf den Boden und lehnte ihn seitlich an den Stuhl. Dann seufzte sie tief.


  Vanye wandte den Blick von den Geschehnissen im Zimmer ab. Es waren zu viele, zu viele sinnlos Gestorbene; er hatte einmal den Kriegern angehört, allerdings in einem Land, da Männer gegen Männer kämpften, die ihrerseits das Kriegshandwerk gewählt hatten, die ihre Absicht ankündigten, indem sie bewaffnet durchs Leben gingen. Er wollte sich nicht an die Dinge erinnern, die er in Ohtij-in gesehen hatte, weder allein, noch in ihrer Gesellschaft.


  Und irgendwo in Ohtij-in fand sich Myya Jhirun, verloren in diesem Chaos, versteckt oder tot oder im Besitz irgendeines primitiven Sumpfbewohners. Krank im Herzen dachte er darüber nach und versuchte seine eigene Erschöpfung zu ergründen, die Gefahren, die von dem Mob ausgingen, der eine ihm nicht verständliche Sprache sprach — doch er war im Wort. Für andere Betroffene in der Burg, für Frauen, die ebenso schlecht dran waren wie das Mädchen, sah er keine Möglichkeit, die Ereignisse aufzuhalten, nur für Jhirun, die ihm Freundlichkeit erwiesen hatte, die ihm geglaubt hatte, als er sagte, er würde sie aus Ohtij-in herausholen.


  »Liyo«, sagte er und ließ sich neben dem Kamin, neben Morgaine auf die Knie fallen. Seine Stimme bebte; eine Reaktion auf die Ereignisse, doch deswegen schämte er sich nicht; sie waren beide müde. »Liyo, Jhirun muß hier irgendwo sein. Wenn es dir recht ist, gehe ich los und versuche sie zu finden. Das bin ich ihr schuldig.«


  »Nein!«


  »Liyo. . .«


  Sie starrte ins Feuer, das gebräunte Gesicht war starr, das bleiche Haar noch feucht vom Regen. »Wenn Ihr in den Hof hinausgeht, sticht Euch irgendein Shiua von hinten nieder. Genug!«


  Er stemmte sich auf die Füße hoch, verwirrt von ihrer Fürsorglichkeit, erschöpft genug, um sich über seine Gefühle nicht mit ihr zu streiten. Er ging auf die Tür zu, in der Annahme, daß sie ihren Einwand vorgebracht hatte und die Sache damit erledigt war. Er wollte Jhirun trotzdem suchen. Er mußte sich um sie kümmern, das wußte Morgaine.


  »Ilin!« ertönte ihre Stimme hinter ihm. »Ich habe Euch einen Befehl gegeben!«


  Er blieb stehen und sah sie an: es war die kalte Stimme einer Fremden. Sie war umgeben von Männern, die er nicht kannte, von Zielen, die er nicht mehr verstand. Er starrte sie an, während sich ein Eisenband um sein Herz schloß. Es war, als hätte sie sich verändert wie das Land. »Ich brauche mich mit Euch nicht auseinanderzusetzen«, sagte sie.


  »Jemand sollte sich aber mit dir auseinandersetzen«, gab er zurück.


  Ein langes Schweigen trat ein. Sie starrte ihn an, während er spürte, wie ihre kühle Abweisung zunahm.


  »Ich lasse nach deinen Sachen suchen«, sagte sie. »Du kannst das Pferd nehmen und das Hiua-Mädchen, wenn sie noch lebt, dann kannst du gehen, wohin du willst.«


  Ihre Worte waren ernst gemeint. Entrüstung durchfuhr ihn. Beinahe, beinahe hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und sich von ihr gelöst — aber in ihrer Stimme stand nicht einmal Zorn, nichts, wogegen er sich richten konnte, keine Hoffnung, daß sie gedankenlos, ohne Absicht gesprochen hatte. Ihre Stimme verriet nur totale Erschöpfung, eine Leere, die sich seinem Zugriff entzog, und wenn er sie verließ, gab es niemanden mehr, der Morgaine anzusprechen vermochte, niemanden mehr.


  »Ich weiß nicht mehr«, sagte er, »wem ich meinen Eid abgelegt habe. Ich erkenne dich nicht.«


  Ihre Augen blieben auf eine Stelle irgendwo hinter ihm gerichtet, als hätte sie ihn bereits aus ihren Gedanken verdrängt.


  »Du kannst mich nicht wegschicken!« rief er ihr zu, und seine heisere Stimme überschlug sich, nahm ihm die letzte Würde.


  »Nein«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Doch solange du bei mir bist, stellst du meine Befehle nicht in Zweifel.«


  Er atmete zittrig aus, ging auf sie zu, kniete auf den Kaminsteinen nieder und riß sich den Mantel herunter, den sie ihm geliehen hatte, legte ihn ab und starrte seinerseits ins Leere, bis er spürte, daß er wieder sprechen konnte, ohne die Beherrschung zu verlieren.


  Sie brauchte ihn. Er redete sich ein, daß dies noch zutraf; ihre Not war aus Verzweiflung geboren und von unfairer Dimension, und deshalb wollte sie ihm nicht befehlen, zu bleiben, nicht nach ihren Bedingungen. Jhirun, so sagte er sich, würde ihm bis zu seinem Tode auf dem Gewissen liegen; aber Morgaine — Morgaine konnte er nicht verlassen.


  »Darf ich«, fragte er schließlich leise, »einen Diener losschicken? Vielleicht findet der sie.«


  »Nein!«


  Er stieß ein verzweifeltes, tonloses Lachen aus in der Hoffnung, daß ihre Reaktion ohne Überlegung gekommen war, daß sie ihm gleich nachgeben würden, doch Lachen und Hoffnung erstarben, als er sie direkt anblickte und die Kälte in ihrem Gesicht sah. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich verstehe das nicht.«


  »Als du mir den Eid geleistet hast«, sagte sie mit leiser Stimme, »erbatest du von mir eine Rücksicht, die ich nach Möglichkeit immer gewährt habe: unberührt zu bleiben von den Dingen, die ich gebrauche und die ich tue. Willst du diesem Mädchen nicht dieselbe Gunst erweisen?«


  »Du verstehst nicht, was ich meine, liyo, sie war eine Gefangene; man hat sie an einen anderen Ort gebracht. Vielleicht ist sie verwundet. Die Frauen hier sind hilflose Opfer für die Sumpfbewohner und für den Mob im Hof. Was immer du sonst sein magst, eine Frau bist du auch. Weißt du keine Möglichkeit, ihr zu helfen?«


  »Ja, vielleicht ist sie verwundet. Wenn du sie heilen möchtest, verlaß meinen Dienst und kümmere dich um sie. Wenn nicht, hab Mitleid mit ihr und laß sie in Ruhe.« Sie schwieg einen Moment lang, und der Blick ihrer grauen Augen wanderte durch den Raum, strich über die zerrissenen Wandteppiche und die zerschmetterten Schätze. Aus dem Hof tönten noch immer Geschrei und Gebrüll herauf, und ihr Blick richtete sich auf die Fenster, ehe er zu ihm zurückkehrte. »Ich habe getan, was ich tun mußte«, sagte sie mit entrückter, totenhafter Stimme. »Ich habe die Barrower und die Sumpfbewohner auf Shiuan gehetzt, weil es die einfachste Möglichkeit war, dieses Land zu erreichen, ohne daß meine Streitmacht sich völlig aufreiben mußte. Ich führe diese Wesen nicht, ich bin nur unter sie getreten. Hier werde ich Schutz suchen, doch nur bis ich weiterziehen kann. Ich schaue nicht auf das, was ich hinter mir zurücklasse.«


  Er hörte ihre Stimme, und irgend etwas in ihm erschauderte, nicht über die Worte, die eine solche Reaktion verdient hatten, sondern über den Tonfall. Sie log; er hoffte aus ganzem Herzen, daß er sie in dieser einen Sache richtig verstand, sonst begriff er nämlich überhaupt nichts mehr. Und jetzt aufzustehen, durch die Tür zu verschwinden und sie allein zu lassen, das setzte eine Kraft voraus, die er nicht besaß. Auch hier wußte er nicht, ob sein Handeln von Mut oder Feigheit bestimmt wurde.


  »Ich bleibe«, sagte er.


  Sie blickte ihn schweigend an. Seine Angst wuchs, so seltsam und beunruhigend war ihr Blick. Schatten lagen unter ihren Augen. Er sagte sich, daß sie nicht gut geschlafen hatte, daß sie in den letzten Tagen wenig Ruhe gefunden hatte, ohne Gefährten, der unter den Fremden ihren Schlaf bewachte, ohne einen Helfer, der das Schweigen füllte, mit dem sie sich umgab, unbeirrbar in ihrer Zielstrebigkeit, ohne Interesse für die Wünsche anderer.


  »Ich werde mich unauffällig erkundigen«, sagte sie schließlich. »Vielleicht kann ich veranlassen, daß sie gefunden wird, ohne sie zu finden ... nur damit du klar weißt, wie die Verhältnisse sind.«


  Er hörte die Brüchigkeit ihrer Stimme, wußte, was sich dahinter verbarg, und verneigte sich zittrig vor Dankbarkeit, senkte die Stirn auf die Platten vor dem Kamin, richtete sich wieder auf.


  »Hier muß es gewiß ein Bett geben«, sagte sie, »und es dauert bestimmt noch eine Stunde oder länger, ehe ich es brauche.«


  Er schaute an ihr vorbei zum offenen Durchgang ins dunkle Nebenzimmer, in dem sich die Diener nun rührten, nachdem der Abtransport der früheren Bewohner abgeschlossen war. Irgendwo dort drüben brannte ein Licht, Schränke wurden geöffnet und geschlossen, Stoffe raschelten. Ein warmes Bett: in seiner Erschöpfung sehnte er sich danach, ein Luxus, den er selten erlebte, ganz anders als die Dinge, die er am Ende dieses häßlichen Tages erwartet hätte.


  Anders auch, sagte er sich, als viele andere diesen Abend erlebten: Jhirun, wenn sie noch lebte, Kithan, seiner Macht beraubt, Roh — geflohen in den Sturm und die Flut der Nacht, gefangen in seinem ureigenen Alptraum, der sich um Morgaine drehte; Roh, der Abarais vor sich hatte und die Chance, Morgaine und Vanye zu besiegen.


  Aber Morgaine betrachtete ihn mit einem Gesicht, das er endlich wiedererkannte — müde, unsäglich müde und vernünftig.


  »Ruh du dich als erste aus«, sagte er. »Ich bleibe am Feuer und behalte die Diener im Auge.«


  Sie musterte ihn aus halb geschlossenen Augen und schüttelte den Kopf. »Tu, was ich dir sage!« meinte sie. »Ich habe dein Gewissen erleichtert, soweit es mir möglich war. Nun mach zu! Du hast mir Dinge aufgegeben, um die ich mich kümmern muß; jetzt laß mich sie verfolgen.«


  Er nahm sich zusammen, stand langsam auf — wobei er beinahe umgefallen wäre, waren ihm doch die Füße eingeschlafen —, stützte sich am Kaminsims ab, wobei er sie entschuldigend ansah. Ihr Blick, beunruhigt und nachdenklich, verhieß Vergebung; und dankbar neigte er den Kopf.


  Zuweilen war sie von Alpträumen umgeben. Einer spielte sich heute nicht im Hof und anderswo ab. Mach Schluß damit! wollte er sie anflehen. Übernimm das Kommando und mach der Sache ein Ende. Du könntest es tun, willst es aber nicht.


  Sie hatte einmal eine Armee geführt; zehntausend Mann waren ihr vor seiner Zeit gefolgt und waren ins Nichts gerissen worden, untergegangen. Klans und Königreiche waren verschwunden, Dynastien untergegangen, Andur-Kursh in hundert Jahre der Armut und Vernichtung gestürzt worden.


  So war in ihrem Dienste der Yla-Klan bis zum letzten Mann vernichtet worden, verloren in der Leere der Tore; so endeten viele Angehörige der Chya wie auch der Nhi und Myya und Ris. Ein fürchterlicher Verdacht nagte an Vanye.


  Er blickte zu ihr zurück, eine einsame Gestalt vor dem Feuer. Er öffnete den Mund, um zu ihr zu sprechen, er wollte zurückgehen und ihr sagen, welche Dinge ihm an diesem Land neuerdings Angst machten, wollte ihre Versicherung hören, daß er sich täuschte.


  Er mußte an die Diener denken, die alles mithören und weitergeben würden. Er wagte nicht zu sprechen, nicht vor ihnen. Er wandte sich ab, dem anderen Zimmer zu.


  Dort erwartete ihn die Weichheit einer Daunenmatratze, die Bequemlichkeit weicher, glatter Stoffe, der Luxus von Sauberkeit — vor allem das.


  Er sagte sich, daß sie ihn nach kurzer Zeit zu sich rufen würde; der Morgen war schon nicht mehr so fern. Er schlief fast ganz angezogen, in sauberer Kleidung, die er in einer Truhe entdeckt hatte; der ehemalige Lord war so groß wie er und kein bißchen schlanker, bis auf die Armlänge und die Schulterbreite. Der schöne Stoff lag angenehm auf seinen Wunden; es war ein wohliges Gefühl, dieses Gewand zu tragen, die Bartstoppeln vieler Tage fortrasiert zu haben und sich mit frisch gewaschenem Haar niederzulegen ... an einem warmen, weichen Ort, duftend von der Aufmerksamkeit einer Frau, egal, ob sie eine Dienerin oder eine ermordete qujalin, Dame war.


  Er riß sich gewaltsam von solchen morbiden Gedanken los, entschlossen, nicht daran zu denken, wo er war oder was er draußen gesehen hatte. Er war in Sicherheit. Morgaine wachte über seinen Schlaf, so wie er später den ihren bewachen würde. Er ließ sich vertrauensvoll ins Vergessen sinken, fest entschlossen, sich durch nichts um die verdiente Ruhe bringen zu lassen.


  Kleine Geräusche störten ihn dann und wann: einmal ließ ihn die aufgehende Außentür hochfahren, bis er Morgaine ruhig mit jemandem sprechen hörte, woraufhin sich die Tür schloß und ihr leichter Schritt im Nachbarzimmer zu hören war. Einmal hörte er sie dicht bei sich im gleichen Zimmer beim Durchsuchen der Schränke und Truhen und wußte, daß sie ihn bald rufen würde, damit er die Wache übernähme; er ließ sich noch einmal für einige wertvolle Augenblicke in den Schlaf sinken. Er hörte im Bade Wasser plätschern; es war dunkel bis auf eine einsame Lampe und den Kamin im Nachbarraum; Vanye war dankbar für die kurze verbleibende Zeit, erfreut, daß sie die Zeit für solche Annehmlichkeiten nützte, wie er sie schon genossen hatte, und er schloß wieder die Augen.


  Das Rascheln von Stoff weckte ihn, der Anblick einer Frau, qujal, in einem weißen Gewand, gespenstischhell in der Dunkelheit. Im ersten Augenblick erkannte er sie nicht, und sein Herz trommelte voller Entsetzen gegen die Rippen, dachte er doch an Mordtaten und an die Toten. Doch Morgaine schlug die Decke auf ihrer Seite des großen Bettes zurück, und nicht ohne Verlegenheit machte er Anstalten, auf der anderen Seite hinauszurutschen, ehe sie es ihm befehlen konnte.


  »Schlaf weiter«, befahl sie und verblüffte ihn mit diesen Worten. »Die Diener sind draußen und die Tür ist von innen verriegelt. Nicht nötig, daß einer von uns wach ist, es sei denn, Ihr wollt es übertreiben. Ich jedenfalls nicht.«


  Und in ihrer Hand lag Wechselbalg, der stets mit ihr schlief; sie legte ihn auf die Decke, ein wildes und gefährliches Ding in dem Tal, das zwischen ihnen klaffen würde. Vanye lag sehr still; er spürte, daß die Matratze nachgab, als sie sich neben ihn legte und die Decke über sich zog und dann leise seufzte.


  Und er spürte das Gewicht von Wechselbalg zwischen ihnen. Er hatte keinen Drang zu schlafen mehr, sein Herz klopfte heftig. Er sagte sich, daß das an seiner Überraschung liegen müsse — es beunruhigte ihn, daß er sie einen Moment lang nicht erkannt hatte — eisblond, eisblond, so beschrieb sie eine alte Ballade, wie Eis, das unter den Fingern brannte. Es war freundlich von ihr, daß sie ihn nicht an den Kamin verbannt hatte; es sah ihr ähnlich, daß sie sich in kleinen Dingen rücksichtsvoll gab. Vielleicht hätte sie nicht schlafen können, wenn sie ihn zu einem Lager auf den harten Steinen verurteilt hätte. Vielleicht war die Geste eine Wiedergutmachung für ihre barschen Worte von vorhin.


  Aber es war nicht dasselbe wie die Nächte an den Lagerfeuern, da sie Wärme geteilt hatte, beide in Rüstung, Gefährten in der Dunkelheit, ständig einer auf Wache aus Angst vor Überfällen. Er lauschte auf ihre Atemzüge, spürte ihre kleinen Bewegungen und versuchte sich mit anderen Gedanken abzulenken, indem er zu den dunklen Deckenbalken aufblickte. Lautlos sprach er vor sich hin, halb Fluch, halb frommes Gebet, und fragte sich, was sie davon halten würde, wenn er sich doch noch an den Kamin zurückzog.


  Als Frau mochte sie über die Geste nicht viel nachgedacht haben; vielleicht verstand sie sie nicht. Oder, überlegte er elend, sie wollte gerade, daß er sich über die Barriere hinwegsetzte, und quälte ihn absichtlich.


  Sie hatte ihn gefragt, warum er sie weiter begleitete. Deine Zuwendungen, hatte er ihr leichthin geantwortet, waren stets großzügiger als die meiner Brüder. Diese Bemerkung hatte sie gekränkt; er wünschte bis heute, daß er nach dem Grund gefragt hätte, damit er begriffe, warum sie sich darüber erzürnt gezeigt hatte, warum sie deswegen den ganzen bitteren Tag lang mit ihm böse gewesen war.


  Er war ein Mensch; von ihr war er sich dessen nicht so sicher. Er war ein gottesfürchtiger Mann gewesen und wußte nicht, was sie war. In solcher Nähe zu ihr kam er mit Logik nicht weiter. In dieser Nähe zu Morgaine verloren Rohs Argumente ihre Gültigkeit; und er wußte genau, was ihn auf diese Seite der Tore gelockt hatte, obwohl er es noch immer schaudernd vermied, in ihre fremdartigen grauen Augen zu blicken oder so dicht bei ihr zu liegen; das Schaudern ging in ein ganz anderes Gefühl über, und er war entsetzt über sich, der sich von ihr anrühren ließ, von ihr, seiner Herrin, tausendfache Mörderin und qujal, zumindest dem Auge nach.


  Er war verloren, sagte er sich, und besaß nur die eine Entschlossenheit, er möge nicht vergessen, daß er Kurshin und Nhi war und daß sie in seinem Land als Verfluchte galt. Was die Menschen über sie erzählten, war zur Hälfte gelogen; doch von den schrecklichen Dingen hatte er vieles mit eigenen Augen sehen müssen.


  Und diese Logik war ebenfalls machtlos.


  Er erkannte endlich, daß sich ihm weder Vernunft noch Tugendhaftigkeit in den Weg stellten, sondern daß sie das -Vertrauen in ihn verlieren mochte, sollte er nur einmal versuchen, jene kalte Barriere zwischen ihnen zu überklimmen. Als ilin, so hatte sie ihm einmal ätzend gesagt, habt Ihr Euren Platz — ilin, so hatte sie heute abend gesagt, ich habe Euch einen Befehl gegeben.


  Der Stolz machte jeden weiteren Schritt unmöglich. So konnte man ihn nicht behandeln; er wagte sich nicht vorzustellen, mit welchen Qualen er ihre Beziehung belasten konnte, wenn sie versuchte, ihn als Mann zu behandeln, während er sich Mühe gab, Mann und Diener gleichzeitig zu sein. Sie hatte einen Gefährten, der älter war als sie, ein anspruchsvolles und böses Ding, das wie ein Gewicht neben ihm lag; kein anderer konnte ihr näherkommen.


  Und wenn sie ihn auch nur ein wenig achtete, sagte er sich, mußte sie das Elend spüren, das sie ihm bringen konnte, und würde die Distanz wahren — bis zu dieser Nacht, da sie, übermäßig praktisch denkend, übertrieben freundlich, ihn nicht an den ihm gemäßen Platz verwies.


  Er fragte sich, zu wessen Schutz sie das Schwert zwischen sie gelegt hatte — wegen seines Seelenfriedens oder des ihren.
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  Etwas fiel zu Boden, ein schwerer Gegenstand.


  Vanye erwachte, schleuderte einen Arm zur Seite und erkannte, daß Morgaines Platz neben ihm leer und kalt war. Helles Tageslicht schien ins Nebenzimmer.


  Halbblind sprang er auf, befreite sich strampelnd von der Decke und torkelte zur Tür. Er blinzelte Morgaine an, die die gewohnte schwarze Rüstung trug und an der offenen Außentür stand. Am Kamin lagen Sachen, vor allem Rüstungsteile; diese Dinge waren am Abend noch nicht dagewesen. Bücher und Karten häuften sich am Boden in einem Strahl Tageslicht vom Fenster, die meisten geöffnet und ungeordnet. In diesem Augenblick brachten Diener etwas zu essen herein, wohlriechende dampfende Teller. Sie deckten den langen Tisch mit Tellern und Bechern aus Gold.


  Und an der Tür stand, mit Morgaine sprechend, eine neue Gruppe Wächter: größer und schlanker als die Sumpfbewohner. Morgaine unterhielt sich leise mit ihnen; entweder gab sie Befehle oder nahm einen Bericht entgegen.


  Vanye fuhr sich mit der Hand durch das Haar, atmete tief und kam zu dem Schluß, daß alles in Ordnung war. Er hatte Schmerzen; seine zerstochenen Handgelenke ließen sich nach der Nachtruhe kaum noch bewegen, und seine Füße — er verzog das Gesicht beim Anblick der wunden Stellen. Er humpelte ins Schlafzimmer zurück und suchte sich in einem Schrank ein frisches Hemd, dann fand er das Paar Stiefel, das er sich am Abend vorher zurechtgestellt hatte. Er setzte sich im Schatten auf die Bettkante, zwängte die übermäßig schmalen Stiefel über seine schmerzenden Füße und lauschte auf die Unterhaltung zwischen Morgaine und den Männern im Nebenzimmer. Er verstand nichts; dazu war die Entfernung zu groß und der gesprochene Akzent zu schwierig. Es kam ihm auch nicht passend vor, ins andere Zimmer hinüberzugehen und sich in Morgaines Angelegenheiten einzumischen. Er wartete, bis er hörte, daß sie die Männer fortschickte, bis die Diener das Frühstück fertig aufgetragen hatten und sich zurückzogen. Erst dann stand er auf und wagte sich hinaus, um zu sehen, wie die Dinge im kalten Tageslicht zwischen ihnen standen.


  »Setz dich«, bot sie ihm an und winkte ihn an den Tisch; und mit gesenktem Blick und einem Achselzucken fügte sie hinzu: »Wir haben Mittag, es regnet noch immer von Zeit zu Zeit, und die Kundschafter berichten, daß an der Furt die Flut noch immer nicht zurückgegangen ist. Sie machten mir Hoffnung, daß sich die Dinge heute abend oder vielleicht morgen bessern. Dies haben sie von den Shiua selbst gehört.«


  Vanye setzte sich auf den Stuhl, den sie ihm anbot, doch als er ihn zurückzog, um sich zu setzen, sah er den Fleck auf dem Teppich und hielt inne. Sie blickte ihn an. Er schob den Stuhl wieder vor und ging, ohne den Blick zu senken, um den Tisch herum, wo er den gegenüberliegenden Platz einnahm, bemüht, die Erinnerungen an die letzte Nacht zu verdrängen. Leise zog er seinen Teller über den schmalen Tisch.


  Sie saß bereits. Er bediente sich nach ihr, löffelte Nahrung auf Goldteller und kostete von dem unbekannten heißen Getränk, das seinem schmerzenden Hals Linderung verschaffte. Er aß wortlos und fand es absolut unvorstellbar, auf diese Weise mit Morgaine das Frühstück zu teilen, noch absonderlicher, als mit ihr in einem Bett zu schlafen. Er empfand es als unpassend, mit ihr am Tisch zu sitzen; so etwas gehörte in ein anderes Leben, in dem er der Sohn eines Lord war und sich in den Gebräuchen in den Schlössern auskannte und nicht mit der Asche von Kaminen oder den Lagerfeuern eines Geächteten.


  Morgaine wahrte ebenfalls Schweigen. Sie neigte ohnehin nicht zur Gesprächigkeit, doch ihr Aufenthalt hier in Ohtij-in war einfach zu seltsam, als daß er ihre Ruhe als angenehm empfinden konnte.


  »Man scheint dich nicht besonders gut versorgt zu haben«, bemerkte sie, als er einen dritten Teller geleert hatte, während sie kaum mit dem ersten fertig war.


  »Nein«, antwortete er.


  »Du hast tiefer geschlafen, als ich es bei dir bisher gesehen habe.«


  »Du hättest mich wecken können, als du erwachtest.«


  »Du schienst die Ruhe brauchen zu können.«


  Er zuckte die Achseln. »Dafür bin ich dir dankbar.«


  »Soviel ich weiß, war dein Aufenthalt hier nicht gerade gemütlich.«


  »Nein«, sagte er, ergriff seinen Becher und schob den Teller fort. Ihre seltsame Stimmung behagte ihm nicht, es mißfiel ihm, daß sie mit solcher Beharrlichkeit über ihn sprach.


  »Wie ich höre, hast du zwei Männer umgebracht«, fuhr Morgaine fort. »Und der eine ist der Lord von Ohtij-in.«


  Verblüfft setzte er das Gefäß hin, ließ die Finger darum liegen und drehte es hin und her, die braune Flüssigkeit in Wallung bringend, während sein Herz heftig klopfte, als wäre er eine weite Strecke gerannt. »Nein«, sagte er. »Das stimmt nicht. Einen Mann habe ich umgebracht, jawohl. Aber Lord Bydarra, den hat Hetharu ermordet: sein eigener Sohn. Er ermordete ihn, während ich mit ihm allein war, und ich wäre für dieses Verbrechen gestern nacht gehängt worden, mindestens das. Der andere Sohn Kithan — er kennt die Wahrheit oder nicht, ich weiß es nicht: Aber die Sache war sehr raffiniert eingefädelt, liyo. Außer Hetharu und mir weiß niemand genau, was sich in diesem Raum ereignete.«


  Sie schob den Stuhl zurück und drehte sich herum, bis sie ihn über die Tischdecke hinweg anblickte, dann lehnte sie sich zurück und musterte Vanye mit einer stirnrunzelnden Berechnung, die sein Unbehagen noch steigerte. »Dann«, sagte sie, »ritt Hetharu in Rohs Gesellschaft ab und nahm die Hauptstreitmacht Ohtij-ins mit. Warum? Warum eine so große Truppe?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Diese Zeit muß schrecklich für dich gewesen sein.«


  »Ja«, sagte er endlich, hinterließ sie doch eine Stille, die gefüllt werden wollte.


  »Ich habe Jhirun Elas-Tochter nicht gefunden. Doch während ich nach ihr suchte, Vanye, erfuhr ich von einer seltsamen Sache.«


  Vanye meinte, seine Gesichtsfarbe müßte sich längst verflüchtigt haben. Er trank einen Schluck, um die Enge in seiner Kehle zu überwinden. »Ja?« fragte er.


  »Es heißt«, fuhr sie fort, »daß Jhirun wie du unter Rohs persönlichem Schutz stand. Daß seine Befehle euch beide ein einigermaßen bequemes und sicheres Leben bescherten, bis Bydarra ermordet wurde.«


  Wieder stellte er den Becher hin und sah sie an, wobei er daran dachte, daß jeder noch so kleine Verdacht für sie schon ein Grund zum Töten sein konnte. Aber sie saß hier mit ihm beim Frühstück, teilte Nahrung und Getränk mit ihm, während sie alle diese Sachen vielleicht schon seit gestern abend wußte, ehe sie sich zum Schlafen neben ihn legte.


  »Wenn du meintest, du könntest mir nicht trauen«, sagte er, »würdest du mich sofort beseitigen. Du hättest nicht gewartet.«


  »Werdet Ihr nun antworten, Vanye? Oder wollt Ihr mir weiter ausweichen? Ihr habt bei Eurem Bericht so manches ausgelassen. Auf Euren Eid — auf Euren Eid, Nhi Vanye, damit ist jetzt Schluß!«


  »Er — Roh — wurde hier willkommen geheißen, zumindest bei einer Interessengruppe im Haus. Er sorgte dafür, daß mir nichts geschah, das ist richtig; aber es ging mir andererseits nicht so gut, wie du denkst, liyo. Und später — als Hetharu an die Macht kam, auch dann — schritt Roh ein.«


  »Kennst du den Grund?«


  Er schüttelte den Kopf und schwieg. Seine Mutmaßungen führten in viele Richtungen, die er mit ihr nicht weiter erkunden wollte.


  »Hast du unmittelbar mit ihm gesprochen?«


  »Ja.« Ein langes Schweigen trat ein. Er kam sich noch immer fehl am Platze vor, auch jetzt noch, da er in einem Stuhl saß und sie Auge in Auge anblickte, eine Situation, wie sie zwischen ihnen nicht der Realität entsprach und nie entsprochen hatte.


  »Dann habt Ihr also eine Vorstellung?«


  »Er sagte — er täte es, weil wir verwandt wären.«


  Sie schwieg.


  »Er sagte«, fuhr Vanye mühsam fort, »daß er mich wohl für seinen Dienst in Anspruch nehmen wollte, wenn dir — wenn du verloren gewesen wärst...«


  »Hast du ihm das vorgeschlagen?« fragte sie; und vielleicht zeigte sich das Entsetzen auf seinem Gesicht, denn sie zeigte sofort einen mitleidigen Ausdruck. »Nein«, urteilte sie. »Nein, das würdet Ihr nicht tun.« Und einen Augenblick lang sah sie ihn mit furchteinflößender Intensität an, als wappne sie sich für etwas, dessen sie sich lange enthalten hatte. »Ihr seid ahnungslos«, sagte sie, »und ihm in dieser Unwissenheit sehr wertvoll.«


  »Ich würde ihn nicht gegen dich unterstützen.«


  »Du hast keine Verteidigungsmöglichkeit. Du bist ahnungslos und kannst dich nicht wehren.«


  Der Zorn trieb ihm die Hitze ins Gesicht. »Zweifellos richtig«, sagte er.


  »Ich könnte diesen Umstand aus der Welt räumen.«


  Werde, was ich bin, akzeptiere das, dem ich diene, trage, was ich zu tragen habe. . .


  Die Hitze wich von ihm und hinterließ ein Frösteln. »Nein«, sagte er. »Nein.«


  »Vanye — um deinetwillen mußt du mich anhören.« Hoffnung stand in ihrem Blick, eine starke Hoffnung: nie zuvor hatte sie ihn um etwas angefleht. Er war mit ihr gereist: vielleicht hatte sie schon damals auf diese Zusage gehofft, die sie ihm nie abgerungen hatte. Ihm fiel etwas ein, das er eine Zeitlang vergessen hatte, der Unterschied zwischen Morgaine und dem, was Chya Roh trieb: daß Morgaine, die das Recht hatte zu befehlen, stets davon abgesehen hatte.


  Es war ihr sehnlichster Wunsch, dessen Erfüllung ihr ein gewisses Maß an innerem Frieden gebracht hätte; trotzdem hielt sie sich zurück.


  »Liyo«, flüsterte er. »Ich würde alles tun, alles, was du mir aufträgst. Befiehl mir etwas, das ich tun kann.«


  »Nur dies nicht«, sagte sie in einem Ton, der ihm ans Herz griff.


  »Liyo — alles andere.«


  Sie senkte den Blick, es war wie ein Vorhang, der sich endgültig zwischen ihnen schloß; dann sah sie ihn wieder an. In ihren Augen stand keine Bitterkeit, nur ein tiefer Kummer.


  »Sei ehrlich«, sagte er gekränkt. »Du bist in der Flut beinahe umgekommen. Du bist dem Tod nur knapp entronnen, und das, was du erreichen wolltest, ist noch immer ungetan; das macht dir jetzt zu schaffen. Du willst dies nicht um meinetwillen. Sondern zu deinem Vorteil.«


  Wieder senkte sie den Blick und sah ihn dann an. »Ja«, gab sie ohne Scham zu. »Aber du solltest auch wissen, Vanye, daß meine Feinde dich nie in Frieden lassen werden. Davor kann Ahnungslosigkeit dich nicht bewahren. Solange du für sie erreichbar bist, wirst du niemals Sicherheit finden.«


  »Du hast es mir einmal gesagt: die eine Gnade, die du mir gewährst, mich nämlich nie mit deinen qujalin-Künsten zu belasten; und dafür, für diese Gnade, gab ich dir mehr, als mein Eid von mir verlangte. Willst du nun alles haben? Du kannst es mir befehlen. Ich bin ein ilin. Befiehl es mir, und ich tue, was du sagst.«


  In den Abgründen ihrer Augen tobte ein Zwiespalt, ja und nein standen im riskanten Gleichgewicht. »O Vanye«, sagte sie leise, »Ihr bittet mich um Tugendhaftigkeit, an der es mir fehlt, wie Ihr sehr wohl wißt.«


  »Dann gebt den Befehl«, forderte er sie auf.


  Sie furchte düster die Stirn und blickte ins Leere.


  »Ich habe Abarais zu erreichen versucht«, sagte er in das lange Schweigen, »um dort auf dich zu warten. Und wenn ich Roh hätte benutzen können, um dorthin zu gelangen, wäre ich mit ihm gegangen — um ihn dann aufzuhalten.«


  »Womit denn?« fragte sie spöttisch lachend, aber dabei wandte sie sich wieder in seine Richtung, und noch immer flehten ihre Augen ihn an. »Wenn ich tot gewesen wäre, was hättest du machen können?«


  Er zuckte die Achseln und versuchte das Schrecklichste zu finden, das er sich vorstellen konnte: »Wechselbalg durch ein Tor zu werfen: das würde doch genügen, oder?«


  »Wenn du ihn in die Hände bekommen hättest. Und diese Tat hätte dich vernichtet — und nur ein Tor zerstört.« Sie hob Wechselbalg von ihrer Seite und legte die Waffe über die Armlehnen. »Diese Klinge ist für andere Dinge gemacht.«


  »Hör auf!« sagte er, denn sie zog die Klinge stückweise aus der Scheide. Er rückte zurück, denn er traute zwar ihrem Verstand, nicht aber der Hexenklinge, und es war nicht ihre Gewohnheit, die Waffe blankzuziehen, wenn sie nicht unbedingt mußte. Morgaine hielt inne; das Gebilde lag halb schimmernd vor ihm, kein Metall, eher ein Kristall, die Zauberkraft gebannt, solange die Scheide nicht völlig abgezogen war.


  So hielt sie Wechselbalg, die Breitseite der Klinge in seine Richtung geneigt, opalisierendes Feuer wirbelte sanft in den qujalin-Runen auf der Oberfläche. »Wer dieses lesen kann«, sagte sie, »der findet hier die Erschaffung und Vernichtung der Tore. Und ich glaube, Ihr beginnt zu ahnen, was das wert ist und was wir zu fürchten hätten, sollte Roh die Klinge in seinen Besitz bringen. Diese Waffe in seinen Einflußbereich zu tragen wäre das Gefährlichste, was du tun könntest.«


  »Steck sie fort«, bat er sie.


  »Vanye — die Runen zu lesen, würdet Ihr wenigstens das lernen? Nur das — daß Ihr die qujalin-Sprache lesen und sprechen könnt. Ist das zuviel verlangt?«


  »Bittest du mich das für dich selbst?«


  »Ja«, sagte sie.


  Er wandte den Blick von der Klinge ab und nickte.


  »Es ist unbedingt erforderlich«, sagte sie. »Vanye, ich zeige es dir, und sollte ich einmal umkommen, nimmst du Wechselbalg an dich. Mit diesem Wissen, das du dann besitzt, wird dich das Schwert alles weitere lehren — bis du keine andere Wahl mehr hast, so wie auch ich keine Wahl mehr habe.« Und nach kurzem Schweigen: »Sollte ich umkommen. Es liegt nicht in meiner Absicht, daß so etwas geschieht.«


  »Ich werde es tun«, antwortete er und spürte einen kalten Klumpen in sich, eine Art Stein an der Stelle, an der sich sein Herz befunden hatte. Es war das Ende der Entwicklung, die mit seinem Eid begonnen hatte: ihm ging auf, daß er es von Anfang an gewußt hatte.


  Sie stieß das Drachenschwert wieder in die Scheide und legte es sich in die Armbeuge. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kamin, vor dem eine in einen Mantel geschlagene Rüstung lag. »Sie gehört dir«, sagte sie. »Einige Diener haben die ganze Nacht daran gearbeitet. Zieh dich an. Ich traue diesem Ort nicht. Die andere Sache regeln wir später.


  Wir reden noch darüber.«


  »Ja«, sagte er und war froh über die von ihr gesetzte Reihenfolge der Dinge; denn so wie sie jetzt war, mochte sie noch mehr aus ihm herausholen, Stück für Stück: vielleicht wußte sie das.


  In ihren Bewegungen lag ein Schwung, wie er ihn seit vielen Tagen nicht mehr bemerkt hatte; irgend etwas war in ihrem Sinne geregelt worden. Zumindest war er froh darüber. Er stand auf und ging zum Kamin — er hörte sie ebenfalls aufstehen und wußte, daß sie in seiner Nähe stand, als er niederkniete und den Mantel öffnete, der seine wiedergefundenen Sachen umhüllte.


  Die Rüstung, der vertraute Helm, auf den sie aufgepaßt hatte: er war überrascht und erfreut, daß sie ihn noch hatte, als sei sie von einem Gefühl geleitet worden, als habe sie gehofft, ihn wiederzufinden. Dann sein Kettenhemd, gereinigt und vor dem Rosten bewahrt, das Leder stellenweise erneuert; er empfing diese Dinge mit großer Erleichterung, waren dies doch seine einzigen Besitztümer auf der Welt bis auf das schwarze Pferd und den Sattel. Er kannte das Gewicht dieser Dinge so wie er die Schwere des eigenen Körpers kannte.


  Aus dem Bündel fiel plötzlich ein Dolch mit Knochengriff: Rohs Ehrenklinge — ein böser Traum, der sich plötzlich wieder bemerkbar machte. Die Waffe lag anklagend auf den Fliesen. Einen schrecklichen Moment lang fragte er sich, wieviel Morgaine wirklich von den Ereignissen wußte.


  »Nächstesmal«, sagte sie hinter ihm, »mußt du entschlossen sein, ihn zu gebrauchen.«


  Er fuhr sich mit der Hand an die Stirn, um sich bestürzt zu bekreuzigen; er zögerte, vollendete die Geste dann unsicher und war hinterher noch mehr beunruhigt. Er raffte das Bündel mitsamt dem Dolch zusammen und trug alles in das andere Zimmer, wo er vielleicht allein war, wo er in Frieden atmen und sich anziehen konnte.


  Er würde in diesem verfluchten Land auf der anderen Seite der Tore sterben, sagte er sich, während er mit zitternden Fingern an den Bändern der Kleidung zog; soviel war von Anfang an klar gewesen — aber das wirkte nun weniger schrecklich als die anderen Dinge, die sich vor ihm auftaten, die Aussicht, daß er sich Stück um Stück verlieren würde, daß sie alles in Besitz nehmen würde. Ein Mord hatte ihn an ihre Seite gebracht, ein Brudermord; der ilin-Dienst war eine gerechte Strafe. Aber er sah klar vor sich, was er gewesen war und was er geworden war; und der Mann, den er heute sah, war des Verbrechens von damals nicht mehr fähig. Was ihn erwartete, war nicht mehr gerecht.


  Er legte die Rüstung an, Leder und Metallglieder, in der er den größten Teil seiner Jugend zugebracht hatte; und obwohl alles frisch angepaßt und der größte Teil des Leders erneuert war, schmiegte sich die Rüstung wie eine zweite Haut an seinen Körper, eine Last, die ihn mit Sicherheit umgab, mit Gewohnheiten, die ihn in Situationen am Leben erhalten hatten, da der Tod wahrscheinlicher gewesen wäre. Plötzlich aber schien ihm die Rüstung keinen Schutz mehr zu bieten.


  Bis Ihr keine andere Wahl mehr habt, hatte Morgaine ihm warnend gesagt, so wie ich keine mehr habe.


  Er schob Rohs Dolch in die Scheide an seinem Gürtel, ein Gewicht, das sich in gleichem Maße auf sein Herz legte: diesmal in der vollen Absicht, ihn zu gebrauchen.


  Ein Schatten fiel in den Türeingang. Er hob den Kopf. Morgaine brachte ihm noch ein anderes Geschenk, ein Langschwert in der Scheide.


  Er drehte sich um und nahm es aus den anbietenden Händen; er verneigte sich, hob die Waffe kurz an die Stirn, wie es üblich war, wenn ein Mann von seiner Herrin ein solches Geschenk empfing. Das Schwert war qujalin, daran zweifelte er nicht, noch mehr qujalin als Wechselbalg selbst, das wenigstens von Menschen gefertigt worden war. Doch mit dieser Waffe in den Händen spürte er zum erstenmal auf der Reise durch dieses Land einen Anflug von Stolz, das Gefühl, daß er Fähigkeiten besaß, die ihr wenigstens in geringem Ausmaß wertvoll waren. Er zog die Klinge halb aus der Scheide und sah, daß es sich um eine gute doppelseitige Klinge ohne qujalin-Runen handelte. Sie war ein wenig länger als ein Kurshin-Langschwert, und die Klinge war ein wenig dünner, doch mit solcher Waffe verstand er umzugehen.


  »Ich danke dir«, sagte er.


  »Geh niemals ohne Waffe. Ich möchte nicht erleben, daß sich von diesen Leuten jemand auf deinen ungeschützten Rücken stürzt; und sie würden von hinten angreifen. Es sind Wölfe, Verbündete des Zufalls und des gegenseitigen Profits.«


  Er befestigte die Waffe an seinem Gürtel, zog den Ring auf seinen Schultergurt und machte ihn dort fest, brachte das Schwert in eine bequemere Position an seiner Schulter. Ihre Worte hatten etwas in ihm angesprochen, eine plötzliche unerträgliche Vorahnung, die sich um die Tatsache drehte, daß sie solche Dinge überhaupt aussprach. Er blickte zu ihr auf.


  »Liyo«, sagte er mit leiser Stimme. »Wir wollen fortreiten. Wir beide zusammen ... wir wollen diesen Ort verlassen. Vergiß diese Männer, wir sollten uns von ihnen trennen.«


  Sie nickte zum anderen Raum hinüber. »Draußen nieselt es noch. Wir reiten heute abend, wenn die Chance besteht, daß die Flut zurückgeht.«


  »Sofort«, beharrte er und fügte hinzu, als er sie zögern sah: »Liyo, ich habe dir gewährt, worum du mich gebeten hast; nun erfülle mir diesen Wunsch. Ich mache mich sofort auf den Weg, ich suche uns ein Lastpferd und eine Art Zelt als Unterkunft... Lieber Kälte und Regen als heute abend dieses Bauwerk über unseren Köpfen.«


  Sie schien in Versuchung zu sein, sehr sogar, sie kämpfte mit der Vernunft. Er kannte die Unruhe, die an ihr nagte, die sich hinter diesen dräuenden Mauern besonders aufgestaut hatte.


  Und zum erstenmal spürte er diesen Drang selbst, einen überwältigenden Instinkt, eine Dunkelheit, die sich drohend an ihre Fersen heftete.


  Wieder deutete sie auf den anderen Raum. »Die Bücher ... ich beginne sie erst allmählich zu verstehen ...«


  »Vertraue diesen Wesen nicht.« Urplötzlich regelten sich alle Dinge in seinem Geiste, gewannen deutliche Gestalt: und einige standen in jenen Büchern, weitere drohten in der Gestalt eines Priesters, der weiter unten am Gang im Dunkeln eingeschlossen war. Diese Dinge, diese Männer konnten ihr schaden. Die menschliche Flut, die um die Mauern Ohtij-ins wogte, bedrohte sie nicht weniger als die qujal-Lords.


  »Geh!« forderte sie ihn plötzlich auf. »Geh los! Kümmere dich darum! Unauffällig!«


  Er riß seinen Mantel an sich, nahm den Helm vom Boden auf und hielt mit einem Blick auf sie inne.


  Noch immer war er unruhig, denn es gefiel ihm nicht, an diesem Ort von ihr getrennt zu sein; doch er verzichtete darauf, sie noch nachdrücklicher vor den Männern zu warnen oder sie aufzufordern, ihnen nicht die Tür zu öffnen: es gehörte sich nicht, daß er ihr Befehle gab. Er zog die Kappe hoch, setzte den Helm auf und nahm sich nicht noch die Zeit, den Mantel anzuziehen. Er trat zwischen den neuen Wächtern über die Schwelle und betrachtete die drei mit dunkler Vorahnung — blickte auch den Korridor hinunter zu dem Verschlag, in dem Priester Ginun gefangen saß, ohne daß ihm bisher zu essen oder zu trinken gebracht worden war.


  Auch darum mußte er sich kümmern. Er wagte es nicht, die Wächter zu dem Mann zu schicken, zu einem Priester ihres eigenen Volkes, der so schlecht behandelt würde. Mit dem Priester mußte etwas geschehen; er wußte nicht, was.


  Hastig warf sich Vanye den schweren Mantel um und knöpfte ihn zu, als er den Korridor durch die eine Tür verließ, nervös durch Säle schreitend, die er unter anderen Umständen kennengelernt hatte — er kam an Sumpfbewohnern vorbei, die sich umdrehten, ihn anstarrten und ein ihm unbekanntes Zeichen machten. Er betrat die Spirale im Kern des Hauptgebäudes und kam an anderen Männern vorbei, spürte ihre Blicke im Rücken, während er nach unten eilte. Obwohl er bewaffnet war, fühlte er sich hier nicht frei oder sicher. Fackeln erhellten den Ort, eine Halterung an jeder Tür, Licht in verschwenderischer Fülle; und die kleinen Männer aus Aren kamen und gingen unbehindert auf der Rampe, nicht wenige betrunken, gekleidet in vornehme Sachen, die zu ihren Bauerngewändern nicht passen wollten. Dann und wann kamen andere Männer an ihm vorbei, groß und ernst wirkend, Männer, die sich von den Sumpfbewohnern fernhielten: Fwars Angehörige, eine Gruppe mit kalten Augen: in ihnen schien ein Zorn zu lodern, der Vanye irgendwie bekannt vorkam.


  Die Barrower und die Sumpfbewohner, hatte Morgaine gesagt, von den Leuten sprechend, die ihr gefolgt waren; Vanye ging plötzlich auf, was dies bedeutete.


  Myya.


  Jhiruns Angehörige.


  Er beschleunigte seinen Schritt nach unten, das Entsetzen, das schwer in der Luft dieses Bauwerks lag, hatte plötzlich einen Namen.


  Im Hof war es ruhiger als im Gebäude, hier herrschte eine ohnmächtige Stille, der Nieselregen ließ die Pflastersteine schimmern, einige Gestalten, Shiua oder Sumpfbewohner, wanderten in Mänteln und Schals herum. Vanye sah eine Frau mit zwei Kindern an den Röcken: es wollte ihm seltsam erscheinen, daß es unter den qujal keine Kinder gegeben hatte, jedenfalls hatte er keine gesehen; er wußte nicht, warum.


  Die Frau, die Kinder, die anderen — sie alle blieben stehen und sahen ihn an. Im ersten Augenblick hatte er Angst, erinnerte er sich doch an die Gewalttätigkeit, die in diesem Hof ausgebrochen war; doch sie machten keine Anstalten, ihn zu bedrohen. Sie beobachteten ihn lediglich.


  Er wandte sich den Gehegen und Ställen zu, wo sich ihre Pferde befinden mußten. Vieh muhte in den Gehegen rechts, dort standen einwandfrei versorgte Tiere, besser im Schuß als die Shiua. Die Dächer der Behausungen links waren geschwärzt, die Fenster von den Flammen vernichtet. Trotzdem lebten noch Menschen dort, die ihn verstohlen aus den Türöffnungen beobachteten.


  Als er die Stalltüren erreichte, sah er sich um, besorgt, daß sich hinter ihm eine Menge zusammengeschart hätte; doch in der Ferne sah er nur dieselben wenigen Gestalten, die den Blick nicht von ihm abwandten. Er vertrieb sie aus seinen Gedanken, schob langsam die Stalltür auf und betrat die Dunkelheit, in der es angenehm nach Heu und Pferden roch.


  Es war ein großes, weiträumiges Bauwerk, das sich unregelmäßig um das innere Burggebäude zog. Bis auf die erste Reihe schienen die Boxen aber leer zu sein. Rechts zählte Vanye neun, zehn Pferde, meistens Braune; und links, getrennt von den anderen, sah er Siptahs hellen Kopf, die Ohren aufgestellt, die Nüstern bebend; weil er die Gegenwart eines bekannten Menschen spürte; in einer leeren Box weiter hinten stand ein Schatten — sein Andurin-Wallach.


  Auf Stangen am Ende des Gangs hingen die übriggebliebenen Geschirre: er sah Siptahs Zaumzeug und vermutete, daß die Ausrüstung seines Pferdes in der Nähe hing. Er verweilte einen Augenblick lang an den Boxen, hielt Siptahs forschender Nase eine Hand hin, tätschelte die breite Wange und ging schließlich weiter, um sich zu vergewissern, ob es seinem Pferd ebenfalls gut ging. Der Schwarze schnappte mit den Lippen nach seinem Ärmel; Vanye faßte in die Mähne des Tiers und tätschelte ihm sanft den Hals. Dabei stellte er fest, daß jemand soviel Pferdeverstand besessen hatte, beide Tiere abzureiben, eine Aufgabe, die er selbst versäumt hatte. Er war froh darüber: als Kurshin war er es nicht gewöhnt, sein Tier der Pflege eines anderen anzuvertrauen. Er überprüfte die Hufe und fand nichts auszusetzen: ein Hufeisen war frisch festgemacht worden, wieder nicht sein Werk: hier hatte ein Fachmann gearbeitet, und er fand keinen Grund zur Klage, obwohl er danach suchte.


  Jetzt begann er die Tiere vorzubereiten. Sie brauchten Hafer ebenso dringend wie den Proviant für den eigenen Bedarf: der vorgesehene Weg war zu unsicher, um sich ohne solche Last auf den Weg zu machen. Vanye suchte an den üblichen Stellen und fand schließlich die Lagerwannen, dann sah er sich um, ob unter den verbleibenden Sachen auch ein Packsattel lag. Doch er fand nichts, was sich für seine Zwecke eignete. Schließlich füllte er seine Satteltaschen, bis es nicht mehr ging, und nahm dann Morgaines und seine Sachen und ordnete alles auf den Gattern der jeweiligen Boxen an, zum Satteln bereit.


  In den Schatten bewegte sich etwas im Stroh. Im ersten Augenblick glaubte er an ein weiteres Pferd, doch es war zu nahe. Das plötzliche Hochfahren der Ohren des Wallachs und das Geräusch alarmierten ihn sofort: er fuhr herum, griff nach der Ehrenklinge und fragte sich, wie viele es waren, und von wo sie angriffen.


  »Lord«, sagte eine leise Stimme in der Dunkelheit, eine zitternde weibliche Stimme.


  Er stand still und stemmte den Rücken gegen das Gatter der Box, obwohl er die Stimme kannte. Gleich darauf bewegte sie sich, und er sah einen weißen Fleck in der Dunkelheit bei den Geschirrgestellen, wo die Fenster verhängt waren.


  »Jhirun«, rief er leise.


  Sie kam mit vorsichtigen Schritten näher, als wäre sie sich noch nicht sicher, ob' sie ihm trauen sollte. Sie trug noch immer Rock und Bluse, die ziemlich zerrissen waren; in ihrem Haar hingen Strohhalme. Mit einer Hand hielt sie sich an der nächsten Gatterstange fest und blieb in sicherem Abstand stehen. Sie stand, als hätten ihre Beine Mühe mit dem Gewicht des Körpers.


  Er steckte die Klinge wieder in die Scheide, duckte sich unter der obersten Stange hindurch und trat in den Gang. »Wir haben dich gesucht«, sagte er.


  »Ich bin bei den Pferden geblieben«, sagte sie mit dünner Stimme. »Ich wußte, daß sie gekommen war. Ich wußte nicht, ob du noch lebtest.«


  Er atmete erleichtert auf bei der Erkenntnis, daß zumindest dieser Alptraum jeder Grundlage entbehrte. »Du bist in Sicherheit. Diese Burg ist nun in der Gewalt von Hiua: Leute aus deiner Heimat.«


  Sie schwieg lange; ihr Blick richtete sich auf die Sättel auf dem Gatter und kehrte wieder zurück. »Ihr reitet weiter.«


  Er begriff, was sie meinte, und schüttelte bestürzt den Kopf. »Die Dinge stehen anders. Bei uns findest du keine Sicherheit. Ich kann dich nicht mitnehmen.«


  Sie starrte ihn an. Tränen schimmerten in ihren Augen; doch plötzlich stand darin ein dermaßen gewalttätiger Ausdruck, daß er daran denken mußte, wie sie sich allein auf die Sumpfstraße begeben hatte.


  Und daß er nun, nachdem er die Pferde gesattelt hatte, zu Morgaine zurückkehren und die Tiere unter Jhiruns Aufsicht zurücklassen mußte — oder er mußte vorher irgendwie mit ihr fertig werden.


  »Bitte«, sagte sie.


  Er sah sie an, schob den Sattel ein Stück auf dem Gatter zurück. »Ich bin nicht in der Lage«, sagte er, »Versprechungen zu machen oder entgegenzunehmen. Du bist eine Myya; ihr habt hier in Hiuaj sehr viel vergessen, sonst hättest du bei meinem Anblick sofort begriffen, daß ich kein uyo mehr bin und keine Ehre mehr habe. Es war ein Fehler von dir, mir zu glauben. Ich habe gesagt, was ich sagen mußte, weil du mir keine andere Wahl ließest. Ich kann dich aber nicht mitnehmen.«


  Sie wandte sich um und entfernte sich; er dachte einen Augenblick lang, sie wollte in die Schatten zurückkehren, um sich dort zu setzen und ein bißchen zu weinen; das wollte er ihr gewähren, ehe er die Entscheidung traf, was er mit ihr anfangen sollte.


  Aber sie kehrte nicht in die Dunkelheit zurück. Sie ging zum Gestell mit den Geschirren, nahm Zaumzeug und Sattel herab, zerrte die Sachen mit beiden Armen hoch und torkelte unter dem Gewicht. Fluchend sah er sie durch den Gang näher kommen, den Sattelgurt durch das übelriechende Stroh ziehend und beinahe noch darüber stolpernd, keuchend vor Anstrengung und unter Tränen.


  Er stellte sich ihr in den Weg, entriß ihr die Last, warf sie fluchend ins Stroh, und sie stand mit leeren Händen vor ihm und starrte mit tränenblinden Augen zu ihm auf.


  »Wenigstens könntet ihr mir bis zur Straße helfen, wenn ihr schon wegreitet«, sagte sie. »Oder mich immerhin nicht aufhalten. Dazu hast du kein Recht.«


  Er stand starr vor ihr. Sie bückte sich, versuchte den Sattel wieder aufzuheben und zitterte dabei so stark, daß ihr die Kraft in den Händen fehlte. Fluchend nahm er ihr den Sattel ab, schleuderte ihn zur nächsten Stange empor. »Na schön«, sagte er. »Ich sattele dir ein Pferd. Und was du dann machst, ist deine Sache. Such dir eins aus.«


  Sie starrte ihn mit zusammengepreßten Lippen an, ging zu einer Box auf halbem Wege, legte eine Hand auf das Gatter einer braunen Stute. »Die hier.«


  Vanye ging ihr nach und betrachtete die Stute, deren Brust ausreichend breit war, die aber ansonsten recht klein geraten war. »Vielleicht gibt es bessere«, meinte er.


  »Die hier!«


  Er schüttelte den Kopf und sagte sich, daß sie ja sowieso bekommen würde, was sie haben wollte, und daß ein Mädchen, dessen Erfahrungen mit Pferden sich auf ein kleines schwarzes Pony beschränkten, seine Grenzen wohl kennen mußte. Er kam ihrem Wunsch nach.


  Nachdem Jhiruns Stute gesattelt war, kehrte er zu seinem Pferd und zu Siptah zurück — er gab sich große Mühe mit Zaumzeug und Sattel, die einen anstrengenden Ritt ohne lange Rastpausen aushalten mußten: er nahm außerdem eine Rolle Lederband und ein geflochtenes Lederseil mit. Zuletzt schloß er die Boxen und machte Anstalten zu gehen.


  »Ich muß meiner Lady Bescheid geben«, sagte er zu Jhirun, die neben ihrer Stute wartete. »Wir kommen so schnell wie möglich. Kann sein, daß wir noch ein wenig aufgehalten werden, aber nicht sehr lange.«


  Sorge zeigte sich auf ihrem Gesicht: er runzelte die Stirn, wandte sich aber dennoch zum Gehen, denn er sagte sich, daß die Pferde sicher waren, solange Jhirun sich einen Vorteil erhoffte, wenn sie ihm und Morgaine half.


  »Nein«, flüsterte Jhirun hinter ihm her, lief los und hielt ihn am Arm fest; er war angerührt von dem Entsetzen in ihrem Gesicht und sah sich um, angeweht von dem Gefühl, daß ein Hinterhalt ihn erwarte.


  »Lord«, flüsterte sie. »Ein Mann versteckt sich hier. Geh nicht! Laß mich nicht hier zurück!«


  Er packte sie am Arm, daß sie zusammenzuckte. »Wie viele? Was hast du mir hier eingebrockt?«


  »Nein!« hauchte sie. »Einer nur. Er...« Sie deutete mit der Hand in die Dunkelheit hinter den Boxen. »Er ist dort. Laß mich nicht mit ihm allein, nicht jetzt, mit den Pferden ... Kithan. Es ist Kithan.«


  Sie unterdrückte einen Schrei; er öffnete die Hand in der Erkenntnis, daß er brutal an ihrem Arm gezerrt hatte. Sie rieb sich das schmerzende Handgelenk, ohne vor ihm zurückzuweichen.


  »Als der Angriff kam«, sagte sie, »kam er hierher und konnte nicht wieder hinaus. Er hat geschlafen — ich habe eine Heugabel genommen und bin zu ihm geschlichen, um ihn zu töten, aber dann hatte ich Angst. Er hat bestimmt gehört, wie wir uns bewegt haben — wenn er glaubt, daß alles in Ordnung ist, wenn du weg bist, wird er herauskommen.«


  Vanye ließ den Ring von seinem Schwert gleiten, zog die Klinge vorsichtig aus der Scheide. »Zeig mir die Stelle«, sagte er. »Und wenn du dich irrst, Myya Jhirun i Myya ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir würden gleich reiten«, flüsterte sie unter Tränen. »Ich dachte, es würde gut abgehen, ohne daß ... ohne daß noch getötet werden müßte ... ich möchte nämlich nicht...«


  »Ruhig«, sagte er, umfaßte ihr Handgelenk, schob sie vorwärts. Sie ging ihm voraus und führte ihn so leise sie konnte in die Dunkelheit.


  Kleine eckige Fenster beleuchteten die Ställe, Streifen staubigen Lichts, darin lag ein Gewirr von Gängen und Boxen, Strohhaufen, leere Stangen für Sättel und Zaumzeug. Das Gebäude folgte in unregelmäßiger Krümmung der Mauer des Innengebäudes, ebenso waren die Gänge gebogen, viele Reihen von Boxen, leer — dann ein Heuschober, ein Nistplatz für Vögel, die sich unruhig flatternd erhoben.


  Jhiruns Hand berührte ihn warnend. Sie deutete an einer Reihe von Ställen entlang nach hinten, wo die Schatten am dunkelsten waren. Er begann in die Richtung zu gehen, wobei er das Mädchen mitzog und die Boxen auf beiden Seiten im Auge behielt, die ihm leicht zum Verhängnis werden konnten.


  Am Ende der Boxen schnellte eine weiße Gestalt hoch und begann zu laufen. Vanye ruckte an Jhiruns Handgelenk, hastete in einen Quergang, erreichte die nächste Reihe.


  Der Mann eilte mit fliegendem weißem Haar auf einen weiteren Gang zu. Vanye ließ Jhirun los, nahm die Verfolgung auf und kam gerade noch zurecht, um den Mann ein Gatter erklimmen und auf ein offenes Fenster zuspringen zu sehen. Der Vorsprung des anderen war zu groß. Der qujal verschwand nach draußen, er warf sich ins Freie, als Vanye eben das Gitter erreichte.


  Lautlos fluchend stand er da und fuhr mit erhobener Waffe herum, als ein Geräusch an seine Ohren drang. Jhirun lief herbei. Er ließ den Schwertarm fallen. Und draußen hörte er das Geschrei der menschlichen Jagdhunde, die ein Kesseltreiben auf Kithan veranstalteten; ganz Ohtij-in geriet in Bewegung; es würde nicht lange dauern, bis sie ihn hatten.


  Vanye fluchte noch einmal, Worte, wie er sie noch nicht gebraucht hatte. Er zog Jhiruns Finger rücksichtslos von sich ab und machte sich auf den Rückweg zum vorderen Teil des Stalles, während sie keuchend Schritt zu halten versuchte.


  »Bleib hier!« sagte er. »Kümmere dich um die Pferde! Ich gehe zu Morgaine. Wir reiten, so bald es geht.«
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  Im Hof herrschte Chaos, Männer stürzten aus den Türen, liefen herum. Vanye schob sich durch das Gewirr, drängte durch eine Gruppe, die aus dem Hauptgebäude strömte, und die Männer und Frauen wichen bei seinem Anblick erschrocken aus. Er hielt das Schwert, nicht blankgezogen, in der linken Hand und betrat die Säle der Burg, wobei er eilte, so schnell er konnte, ohne zu rennen. Er wollte nicht laufen: es war nur ein kleiner Funke erforderlich, um die Panik überall ausbrechen zu lassen, und er war als Morgaines Vertrauter bekannt.


  Er erreichte die Gemächer der Lords hoch oben im Turm, trat in den inneren Gang und erschreckte die Wächter, die dort standen; sie griffen zuerst nach den Waffen und machten dann verwirrt den Weg frei, als sie erkannten, daß er das Recht hatte einzutreten. Er riß die Tür auf, knallte sie hinter sich zu und wagte zum erstenmal den Atem einzuziehen, den er dringend brauchte.


  Morgaine drehte sich zu ihm um — sie stand am Fenster, die Hand auf dem Sims. Bestürzung zeichnete ihr Gesicht. Leise war das Geschrei aus dem Hof zu hören.


  »Ihr habt etwas aufgespürt?« fragte sie.


  »Kithan«, sagte er.»Liyo, die Pferde sind gesattelt, wir brauchen nur abzureiten — sofort. Irgend jemand wird in den Stall kommen und unsere Vorbereitungen bemerken, wenn wir zu lange warten, und ich glaube nicht, daß zu diesem Ort ein langer Abschied paßt.«


  Draußen brandete ein Schrei auf. Sie drehte sich um, stürzte sich auf die Fensterbank und starrte in den Hof hinab. »Sie haben ihn«, sagte sie leise.


  »Wir wollen reiten, liyo. Laß uns von hier verschwinden, solange noch Zeit ist.«


  Sie wandte sich ein zweitesmal in seine Richtung, und in ihren Augen stand ein seltsamer Ausdruck: Zweifel. Panik stieg in ihm auf. In einer Hinsicht hatte er sie belogen, und diese Lüge nahm nun an Gewalt zu, bedrohte den Frieden, der zwischen ihnen gewachsen war.


  »Ich finde, daß es nicht klug von uns wäre«, sagte sie, »im Saal an ihnen vorbeizuhasten. Sie bringen ihn in die Burg. Zweifellos wollen sie hierher. So kurze Zeit bist du aus meinen Augen, Vanye, und bringst mir solche Schwierigkeiten ... War es ein zufälliges Zusammentreffen?«


  Er atmete ein, stieß die Luft schnell wieder aus. »Ich schwöre es dir! Hör mir zu. Lord Kithan könnte Dinge äußern, die nicht ausgesprochen werden dürfen, nicht vor deinen Männern. Verhöre ihn nicht. Laß ihn schnell beseitigen.«


  »Was sollte ich ihn nicht fragen?«


  Er spürte die scharfe Note in dieser Frage und schüttelte den Kopf. »Nein, liyo, hör auf mich! Wenn du nicht willst, daß Rohs Äußerungen überall in Ohtij-in bekannt werden, mußt du dieser Sache aus dem Weg gehen. Es könnten Fragen zur Sprache kommen, die du lieber nicht gestellt haben möchtest. Unten am Korridor sitzt ein Priester ... und Shiua draußen im Hof, und die Dienstboten und mancher qujal mag noch am Leben sein ... sie würden Fragen stellen, wenn sie mit dem Leben abgeschlossen haben. Kithan nützt dir gar nichts. Nichts, was er sagen kann, würde dich interessieren.«


  »War es wirklich eine Zufallsbegegnung, Vanye?«


  »Ja!« rief er in einem Ton, der die anschließende Stille um so tiefer wirken ließ.


  »Das mag schon alles sein«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Aber wenn du recht hast, dann wäre es gut zu wissen, was er bereits gesagt hat.«


  »Bist du bereit, sofort abzureiten?« fragte er.


  »Ja«, antwortete sie und deutete auf den Kamin, wo sie ihre Besitztümer säuberlich aufgehäuft hatte; er verfügte über keine.


  Im Flur gab es Bewegung. Bald erreichte der Lärm die Tür des Saals — brüllende Stimmen, schwere Schritte, die schnell näher kamen.


  Eine schwere Hand klopfte an die Tür. »Lady?« fragte jemand von draußen.


  »Laß sie herein«, befahl Morgaine.


  Vanye öffnete, und mit der anderen Hand hielt er das Langschwert: ein Daumenschnicken würde die Scheide von der Klinge fliegen lassen.


  Männer drängten sich vor der Tür, einige Sumpfbewohner, doch vordringlich narbige Barrower, Fwar mit seinen Angehörigen. Vanye erblickte das mürrische Gesicht mit einem Gefühl absoluter Kälte und trat zurück, weil Morgaine es ihm befohlen hatte, weil sie zu ihr gehörten — gewalttätige Männer, ganz im Gegensatz zu den Menschen aus Aren; bei dem Anblick dieser Kämpfer, die in Ohtij-in das meiste Blut vergossen hatten, sagte sich Vanye, daß sie wohl Spaß daran haben würden, sollten weitere Morde angeordnet werden.


  Und aus ihrer Mitte stießen sie die geschundene Gestalt des qujal-Lords, dünn und zerbrechlich wirkend in ihren rauhen Händen. Blut befleckte das seidene Bruststück von Kithans Brokatjacke, und das weiße Haar fiel wirr und verfilzt herab, besudelt von Blut aus einem Schnitt an der Stirn.


  Fwar stieß den betäubten Halbling zu Boden. Morgaine setzte sich in einen Stuhl und lehnte sich zurück, Wechselbalg unter der Hand auf den Knien balancierend; gelassen sah sie zu, wie der frühere Lord von Ohtij-in aufzustehen versuchte, während die Männer ihn immer wieder zu Boden stießen. Vanye begab sich an den ihm zustehenden Platz an Morgaines Schulter und sah dort die Kraft in den grauen Augen des qujals, Augen, aus denen die Träume gewichen waren und Erregung und Haß Platz gemacht hatten.


  »Er ist Kithan«, meldete Fwar, und seine frisch vernarbten Lippen lächelten.


  »Laß ihn aufstehen!« sagte Morgaine; und so groß war der Haß in Kithan, daß Vanye das Schwert vorstreckte, um ihn zur Vorsicht anzuhalten; doch der gefangene Halbling besaß Verstand genug. Er stolperte hoch und neigte leicht den Kopf — ein Eingehen auf die Realität des Augenblicks.


  »Ich werde dich zu den anderen stecken müssen«, sagte Morgaine leise. »Es haben mehrere Angehörige deines Volkes überlebt, in den höheren Etagen des Turms.«


  »Wozu?« fragte Kithan mit einem Blick in die Runde. Morgaine zuckte die Achseln. »Zu was immer diese Menschen wollen?«


  Der elegante junge Lord zitterte und wischte sich eine blutige Haarsträhne von der Wange. Seine Augen richteten sich auf Vanye, der den Blick unfreundlich zurückgab. Dann blickte er wieder Morgaine an. »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht«, sagte er. »Warum hast du uns diese Dinge angetan?«


  »Ihr hattet Pech«, sagte Morgaine.


  Die Arroganz dieser Antwort schien Kithan den Atem zu verschlagen. Nach kurzem Zögern lachte er laut und bitter. »Ach! Und was gewinnst du mit solchen Verbündeten? Was ist, wenn du gesiegt hast?«


  Morgaine blickte ihn an und runzelte die Stirn. »Fwar«, sagte sie, »ich sehe keinen Vorteil darin, ihn oder seinesgleichen weiter gefangenzuhalten.«


  »Wir werden mit ihnen fertig«, stellte Fwar grinsend fest. »Nein!« sagte sie. »Ihr habt Ohtij-in, und du hast meinen Befehl, Fwar. Wirst du dich daran halten und sie nicht töten?«


  »Wenn das dein Befehl ist«, sagte Fwar nach kurzem Zögern und ohne Begeisterung.


  »So«, sagte Morgaine. »Fwars Leute und Haz aus Aren herrschen in Ohtij-in, und du bist Herr deiner Gattung. Was mich betrifft, ich ziehe weiter, sobald es die Flut zuläßt, dann hast du mich zum letztenmal gesehen, Lord Kithan.«


  »Sie werden uns töten.«


  »Vielleicht nicht. Aber an deiner Stelle würde ich woanders Schutz suchen, mein Lord — vielleicht in Hiuaj.«


  Diese Worte lösten Gelächter aus, und Kithans bleiche Wangen röteten sich.


  »Warum?« fragte Kithan, als das spöttische Gelächter verstummt war. »Warum hast du uns dies angetan? Es ist eine übertriebene Rache.«


  Wieder zuckte Morgaine die Achseln. »Ich habe nur eure Tore geöffnet«, sagte sie. »Was davor wartete, unterlag nicht meinem Einfluß. Ich führe diese Leute nicht. Ich gehe meine eigenen Wege.«


  »Ohne einen Blick auf das, was du vernichtet hast. Dies ist der letzte Ort, an dem die Zivilisation überlebt hat. Hier ...« Kithan blickte auf die prachtvollen Wandteppiche, die sinnlos zerstört herabhingen. »Hier ist der Reichtum, die Kunst von vielen tausend Jahren — vernichtet von diesen degenerierten Menschentieren.«


  »Dort draußen«, sagte Morgaine, »lauert die Flut. Barrow-Feste ist untergegangen; Aren steht vor dem Ende; diese Leute haben keine andere Möglichkeit, als nach Norden zu ziehen. Eure Zeit ist gekommen, und ihr habt diese Methode gewählt, dem Wandel zu begegnen, mit solchen zarten Werken. Es war eure Entscheidung.«


  Der qujal verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre ihm kalt.


  »Die Welt geht unter; aber diese Zeit hat uns gehört, langweilig, wie sie war, und dieses Land gehörte uns, wir hatten Freude daran. Früher einmal sprudelten die Quellen, und die Brunnen herrschten über die Welt und ließen die Barrower-Abkömmlinge in unser Land strömen — Wesen, die andere Menschen vernichteten, die plünderten und stahlen und vernichteten und vergewaltigten und uns als Halbblut zurückließen, Überlebende und Bastarde ihrer Besetzung. Sie machten sich an den Brunnen zu schaffen und ruinierten damit die eigenen Länder; sie vernichteten das Terrain, das sie eroberten, und jetzt kommen sie zu uns. Vielleicht gehört er ihrer Art an«, fuhr er fort und richtete einen brennenden Blick auf Vanye, »und kam durch die Brunnen, womöglich auch der andere, der sich Roh nennt. Die Barrow-Könige bedrängen uns, nicht anders als früher auch. Aber irgend jemand hat uns dies angetan — jemand, der mehr weiß als sie. Irgend jemand hat dies getan, jemand, der die Macht hatte zu öffnen, was versiegelt war.«


  Morgaine richtete sich stirnrunzelnd auf, wobei sie Wechselbalg in den Schoß zog; und plötzlich trat Vanye in Aktion, den schlanken Halbling ergreifend, um ihn zum Schweigen zu bringen, um ihn aus dem Saal zu schaffen. Doch Morgaines scharfes Kommando hielt ihn zurück. Niemand rührte sich, weder er noch die verblüfften Bauern, und Morgaine stand auf, einen bestürzten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie entfernte sich einige Schritt von der Gruppe, blickte ihn, dann Fwar an und schien einen Augenblick lang nicht zu wissen, was sie sagen sollte.


  »Die Barrow-Könige«, fuhr sie endlich fort: in ihren Augen stand ein gehetzter Blick... Vanye sah es und dachte an Irien/ Gespenster, die ihr folgten, eine Armee, die in dem mächtigen Tal unterging: zehntausend Mann, von denen nicht einmal Leichen übrigblieben.


  Seine Vorfahren, die für Morgaine nur wenige Monate tot waren.


  »Liyo«, sagte er leise und mit klopfendem Herzen. »Wir verschwenden mit ihm nur unsere Zeit. Laß den Halbling frei oder laß ihn zu den anderen bringen, doch es gibt andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Sofort.«


  Abrupt kehrte die Vernunft in Morgaines Blick zurück, und ihre funkelnden Augen richteten sich auf Kithan. »Wie lange soll das her sein!«


  »Liyo«, wandte Vanye ein. »Das ist doch sinnlos!«


  »Wie lange ist das her?«


  Kithan raffte sich mit tiefem Atemzug auf, und nahm die arrogante Haltung ein, die er während seiner Herrschaft zur Schau gestellt hatte, obwohl sich Vanyes Finger in seinen Arm gruben. »Sehr lange ist das jetzt her — so lange, daß dieses Land so werden konnte, wie es jetzt ist. Und bestimmt. ..«, setzte er nach, seinen Vorteil wahrend, »willst du mir jetzt ähnliches bieten wie dieser Roh: Leben, Reichtum, eine Wiedereinsetzung der alten Mächte. Belüge mich ruhig, uralte Feindin. Biete mir ruhig an, du wollest dir mein Wohlwollen erkaufen. Angesichts der Umstände steht es durchaus zum Verkauf.«


  »Töte ihn!« murmelte Fwar.


  »Dein Feind ist nach Abarais geritten«, sagte Kithan. »Er will dort die Brunnen übernehmen; er will den ganzen Norden in seine Gewalt bringen. Hetharu begleitet ihn mit allen unseren Streitkräften; und irgendwann werden sie zurückkehren und dieses Geschmeiß zertreten.«


  Angst breitete sich in dem Raum aus. Morgaine rührte sich nicht. Die Barrower schienen kaum noch zu atmen.


  »Die Shiua haben dasselbe gesagt«, meinte ein Sumpfbewohner.


  »Wenn die Flut zurückgeht«, sagte Morgaine, »wird man sich mit Roh einigen; und er wird nicht nach Ohtij-in zurückkehren. Aber das ist meine Sache, darum braucht ihr euch nicht zu kümmern.«


  »Lady«, sagte Fwar mit angstverzerrtem Gesicht, »wenn du das getan hast, wenn du die Brunnen erreicht hast — was tust du dann?«


  Innerlich erstarrt, den Halbling mit einer Hand haltend, die andere Hand schwitzend am Griff seines Schwerts, hörte Vanye diese Worte. Die Antwort zu geben oblag nicht ihm; er versuchte Morgaine mit den Augen zu warnen.


  »Wir sind dir gefolgt«, sagte ein Barrower. »Wir gehören zu dir, wir Barrower. Wir folgen dir.«


  »Nimm sie mit!« Kithan lachte in bitterem Spott, und urplötzlich ergriff der vorderste der Arenbewohner die Flucht, seine Gefährten mitnehmend, die sich hastig zwischen den großen Barrowern hindurchdrängten.


  Kithan lachte noch immer, und Vanye fluchte und stieß ihn zur Seite, in die Mitte der Barrower, die ihn sofort zurückstießen; Vanye zog blank, und Kithan, der sich in Schlagweite befand und dies auch wußte, blieb sofort stehen.


  »Nein!« forderte Morgaine. »Nein!« Und sie wandte sich an die Barrower: »Fwar, halte die Leute aus Aren zurück! Such mir Haz!«


  Aber auch die Barrower blieben wie betäubt stehen und starrten sie bleich an. Einer faßte sich an einen Glücksbringer, den er an einer Schnur um den Hals trug. Fwar biß sich auf die Unterlippe.


  Und Kithan setzte ein Wolfslächeln auf und lachte wieder. »Das Ende der Welt, das Ende der Welt, oh, ihr Blinden, ihr Barrow-Abschaum! Sie ist euch durch die Brunnen gefolgt, um euch all das heimzuzahlen, was ihr getan habt... euer ureigener Fluch. Für sie ein Lidschlag von dort bis jetzt, aber schließlich gibt es in den Brunnen keine Zeit, und auch keine Entfernungen. Wir sind gerächt!«


  Ein Messer wurde gezogen: irgendein Barrower zückte die Klinge, um Morgaine oder Kithan zu treffen, niemand kannte sein Motiv: Vanye blickte auf die Waffe, und der Mann wich mit verzerrtem Gesicht schwitzend zurück.


  Stille herrschte in dem Raum, ein schweres, bedrückendes Schweigen; und plötzlich rührte sich draußen etwas, plötzlich begannen die Tiere in den Gehegen loszublöken und zu schreien. Möbel bebten, und der Wein im Krug auf dem Tisch kräuselte sich, und schon sprangen die Männer hierhin und dorthin, als Stühle zu tanzen begannen und der Boden sich grollend schüttelte. Das Mauerwerk klaffte plötzlich in einem breiten Riß auseinander, der das staubige Tageslicht hereinließ. Das Feuer knackte, ein brennender Scheit rollte über den Teppich, und überall in der Burg war ein ähnliches Krachen und Schreien zu hören.


  Ein neuerliches, stärkeres Grollen ließ den Boden erbeben, ein ohrenbetäubender Laut, gefolgt von einem plötzlichen Aufprall, der die ganze Burg erzittern ließ.


  Dann war es vorbei, und das Jammergeschrei erhob sich draußen wie auch überall sonst in der Burg. Vanye hatte sich an der Lehne eines Stuhls festgeklammert, Kithan am Tisch, das Lachen war aus ihm herausgeschüttelt worden. Die Barrower lehnten bleich und zitternd an der von Rissen übersäten Mauer.


  »Raus!« brüllte Morgaine sie an. »Raus hier, wir müssen aus der Burg hinaus!«


  Panik setzte ein. Die Hiua stürmten in Massen zur Tür, sie bedrängten sich fluchend; Vanye hatte die Schwertspitze auf Kithan gerichtet und sah, daß sich Morgaine die Zeit ließ, ihre Sachen vom Kamin zu holen.


  »Komm!« drängte er sie und griff nach ihrer Last. Sie ließ das Bündel nicht los, sondern setzte sich mit schnellen Schritten in Bewegung. Vanye wollte bei Morgaine bleiben und ließ Kithan stehen; der Halbling huschte aus der Tür und lief in entgegengesetzter Richtung in den Korridor, weiter nach oben.


  »Seine Angehörigen«, sagte Morgaine; und Vanye empfand so etwas wie Respekt vor dem qujal-Lord, als er erkannte, was der andere vorhatte.


  Und als er den Kopf wandte, sah er noch etwas — zerbrochenes Holz, eine zerschmetterte Tür.


  Der Priester.


  »Geh weiter!« brüllte er Morgaine zu und drehte im Laufen um, kam rutschend zum Stehen und riß die kaputte Tür auf, wobei Holz zersplitterte.


  Der Lagerraum war leer. Der Priester war ein schmaler Mann; die Öffnung, die er sich geschaffen hatte, mochte ausgereicht haben. Der Priester war fort.


  Vanye machte kehrt und lief in die Richtung, die Morgaine eingeschlagen haben mußte, vorbei an einem umgestürzten Schrank und einer Mauer, die sich gefährlich zu neigen schien. Er sah seine Herrin, verdoppelte seine Anstrengungen und holte sie ein, als sie eben den Hauptkorridor erreichte.


  In der breiten Spirale herrschte das Entsetzen: nur wenige besaßen Fackeln; viele Wandfackeln waren herabgefallen, so daß der Gang an manchen Stellen im Dunkeln lag. Die Diener nahmen sich den verzweifelten Mut heraus, zu schieben und zu stoßen wie die freien Menschen; schreiende Frauen und Kinder des Aren-Volks kämpften mit Dienstboten der Burg um den Vortritt, Männer schoben rücksichtslos nach, wo immer sie mit Körperkräften weiterkommen konnten. Einer von Haz' Söhnen kämpfte sich an Morgaines Seite und flehte sie um Trost an; er plapperte Worte, die man kaum verstehen konnte. Morgaine versuchte zu antworten, faßte haltsuchend seinen Arm, als sie den Spalt erreichten, der schon immer im Korridor geklafft hatte: jetzt war er körperbreit. Ein Kind fiel schreiend hinein; Vanye packte es an der Kleidung und setzte es sicher auf der anderen Seite ab, wobei ein Stein in die Tiefe fiel. Irgendwo unten traf der Brocken auf Wasser.


  Morgaine war in Bewegung geblieben: die Sumpfbewohner machten ihr Platz. Vanye sah sie nicht mehr und kämpfte sich nun selbst rücksichtslos und verzweifelt weiter.


  Das untere Tor war nicht versperrt; seit dem Angriff war es nicht mehr verschlossen gewesen. Vanye sah Morgaine ins Freie treten, hinaus in den Nieselregen, und versuchte zu Atem zu kommen, als er sie erreichte, nur vage registrierend, daß sie noch von den Nachfolgenden bedrängt wurden.


  Sein Blick war wie der ihre entsetzt auf das Tor gerichtet: der große Wachtturm war eingestürzt und riß nun neben dem zerstörten Tor eine noch breitere Lücke: jammernde Gestalten stiegen im Regen über den Schutt, der zwischen die primitiven Behausungen gefallen war, Megalithen von doppelter Mannsgröße, die Fleisch und dünne Dachstreben gleichermaßen zermalmt hatten.


  Die Shiua sahen Morgaine auf der Vortreppe stehen, und ein Schrei stieg zum Himmel empor, ein lautes Wehklagen. Betäubt, angstvoll kamen die Gestalten näher; und Vanye packte das Schwert fester, ehe er erkannte, daß die Leute Trost suchten, ihre Gesten und Rufe forderten Erbarmen. Eine Menge versammelte sich, Sumpfbewohner wie auch Menschen aus der Siedlung im Hof. Hiua und Shiua standen in ihrem Kummer Seite an Seite. Niemand bedrängte Morgaine unmittelbar: sie trat von der letzten Stufe und ging in die Menge, die ihr zurückweichend Platz machte und sich gegenseitig bedrängte, um sie nicht zu berühren. Vanye folgte ihr dichtauf, das Schwert in der Hand, verängstigt beim Anblick des Mobs, der ihn schon einmal bedroht hatte und jetzt beide verzweifelt anflehte. Hände, die Morgaine nicht anfassen wollten, berührten ihn, doch es waren Gesten, mit denen Hilfe gesucht wurde und eine Erklärung — und beides konnte er nicht geben.


  Morgaine raffte den Mantel um sich und stülpte die Kapuze über, während sie durch den Hof schritt, und außerhalb des Gefahrenbereichs fallender Steine drehte sie sich um und blickte zum Burggebäude zurück.


  Vanye wagte einen hastigverstohlenen Blick über die Schulter, aus Angst vor den Menschen ringsum und sah, daß der gestürzte Turm auch einen der Stützpfeiler der Burg mit eingerissen hatte. Das mächtige Bauwerk offenbarte einen gewaltigen Riß, sein Inneres den Elementen darbietend und weitere Zerstörung verheißend.


  »Ich glaube nicht, daß die Burg die nächste Stunde übersteht«, sagte Morgaine. »Es wird weitere Erschütterungen geben.« Einen Augenblick lang sah sie sich auf dem Hof um und schien selbst im Schockzustand zu sein, über das Gebrabbel von Gebeten, über die panischen Fragen erhob sich das gleichförmige Jammern von Männern und Frauen, die ihre Toten beklagten.


  Und plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken und brüllte die Arenbewohner an, die in der Nähe standen: »Niemand darf hierbleiben! Es wird alles einstürzen. Nehmt mit, was ihr zum Leben braucht, und geht, geht fort von hier!«


  Diese Worte lösten eine Panik aus; sie beachtete die Fragen nicht, die man ihr zubrüllte, sondern griff Vanye am Ärmel. »Die Pferde. Hol unsere Pferde heraus, ehe die Mauer einstürzt.«


  »Aye«, sagte er und erkannte dann, daß er sie dazu verlassen mußte; nach dem ersten halben Schritt zögerte er und sah auf ihrem Gesicht die unvernünftige Entschlossenheit, die er gut kannte, sah die verzweifelte Menge, die sie umdrängte, die sich in ihrer Angst an Morgaine klammern wollte: sie würde nicht freikommen. Er lief los, wich diesem oder jenem Mann aus und eilte über den von Pfützen übersäten Hof zum Stall, wobei ihm Jhirun einfiel, die er ihrem Schicksal überlassen hatte — den entsetzten Pferden und den möglichen Schäden durch das Erdbeben.


  Die Stalltür stand offen. Er schob sie ganz auf. In der warmen Dunkelheit erwartete ihn das Chaos — aufgetretene Gatter, leere Boxen, von ihren Pferden in Panik verlassen. Ein wildgewordener Brauner galoppierte ins Freie, als Vanye die Stalltür aufmachte. Andere Pferde standen noch in ihren Boxen.


  »Jhirun!« rief er und sah erleichtert, daß Siptah, sein Pferd und Jhiruns Mähre noch an Ort und Stelle waren.


  Niemand antwortete. Etwas raschelte im Stroh — zahlreiche Körper bewegten sich in der Dunkelheit. Fwar trat ins Licht, hinter sich zahlreiche Anhänger, die aus einer Box ins Helle traten und über das Gatter einer anderen sprangen: mit Messern bewaffnete Kämpfer. Vanye fuhr halb herum, nahm aus dem Augenwinkel andere Gestalten hinter sich wahr.


  Er schleuderte die Scheide von seinem Schwert und ließ es den Männern entgegenwirbeln, traf damit den Mann zu seiner Linken, der sich gleich darauf im Stroh wand. Vanye bückte sich unter einem pfeifenden Stab hindurch und attackierte einen zweiten Mann, der verwundet floh.


  Ein Krachen kam von hinten, Siptahs schrilles Wiehern ertönte. Vanye drehte sich dem Messerangriff entgegen, duckte die ungeschickte Bewegung ab, ließ seine Klinge vom Arm des Mannes gleiten, riß sie frei und hob sie wieder, zum Angriff bereit, wobei er zurücksprang, zustieß und den Angreifer zu seinen Füßen niederstürzen ließ.


  Die anderen liefen auseinander, nur Fwar versuchte seine Position zu behaupten: ein Schatten bewegte sich, ein nackter Fuß zuckte auf — Fwar wollte sich mit erhobenem Messer umdrehen, und Vanye sprang auf ihn zu, doch das herumschleudernde Zaumzeug in Jhiruns Hand war schneller. Eine Kette prallte Fwar gegen den Kopf, ließ ihn schreiend zu Boden gehen: in blindem Zorn versuchte er sich wieder aufzurappeln.


  Vanye drehte die Klinge, knallte Fwar den Griff gegen den Kopf, und der Mann streckte sich mit dem Gesicht nach unten im Stroh. Jhirun stand schweratmend vor Vanye, das Gewirr aus Ketten und Lederriemen in beiden Händen; Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  »Das Erdbeben«, sagte sie erstickt, »der Regen, das Erdbeben oh, die Träume, die Träume, mein Lord, ich habe geträumt...«


  Er entriß ihr das Zaumzeug, wobei er ihr weh tat, und packte sie an den Armen. »Los!«, drängte er. »Auf das Pferd!« Er hätte Fwar am liebsten getötet: vor allen kam ihm dieser Mann am gefährlichsten vor, doch jetzt wäre es Mord gewesen, den Bewußtlosen zu durchbohren. Er verwünschte Jhiruns Eingreifen, wußte er doch, daß er den Mann im sauberen Kampf hätte besiegen könen, daß es falsch war, ausgerechnet Fwar am Leben zu lassen, nachdem er Angehörige seines Volks getötet hatte.


  Jhirun kehrte zurück; sie führte die braune Stute am Zügel. »Töte ihn!« drängte sie mit zitternder Stimme. »Er gehört doch zu deiner Sippe!« sagte er zornig — und mußte, als er die Worte sprach, daran denken, daß sie ihm einmal etwas Ähnliches gesagt hatte. »Los!« brüllte er, zerrte den Kopf ihres Pferdes herum und schob sie hoch, als sie den Fuß in den Steigbügel stellte. Kaum landete sie im Sattel, gab er der Stute einen Schlag auf das Hinterteil und ließ sie lostraben.


  Dann öffnete er die Boxen Siptahs und seines Pferdes, zerrte die Tiere an den Zügeln heraus und führte sie den Gang hinab, vorbei an den Toten. Seine Schwertscheide lag im Stroh; er hob sie auf und ging sofort weiter, wobei er im Licht der offenen Tür nur innehielt, um das Schwert wieder an seinem Gürtel festzumachen.


  Der Wallach drängte ins Freie; er versuchte das temperamentvolle Tier im Zaum zu halten, ohne den Baien-Hengt loszulassen, und holte Jhirun ein, die im Gedränge des Hofes mit ihrer kleinen Stute Schwierigkeiten hatte. Vanye brüllte, fluchte, spornte die Tiere brutal an, und die Menge teilte sich entsetzt vor ihnen.


  Ringsum strömten die Menschen bereits den verschlossenen Toren entgegen, auf dem Rücken Ballen und Pakete, einige führten Tiere oder zogen Wagen. Frauen trugen Kinder, ältere Kinder mühten sich mit jüngeren Geschwistern ab, und Männer torkelten unter ungefügen Lasten, die eine längere Flucht unmöglich machten.


  Und aus dem Mittelbau strömten noch immer Gestalten, beladen mit Gold und anderen aberwitzigen Dingen, die nun völlig nutzlos waren, Männer, die gekommen waren, die Schätze der Ohtij-ins an sich zu bringen und die bei seinem Untergang nun stur an diesem Ziel festhielten.


  Morgaine stand in sicherem Abstand bei den Ruinen des Turms, eine reglose Gestalt im wogenden Chaos, wartend, festes Gestein im Rücken und Wechselbalg unter beiden Händen.


  Sie erblickte die drei Pferde; und plötzlich erstarrte ihr Gesicht vor Zorn, ein Zorn, den Vanye bis ins Innerste spürte, doch als er neben sie ritt, bereit zu schwören, daß Jhiruns Gegenwart nicht von ihm geplant war, sagte sie nichts, riß ihm nur Siptahs Zügel aus der Hand, stellte den Fuß in den Steigbügel, schwang sich in den Sattel und ließ den Grauen sofort lostraben. Ein Schrei stieg aus der Menge auf. Eine Kuh hatte sich losgerissen und raste in viehischer Panik durch das Gedränge, und die Pferde scheuten und stampften.


  »Gib mir Zeit, die anderen Pferde aus den Ställen zu befreien!« rief Vanye Morgaine zu.


  Plötzlich bewegte sich die Erde erneut, ein sanftes Zittern, und ein Stück der Burgmauer glitt in den Schutt, ein zweiter Turm kippte und begrub zahlreiche Menschen unter sich. Die Pferde wollten lospreschen, kämpften gegen die Zügel. Das Jammern der verängstigten Menschen erhob sich über das abklingende Grollen und Poltern.


  Aus dem angeschlagenen Bauwerk hasteten weitere Flüchtlinge, die qujal, darunter die schwarze Robe eines Priesters — bleiche Gestalten, sehr auffällig in der Menge, die Kleidung viel zu dünn in der Kälte, bis auf einige Hauswächter, die Rüstung trugen.


  »Nein«, beantwortete Morgaine Vanyes Bitte. »Nein. Wir dürfen hier nicht bleiben. Wir reiten sofort los.«


  Er widersprach nicht, nicht wenn die Gefahr bestand, daß Ohtij-in noch weiteren Schaden nahm: seine Kurshin-Seele rebellierte bei dem Gedanken an die gefangenen Pferde und an die andere Häßlichkeit, die er halb getan zurückgelassen hatte. Der Einsturz der Burg würde dem wohl ein Ende bereiten, sagte er sich, würde Tote und Lebende begraben, würde eine Sache aus der Welt schaffen, die schon vor langer Zeit hätte abgeschlossen werden müssen, wie immer auch die Myya in dieses Land gekommen waren: er nahm es auf sein Gewissen, Morgaine niemals von diesen Dingen zu erzählen, die zu wissen sowieso sinnlos war, niemals diese Toten zu bedauern, die Morgaine verraten hatten und ihn hatten ermorden wollen.


  Die Pferde setzten sich in Bewegung. Morgaine ritt an der Spitze, bahnte einen Weg durch die langsam dahinströmende Menge, und ging dabei sanfter vor, als es dem kampferprobten Grauen recht war. Vanye hielt sich dicht hinter Morgaine und beobachtete die Menge und blickte auch einmal Jhirun neben sich an, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit in diese Richtung lenkte. Er begegnete dem Blick, ihren düsteren und verzweifelten Augen und dachte daran, daß sie ihn vor kurzem noch zu einem Mord aufgefordert hatte — sie, das verängstigte Kind, das er mit zurückgenommen hatte, eine Myya, und am Leben, wohingegen es ihm noch am liebsten gewesen wäre, wenn keiner ihrer Sippe mehr lebte.


  Zu gern wäre er nun einfach von ihr fortgeritten, hätte mit Morgaine einen unbekannten Ausweg aus Ohtij-in gesucht; aber es gab keine anderen, und nach wenigen Meilen würde ihnen der Suvoj den Weg versperren. Sie hatten keine Eile, sie brauchten nicht zu hetzen, mußten nur aus den Mauern heraus, wo noch einige Verzweifelte unter den mächtigen Steinbrocken nach Verschütteten suchten, denen ohnehin nicht mehr geholfen werden konnte.


  Eine Kette von Wanderern erstreckte sich von Ohtij-in in nördlicher Richtung; dieser Kolonne schlossen sie sich an, kamen aber schneller voran als die armen Leute, die zu Fuß gehen mußten.


  Und als sie auf der Straße ein gutes Stück zurückgelegt hatten, begann die Erde erneut zu beben und zu grollen. Vanye drehte sich im Sattel um, und andere wandten ebenfalls den Kopf und sahen den dritten Turm einstürzen: und als er noch hinschaute, sank auch das Mittelstück in sich zusammen. Das dazugehörige Krachen und Poltern erreichte sie eine Sekunde später, ein An-und Abschwellen. Jhirun schrie leise auf, und ein Klagelaut stieg aus der Menge auf, ein schrecklicher, jammervoller Ton.


  »Die Burg ist vernichtet«, sagte Vanye und dachte mit schwerem Herzen an die Toten, die es dort gegeben haben mußte, an einen bewußtlosen Feind und an die Pechvögel, die Unschuldigen, die von ihrem Suchen nach Überlebenden und nach Schätzen nicht ablassen wollten.


  Als einzige hatte sich Morgaine nicht umgedreht; sie ritt mit starrem Gesicht weiter nach Norden. »Zweifellos«, sagte sie nach einiger Zeit, »hat die Lücke am Tor dem Wachtturm die Stabilität geraubt, und der Fall des Wachtturms machte Bahn für den Einsturz des nächsten, und so begann es — vielleicht wäre Ohtij-in sonst stehengeblieben.«


  Also ihr Werk, die ja das Tor vernichtet hatte. Vanye hörte den hohlen Ton ihrer Stimme und verstand das Elend, das sich darunter verbarg. Ich schaue nicht auf das, was ich zurücklasse, hatte sie gesagt.


  Nun wünschte er, er hätte sich ebenfalls nicht umgedreht. Der Regen flüsterte im Gras auf den Hügeln und in den Pfützen auf der Straße, und ein Fluß folgte schäumend seinem Lauf zwischen den Hügeln, in schneller Bewegung über Büsche und Hindernisse fließend. Ab und zu passierten sie einen Mann mit seiner Familie, die müde geworden war und sich am Hang ausruhte. Manchmal kamen sie an zurückgelassenen Bündeln vorbei, hingeworfen, wenn jemand seine Last nicht länger tragen konnte. Und einmal lag ein alter Mann zusammengekrümmt am Wegrand. Vanye stieg ab, um sich um ihn zu kümmern, doch er war tot.


  Jhirun raffte den Schal um sich und weinte. Morgaine zuckte hilflos die Achseln, forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, wieder in den Sattel zu steigen und den Vorfall zu vergessen.


  »Sicher sterben auch noch andere«, sagte sie, und das war alles — keine Tränen, keine Reue.


  Er kehrte in den Sattel zurück, und sie ritten weiter.


  In den Wolken klafften nun breite Risse, und einer der Monde schien im Tageslicht herab, schwach und bleich, ein Stück des Zerbrochenen Mondes, das sich schneller bewegte als die anderen; der riesige Schrecken Lis mußte sich noch zeigen.


  Die Hügel schnitten den Ausblick auf das Zurückliegende ab, graugrüne Anhöhen, die sich in immer neuen Kämmen vor ihnen auftaten und hinter ihnen zuwuchsen; und allmählich brachte sie der gleichmäßige Schritt der Pferde an die Spitze der langen Reihe erschöpfter Flüchtlinge. Sie beeilten sich nicht übermäßig, denn einen anderen Weg als den der Wanderer gab es nicht, und es lag kein Vorteil darin, einen großen Vorsprung herauszuholen.


  Als erste erreichten sie den Hügel über der kürzlich überschwemmten Ebene, den Einschnitt des Suvoj, wo noch immer große Wasserflächen ihre zinngrauen Zungen dem bewölkten Himmel entgegenstreckten, Teiche, Felsen, die seltsame Formen besaßen, Steine, die fester waren als die abschleifenden Kräfte des Wassers; es war eine abweisende, tote Landschaft, die sich weit bis zu den anderen Hügeln erstreckte, doch die Straße führte bis zum Fluß hindurch, und dort erzeugten die Steine unter dem Wasser nur einen leichten Wirbel.


  Ein seltsamer Gestank stieg von dem verfaulenden Land auf, der Geruch des Meeres, vermengt mit dem des Todes. Vanye fluchte angewidert, als der Wind diesen üblen Hauch herantrug; zum Horizont blickend, sah er, daß die Hügel endeten und ins Graue verschmolzen, das den Rand der Welt darstellte.


  »Hier kommt die Flut herein«, sagte Jhirun leise. »Sie staut den Fluß, wie auch am Aj.«


  »Und zieht sich wieder zurück«, sagte Morgaine. »Heute abend.«


  »Möglich«, meinte Jhirun. »Möglich. Die Ebbe hat bereits eingesetzt.«


  Die ersten Flüchtlinge holten sie ein, die Vorläufer der Kolonne, die ihnen blindlings folgte. Morgaine blickte über die Schulter, zog Siptah am Zügel herum und hielt ihn zurück.


  »Dieser Hügel gehört uns«, sagte sie barsch. »Gesellschaft ist uns nicht willkommen, Vanye, wir wollen sie aufhalten.«


  Sie lenkte Siptah auf die Spitze der Kolonne zu, kräftige Männer aus Aren, die früh geflohen und am schnellsten marschiert waren, und Vanye legte das Schwert über das Sattelhorn und hielt mit ihr Schritt, ein Schatten an ihrer Seite, während sie Befehle gab und aufgebrachte, verwirrte Männer links und rechts auseinanderdrängte und aufforderte, Zelte zu errichten und zu lagern.


  Zwei Barrower waren in der Gruppe, große, grimmige Männer. Vanye sah sie beisammen stehen und fragte sich besorgt, ob sie wohl zu Fwars Anhängern gehörten — oder ob sie mit dem Hinterhalt nichts zu tun hatten und noch nichts von der Blutfehde wußten, die zwischen ihnen bestand. Sie ließen sich nichts anmerken.


  Irgend etwas aber beschäftigte die beiden; sie warfen zornige Blicke zum Hügel, auf dem Jhirun wartete, neben der braunen Stute stehend, den Schal im kalten und feuchten Wind um sich gezogen.


  »Sie gehört uns«, sagte einer der beiden Barrower zu Morgaine.


  Morgaine schwieg, blickte ihn nur von Siptahs Rücken herab an, und der Mann senkte den Kopf.


  Nur Vanye, der hinter ihr ritt, hörte noch das Gemurmel der Männer, als sich Morgaine abwandte: es waren häßliche Worte. Er wendete noch einmal das Pferd und sah sie an, die beiden Barrower und eine Handvoll Sumpfbewohner.


  »Sag es laut!« forderte er sie auf.


  »Das Mädchen ist verhext«, sagte einer der Sumpfbewohner.


  »Elas Tochter. Sie hat Chadrih verflucht, das daraufhin unterging. Erdbeben und Flut vernichteten es.«


  »Dann Barrow-Feste«, sagte einer der Barrower. »Und jetzt Ohtij-in.«


  »Sie hat den Feind nach Barrow-Feste gebracht«, sagte der andere Barrower. »Sie ist verhext. Sie hat die Feste verwünscht, hat alle umgebracht, die darin lebten, die Alten, die Frauen und Kinder, ihre eigene Schwester. Liefere sie uns aus.«


  Vanye zögerte, während sich der Wallach ruhelos unter ihm bewegte. Düstere Vorahnungen regten sich bei der Erinnerung an den Traum auf der Straße, die sinnlosen Worte, die sie mit wildem Blick geäußert hatte, den starren Körper, der sich an den seinen preßte.


  Oh, die Träume, die Träume, mein Lord. Ich habe geträumt.. Er zog den Kopf des Wallachs herum, trieb ihn an den ausgestreckten Händen vorbei und suchte Morgaine, die durch die Menge ritt und Befehle gab. Er schloß zu ihr auf, ohne etwas zu sagen; und sie stellte keine Fragen.


  Das Lager nahm Formen an, notdürftige Unterkünfte aus Fellen und Lederstücken, Reisig und feuchten Decken, die zwischen Bäumen gespannt oder von abgehackten dünnen Ästen getragen wurden. Einige hatten Feuer mitgebracht, das an andere weitergereicht wurde; das feuchte Holz qualmte und zischte im Nebel, hielt die Flammen aber am Leben.


  Bei Einbruch der Dämmerung war die Reihe der herbeiströmenden Wanderer noch nicht abgebrochen, die sich, ein Lager vorfindend, eigene Raststätten suchten oder Verwandte.


  Morgaine kehrte zu dem Hügel zurück, den sie erwählt hatte, auf dem sich niemand hatte niederlassen dürfen; dort wartete Jhirun zitternd mit Holz, das sie für ein Feuer gesammelt hatte. Vanye stieg ab und suchte bereits mit den Blicken diesen und jenen Baum, den er beim Bau einer Unterkunft fällen konnte. Doch Morgaine ließ sich von Siptahs Rücken gleiten und starrte zornig auf die Flut, die zwischen ihnen und der anderen Seite tobte, dunkles Wasser, auf dem sich in der Dämmerung weiße Schaumkronen abzeichneten.


  »Der Wasserstand ist niedriger«, sagte sie und deutete auf die Stelle, wo die Straße in der Flut eine weißschäumende Linie zog. »Vielleicht können wir es wagen, wenn wir ein wenig ausgeruht haben.«


  Der Gedanke ließ ihn frösteln. »Die Pferde kommen gegen die Strömung nicht an. Warte ab. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Sie hatte den Blick nicht davon abgewandt, als wolle sie seinen Rat in den Wind schlagen; sie blickte zum anderen Ufer hinüber, über dem sich Berge erhoben, hinter dem Roh sich befand und Abarais und eine Armee aus Halblingen.


  Die Flut hatte Roh sicher nicht so lange aufgehalten; das konnte sich Vanye selbst ausrechnen und quälte sie nicht, indem er eine entsprechende Frage stellte oder Äußerung dazu machte. Sie war verzweifelt und erschöpft; sie hatte sich damit verausgabt, die Fragen der verängstigten Leute zu beantworten, Ratschläge zu erteilen und Streitereien um Lagerplätze und Holz zu schlichten. Sie hatte sich mit diesen Dingen abgelenkt, sich sanft gebend, während er in ihr eine düstere und zornige Gewalt spürte, die das aufdringliche, entsetzte Flehen mißachtete, die Gesichter, die mit verzweifelter Hoffnung zu ihr aufblickten.


  »Nimm uns mit!« schluchzten sie und bedrängten sie.


  »Wo ist mein Kind?« fragte eine Mutter immer wieder und zog am Zügel, bis der nervöse, kampferfahrene Graue fast die Beherrschung verlor.


  »Ich weiß es nicht«, hatte Morgaine geantwortet. Aber das hatte die Frage nicht abwehren können.


  »Kommt meine Tochter auch?« fragte ein Vater, und sie hatte ihn geistesabwesend angesehen und ja gemurmelt und den Grauen brutal durch die Menge getrieben.


  Jetzt stand sie fröstelnd in der Kälte und starrte auf den Fluß, wie auf einen lebendigen Feind. Vanye beobachtete sie reglos und fürchtete sich vor ihrer Stimmung, die sich immer mehr der Unvernunft näherte.


  »Wir lagern«, sagte sie nach einer Weile.
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  Eine Gnade wurde ihnen an diesem Abend zuteil. Der Regen hörte auf, wenn es auch überall noch sehr feucht war und der Qualm von vielen hundert Feuern emporwallte und wie ein unangenehmer Nebel über dem Lager hing. Das narbige Gesicht von Li stieg auf, riesig und abstoßend, im Augenblick ohne Begleiter. Die anderen Monde waren geflohen, und Anli und der dämonische Sith ließen sich Zeit.


  Sie ruhten sich aus, wohlversorgt mit Nahrung, die Morgaine in ihre Satteltaschen gesteckt hatte. Sie aßen im schützenden Windschatten von Ästen und Reisig, ein schönes Feuer vor sich; und Jhirun saß bei ihnen und aß ihren Teil des Proviants mit solch offensichtlichem Hunger, daß Morgaine sie am Arm berührte und ihr ein neues Stück Brot in den Schoß warf, eine Gabe, die Jhirun und Vanye gleichermaßen erstaunte.


  »Ich bin nicht zu kurz gekommen«, sagte Morgaine achselzuckend — aus irgendeiner Portion mußte das Stück ja gekommen sein.


  »Sie hatte sich im Stall versteckt«, sagte Vanye leise, denn Morgaine hatte nie danach gefragt: und dieser Mangel an Interesse bekümmerte ihn, deutete auf Zorn hin, auf eine Stimmung, in der Morgaine die Angelegenheit nicht besprechen wollte. »Deshalb haben deine Männer sie nicht finden können.«


  Morgaine bedachte ihn mit ihrem rätselhaften Blick, so daß er sich einen Augenblick lang fragte, ob es diese Sucher überhaupt gegeben hatte, ob man sich nicht etwa nur nach Jhirun erkundigt habe.


  Aber Morgaine hatte ihm ein Versprechen gegeben; er verdängte die Zweifel, allerdings nicht ohne Mühe.


  »Jhirun«, sagte Morgaine plötzlich. Jhirun aß ein Stück Brot und hielt inne, als wäre es plötzlich steinhart geworden. Sie drehte den Kopf nur ein kleines Stück. »Jhirun, es sind Angehörige deiner Sippe hier.«


  Jhirun nickte, und ihr verzweifelter, gehetzter Blick richtete sich auf Morgaine.


  »Sie sind nach Aren gekommen, weil sie dich verfolgten. Und du bist ihnen bekannt. Es gibt Arenbewohner, die deinen Namen kennen und behaupten, du wärst selbst ein Halbling, und die dir Worte anlasten, die du gegen ihr Dorf gesprochen hast.«


  »Lord«, sagte Jhirun mit dünner Stimme und rückte ein Stück zu Vanye hinüber, als könne er solche Fragen verhindern. Er saß starr da; ihre Berührung mißfiel ihm.


  »Als wir drei uns getrennt hatten«, sagte Morgaine, »wurde Hiuaj von einem Erdbeben heimgesucht. In Aren, wo ich mich aufhielt, gab es schlimme Schäden. Dann kamen die Barrower. Sie sagten, von Barrow-Feste wäre nichts mehr übrig.«


  Jhirun erschauderte.


  »Ich weiß«, fuhr Morgaine fort, »daß du bei deinen Anverwandten keine Sicherheit finden kannst... und auch nicht bei den Leuten aus Aren. Es wäre besser, wenn du verschwunden geblieben wärst, Jhirun Elas-Tochter. Man hat deine Auslieferung verlangt, und ich habe mich geweigert; aber das gilt nur für den Augenblick. Vanye weiß — und kann es dir bestätigen —, daß ich nicht großzügig bin. Wirklich nicht. Es wird eine Zeit kommen, da wir dir keinen Schutz mehr bieten können. Es ist mir gleichgültig, welcher Streit dich aus Barrow-Feste vertrieben hat; es geht mich nichts an. Ich glaube nicht, daß du gefährlich bist, vielmehr trifft das auf deine Feinde zu. Und aus diesem Grunde bist du bei uns nicht willkommen. Du hast ein Pferd. Du kannst, wenn du willst, die Hälfte unseres Proviants haben; Vanye und ich kommen schon zurecht. Und es wäre gut für dich, wenn du auf das Angebot eingingst und dir einen anderen Weg durch diese Berge suchtest — vielleicht kannst du dich verstecken und den Rest deiner Tage in irgendeiner Höhle verbringen. Geh! Such dir ein Fleckchen, nachdem sich die Ohtija verlaufen haben! Geh in die Berge und such dir einen Ort, an dem man dich nicht kennt! Das ist mein Rat.«


  Jhiruns Hand wanderte zu Vanyes Arm. »Lord«, sagte sie schwach, flehend.


  »Es gab eine Zeit«, sagte Vanye kaum hörbar, »da Jhirun für sich behielt, was sie hätte aussprechen können, da sie nicht alles verriet, was sie von dir wußte, und bei mir blieb, als es für sie nicht nötig war. Ich will dir gestehen, daß ich ihr ein Versprechen gegeben habe ... ich weiß, ich hatte dazu nicht das Recht, und sie hätte mir nicht glauben dürfen, aber das wußte sie nicht. Ich habe ihr gesagt, daß sie mir nicht hätte glauben dürfen; aber wäre es so falsch, liyo, sie unseren Weg mit beschreiten zu lassen? Ich weiß nicht, welche andere Hoffnung sie hegen kann.«


  Morgaine blickte ihn starr an und sagte einen langen, unendlich langen Augenblick nichts. »Ihr habt recht«, hauchte sie schließlich. »Dazu hattet Ihr kein Recht.«


  »Trotzdem«, gab er gelassen zurück, »bitte ich dich darum, denn ich habe ihr gesagt, ich würde sie in Sicherheit bringen.«


  Morgaine richtete ihren Blick auf Jhirun. »Flieh!« sagte sie. »Ich gebe dir ein besseres Geschenk als er. Doch wenn du nicht so vernünftig bist, darauf einzugehen, kannst du ruhig bleiben, auf sein Wort. Im Gegensatz zu Vanye binde ich mich an nichts. Begleite uns solange du kannst und solange es mir genehm ist!«


  »Danke«, sagte Jhirun beinahe tonlos, und Vanye drückte ihren Arm und löste damit ihren Griff. »Geh ein bißchen abseits«, sagte er. »Ruh dich aus! Laß die Dinge auf sich beruhen!«


  Jhirun stand auf, verließ den kleinen Schutzbau und verschwand aus dem Kreis des Feuerscheins. Sie waren allein. Drüben im Lager weinte ein Kind, ein Tier blökte, Geräusche, die den ganzen Abend schon zu hören waren.


  »Es tut mir leid«, sagte Vanye, verneigte sich bis auf den Boden und erwartete nun, daß sie ihm ihren Zorn zeigte oder — was noch schlimmer war — mit Schweigen reagierte.


  »Ich war nicht dabei«, sagte Morgaine leise. »Ich verlasse mich darauf, daß du getan hast, was du jetzt behauptest, und daß die Gründe dieselben sind. Ich will es versuchen. Sie hält unser Tempo oder nicht; ich kann ihr nicht helfen. Das...« Mit einem Blick deutete sie auf das Lager. »Das hat ebenfalls seine Wünsche, identisch mit denen von Jhirun.«


  »Sie glauben«, antwortete er, »daß es dort für sie einen Ausweg gibt. Daß dieser Ausweg durch die Brunnen führt. Daß sie auf der anderen Seite ein Land finden werden.«


  Darauf erwiderte sie nichts.


  »Liyo«, sagte er langsam, »du könntest es doch tun — du könntest diesen Leuten geben, woran sie glauben — oder?«


  Auf der anderen Seite des Lagers gab es einen Tumult, wie schon oft an diesem Abend; ferne Rufe tönten herüber: Streitereien zwischen verängstigten Menschen.


  Morgaines Gesicht wurde starr. Sie schüttelte abrupt den Kopf. »Ich könnte, ja, aber ich tue es nicht.«


  »Du weißt, warum sie dir gefolgt sind. Das weißt du.«


  »Ihr Glaube ist mir egal. Ich tue es nicht.«


  Er dachte an die einstürzenden Türme von Ohtij-in: dem Meer um eine Handbreit näher, hatte Jhirun gesagt in dem Versuch, die Lage' mit Humor zu sehen. Das Kind weinte noch immer. Unter diesen Leuten gab es Unschuldige, Harmlose.


  »Das Land dieser Leute stirbt«, sagte er. »Einige von denen, die heute existieren, werden die Katastrophe noch erleben. Diesen Leuten die Tore zu öffnen, wäre das keine ...«


  »Ihre Zeit ist um, das ist alles. So etwas geschieht auf jeder Welt.«


  »Um Himmels willen, liyo...!«


  »Vanye, wohin sollten wir diese Leute bringen?«


  Hilflos schüttelte er den Kopf. »Werden wir dieses Land denn nicht verlassen?«


  »Hinter keinem Tor gibt es Gewißheit.«


  »Aber wenn es für die wenigsten eine Hoffnung gibt...« Morgaine legte sich Wechselbalg über die Knie. Die Drachenaugen des Griffs schimmerten golden im Feuerschein, und sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Schuppen. »Wo warst du vor zwei Monaten, Vanye?«


  Er blinzelte, schickte die Gedanken durch Tore zurück und über Berge: eine Straße nach Arnor, ein Wintersturm. »Ich war ein Geächteter«, sagte er, unsicher, warum er sich erinnern sollte, »und die Myya waren mir dicht auf den Fersen.«


  »Und vor vier Monaten?«


  »Dasselbe.« Er lachte unbehaglich. »Damals war mein Leben ohne große Veränderungen.«


  »Ich war in Koris«, sagte sie. »Denk daran.«


  Das Lachen erstarb in ihm, in einer schwindelerregenden Lücke von hundert Jahren. Irien: das Massaker — seine Vorfahren hatten Morgaine in Koris gedient, und sie waren zu Staub geworden. »Trotzdem waren es hundert Jahre«, sagte er. »Du hast geschlafen; egal, wie du dich daran erinnerst, es sind hundert Jahre vergangen, daran können deine Erinnerungen nichts ändern.«


  »Nein. Die Tore stehen außerhalb der Zeit. In ihnen ist nichts festgelegt. Du reitest hindurch, und ein Hufschlag sind hundert Jahre. In diesem Land wurde ein einzigesmal ein stillgelegtes Tor weit geöffnet, ohne Kontrolle, und ließ Männer in ein Land strömen, das nicht ihnen gehörte. Das nicht ihnen gehörte, Vanye. Und sie nahmen dieses Land in Besitz, brandschatzten es, mordeten, vergewaltigten. Männer, die eine Sprache sprechen, wie sie auch in Andur-Kursh bekannt ist; die sich an mich erinnern.«


  Er saß reglos da, das Blut rauschte ihm in den Ohren, bis er kaum noch etwas anderes wahrnahm. »Ich wußte, daß das wohl möglich war«, sagte er, »daß Jhirun und ihre Sippe Myya sind.«


  »Das hast du mir nicht gesagt.«


  »Ich ahnte nicht, wie das möglich sein sollte. Ich wußte nicht, wie ich die Dinge zusammenfügen sollte; ich stellte mir vor, daß irgendwelche Wesen hilflos das Tor auf Andur-Kursh richteten, — um dort zu sterben; und hatten daraufhin die Menschen nicht...«


  »Die sich an mich erinnern, Vanye!«


  Er konnte nichts antworten. Er sah, wie sie mit verschränkten Händen die Arme um die Knie legte, wie sie den Kopf neigte, und er hörte sie etwas in der ihr eigenen Sprache murmeln, wobei sie verzweifelt den Kopf schüttelte.


  »Es war tausend Jahre her«, wandte er ein.


  »Zwischen den Toren gibt es keine Zeit«, antwortete sie mit zornigem Stirnrunzeln; dann sah sie seine Verwirrung, sein Kopfschütteln und zeigte sich großzügig. »Es macht keinen Unterschied. Ihre Zeit ist vorbei — die Zeit aller, die in diesem Land geboren wurden, wie auch der Eindringlinge. Es ist aus! Für alle!«


  Vanye runzelte die Stirn, entdeckte einen Stock in seinen Händen und zerbrach ihn einmal, zweimal, ein drittesmal, mit sorgfältig bemessenen Bewegungen. Die Stücke warf er ins Feuer. »Ehe sie ertrinken, werden sie verhungern. Die Berge bieten Platz für ihre Füße, doch die Steine ernähren die Menschen nicht. Wäre es falsch, liyo, wäre es falsch, ihnen wenigstens einmal zu helfen?«


  »Wie es hier schon einmal geschah? Wessen Land soll ich ihnen geben, Vanye? Damit sie darüber herfallen wie verhungerte Tiere.«


  Darauf wußte er keine Antwort. Er atmete den Geruch des verrottenden Landes ein. Unten im Lager hielt der Streit an. Plötzlich erhob sich schrilles Geschrei über die dumpferen Laute, schien der Lärm näher zu kommen.


  Morgaine blickte in die Richtung und runzelte die Stirn. »Jhirun ist schon ziemlich lange fort.«


  Vanyes Gedanken sprangen in dieselbe Richtung. »So unvernünftig ist sie bestimmt nicht gewesen«, sagte er und stand auf; doch zugleich dachte er an die niedergeschlagene Stimmung des Mädchens, an Morgaines Äußerungen zu dem Mädchen, an seine Abweisung. Die Pferde grasten, unter ihnen auch die braune Stute, noch immer gesattelt, allerdings mit gelockerten Gurten.


  Morgaine stand auf und berührte ihn am Arm. »Bleib hier! Wenn sie fort ist, gut. Sie versteht sich zu sehr aufs Überleben, als daß du befürchten müßtest, sie wäre in die Richtung gewandert.«


  Das Gebrüll kam näher. Nun war auch Hufschlag auf der Straße zu hören, überlagert von ungezügelt rufenden Stimmen. Vanye fluchte und ging mit schnellen Schritten auf die eigenen Pferde zu. Sie durften keine Zeit mehr verlieren: Angreifer kamen den Hügel herauf; die Pferde mühten sich bereits am nassen Hang.


  Im nächsten Augenblick hastete Jhirun in den Feuerschein, ein Gewirr von Gliedmaßen und zerfransten Röcken. Die Reiter folgten ihr dichtauf, ein weißhaariger Lord und zwei weißhaarige Burgwächter.


  Jhirun suchte hastig Schutz, während Vanye den Ring von seinem Langschwert zog und die Waffe zur Hand nahm; doch schon stand Morgaine vor ihr. Rotes Feuer entsprang ihrer Hand, ließ im durchnäßten Gras Rauch aufsteigen. Pferde scheuten: Kithan — der erste der drei — hob den Arm vor dem Anblick und zog das Pferd am Zügel zurück.


  Und aus der Ferne blickte er Morgaine an. Er rief ein Wort in seiner Muttersprache, mit erregter Stimme, und fügte mit verzweifeltem Aufschrei hinzu: »Haltet sie auf! Haltet sie auf!«


  »Warum denn das, Kithan?« fragte sie.


  »Sie haben uns ermordet!« rief der qujal mit zitternder Stimme. »Die anderen — haltet sie auf; ihr habt die Macht, sie aufzuhalten, wenn ihr nur wollt.«


  Aus dem Lager war ein zorniges Murren zu hören; es klang bedrohlich und wurde allmählich lauter: Männer, die sich dem Hang näherten.


  »Hol die Pferde!« sagte Morgaine.


  Zwei Lichter erschienen hinter der Reihe junger Bäume, Lichter, die sich bewegten, und eine dunkle Masse wogte dahinter. Die Halblinge wandten sich voller Entsetzen um. Vanye machte kehrt, sah Jhirun, packte sie und stieß sie auf die primitiven Hütten zu. »Sammle alles ein!« rief er in ihr betäubt wirkendes Gesicht.


  Sie trat in Aktion, raffte Decken auf, alles, was so herumlag, während er zu den Pferden eilte, die Sättel festzog; er versorgte die Pferde, die Morgaine und er brauchten, ebenso Jhiruns braune Stute. Der störrische Wallach scheute, als er aufsteigen wollte: Vanye hielt sich am Sattelhorn fest und schwang sich in einem Stil aufs Pferd, in dem er seit seiner Jugend nicht mehr geritten war, trug er doch schwere Rüstung; und voller Entsetzen sah er, daß Morgaine sich zum Schild für die drei qujal gemacht hatte, während der Mob näherrückte, nicht schnell, doch mit stumpfer Unbeirrtheit.


  Vanye beugte sich aus dem Sattel, packte Siptahs Zügel und spornte sein Tier an. So ritt er durch die qujal und ließ unmittelbar hinter Morgaine beide Tiere anhalten.


  Sie stand reglos da, ihren Helfer im Rücken, und sah den näher kommenden Männern entgegen. Vanye starrte auf die Szene, und Panik stieg in ihm empor, eine Erinnerung an den Hof, an ein Monstrum ohne jede Vernunft.


  Und im Fackelschein an der Spitze der Horde sah er Barrower und Fwar ... Fwar, das narbige Gesicht durch die dunkle Narbe noch mehr entstellt. Sie kamen mit Messern und Stöcken, und in ihrer Begleitung war der Priester Ginun, der mit jedem Schritt laut keuchte.


  »Liyo!« sagte Vanye mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. »Aufsteigen!«


  Sie stellte keine Frage mehr, sondern wandte sich um und stieg in den Sattel. Vanye behielt Fwar im Auge und sah einen mörderischen Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes. Gleich darauf hatte Morgaine Siptah herumgezogen, dicht an ihm vorbei, so daß sein Pferd ein wenig auf die Hinterhand stieg. Sie löste Wechselbalg vom Gurt und hielt ihn vor sich im Sattel.


  »Halblinge!« brüllte jemand, als wäre das Wort ein Fluch; doch aus ändern Ecken im Mob war Schreckensgeschrei zu hören.


  Morgaine lenkte Siptah ein Stück an der Menge entlang und dann wieder zurück, eine Geste der Arroganz; und die Menschen hatten Angst vor ihr und wichen zurück und hielten sich an die Grenze, die sie zog.


  »Fwar!« rief sie laut. »Fwar! Was willst du?«


  »Ihn!« gab Fwar zurück, ein tierisches Wutgebrüll. »Ihn, der Ger und Awan und Efwy getötet hat!«


  »Du hast uns hierhergeführt!« rief einer von Haz' Söhnen. »Du hast gar nicht die Absicht, uns zu helfen. Du hast gelogen. Du wirst die Brunnen und uns vernichten. Wenn das nicht so ist, sag es uns!«


  Bei diesen Worten erhob sich in der Menge ein Angstgeschrei wie aus einer Kehle, ein Laut, der in seiner Intensität erschreckend war. Die Masse an Leibern rückte weiter vorwärts.


  Von hinten brach ein Reiter durch die qujal: Vanye sah sich ruckhaft um und erblickte Jhirun, die ein großes, wirres Bündel im Sattel vor sich hatte, sah den dunklen Ausläufer der Menge, der durch den Wald gebrochen war, um sie einzukreisen; Jhirun machte laut schreiend darauf aufmerksam.


  In blindem Instinkt fuhr Vanye in die andere Richtung herum und sah, daß in Fwars Hand ein Messer blitzte. Er riß den Arm hoch: die geworfene Klinge traf auf das Leder und fiel in den Schlamm unter den Hufen des Pferdes. Jhiruns Warngeschrei hallte ihm noch in den Ohren nach.


  Der Mob stürmte los, und Morgaine wich zurück. Vanye zog sein Schwert, und in Morgaines Hand loderte Feuer auf und fällte einen der Barrower. Ein Entsetzensschrei ertönte, und die vorderste Front geriet ins Wanken.


  »Angharan!« brüllte jemand, und einige versuchten zu fliehen, Waffen und Mut zurücklassend; doch von anderer Seite wurden neue Waffen geschleudert, Steine. Siptah scheute und wieherte schrill.


  »Lord!« rief Jhirun. Vanye zog das Tier herum, als Shiua angriffen und sich dabei die Pferde zum Ziel nahmen. Der Wallach wich zurück, und Vanye hieb mit verzweifelten Streichen um sich, während sich die qujal nach bestem Vermögen mit bloßen Händen zu wehren versuchten.


  Vanye schaute nicht zurück, um zu sehen, was aus seiner Herrin wurde; ihre Feinde massierten sich genügend auch vor ihm. Er führte das Langschwert mit ungebärdiger Stärke, ließ den Wallach tollkühn in die Reihen der Angreifer galoppieren und sprengte mit kräftigen Streichen die undisziplinierten Reihen. Erst dann wagte er sich umzublicken, hörte er doch Geschrei hinter sich.


  Tote lagen zuhauf am Hang; da und dort war das Unterholz in Brand geraten; der Mob ergriff vor Siptahs Attacke die Flucht und verstreute sich in großem Durcheinander hangabwärts.


  Und Morgaine hielt nicht inne: Vanye setzte den Wallach in Bewegung und folgte ihr, ohne zu wissen, wie ihre Taktik und Strategie aussahen, außer daß sie die Straße und den Hügel geräumt haben wollte.


  Schreiende Gestalten huschten vor den Pferden auseinander, und Vanye spürte, wie der Wallach einem Menschen auswich, der vor ihm gestürzt war, das Gleichgewicht wiedergewann und sich zum Galopp streckte, als sie ebenen Grund erreichten, die qujalin-Straße. Morgaine machte kehrt und hielt auf die Furt über den Suvoj zu, schreiende Feinde auseinandertreibend, die sich in die falsche Richtung gewandt hatten.


  Zu beiden Seiten erstreckte sich überflutetes Land, eine Weite flachen Wassers, und die Straße führte wie ein dünner Faden hinüber, auf die überflutete Furt zu, wo das Wasser dunkel über die Steine brodelte. Hier, ein gutes Stück auf der Straße, hielt Morgaine endlich inne, und Vanye tat es ihr gleich; sie zügelten die Tiere, als vier Reiter sich zu ihnen in diese letzte sichere Zone retteten — drei entsetzte qujal und ein Barrow-Mädchen, größer war die eigene Streitmacht nicht, und der Suvoj toste in ihrem Rücken.


  Auf dem Hügel, den sie verlassen hatten, formierten sich die Hiua neu, sie sammelten Mut und auch ihre Kämpfer, und es wurde viel gebrüllt und geschluchzt. Fackeln wurden geschwenkt. Feuerschein erhellte die Mitte der Versammlung, und auf dieser Hügelkuppe erhob sich ein Baum, von dem Leiber herabhingen — der Anblick erfüllte Vanye mit Sorge.


  »Sie haben sie gehängt!« jammerte Kithan.


  Doch weder Kithan noch seine beiden Begleiter wagten sich gegen die Übermacht. Seine Leute, erkannte Vanye und setzte die Zahl der Gehängten gegen seine Erinnerung der qujal, die aus dem einstürzenden Ohtij-in geflohen waren, eine jämmerliche Gruppe, unter ihnen Frauen und Greise. Sie mochten wohl qujal sein, doch bei dem Anblick stieg auch ihm ein übler Geschmack in den Mund.


  Und plötzlich brandete aus der Versammlung am Baum ein Schrei empor, und eine Fackel wurde geschwenkt, und ein neuer Angriff begann.


  »Zurück!« rief Morgaine ihren Gefährten zu, und der Angriff kam, eine mächtige dunkle Flut von Leibern, die sich auf den Damm der Straße wagten. Wechselbalg sprang aus der Scheide, opalisierende Farbe zuckte die Klinge hinauf und herab, die unheildrohende, allesverschlingende Dunkelheit brauste an der Spitze, und der erste Angreifer, der so verrückt war, sich auf Morgaine zu stürzen, drang in die Dunkelheit ein, wirbelte kreischend darin fort, aufgesaugt ins Verderben.


  Der Mob wich nicht zurück. Andere drängten nach, mit wirrem Blick und mit schrillen Stimmen, in denen ihre Verzweiflung zum Ausdruck kam. Vanye hieb mit dem Schwert um sich, wobei er den Wallach am kurzen Zügel hielt, damit das Tier nicht etwa ins Wasser gedrängt wurde.


  Und plötzlich waren die Angreifer allein. Morgaine ließ Siptah in die heranstürmende Horde galoppieren und schwang die fürchterliche Klinge in einem Bogen herum, der sich von Feinden und Leichen leerte, ein sich ausbreitender Halbkreis.


  Laut rufend ritt sie weiter, trieb die anderen vor sich zum Rückzug, beseitigte erbarmungslos jeden, der nicht schnell genug floh, langsam und gemächlich saugte die funkelnde Klinge einen Mann nach dem anderen in sich hinein, ins Nichts, keine Wunden schlagend, niemanden verschonend.


  »Liyo!« rief Vanye und galoppierte hinter ihr her, wobei er einen schreienden Sumpfbewohner ins Wasser drängte. »Liyo?« er ritt zum Rand des Landes, und dort mochte seine Stimme endlich an ihr Ohr dringen. Sie zog das Pferd herum, und er sah den Bogen des Schwertes, das plötzliche Nachlassen des Lichts, als die Spitze in seine Richtung zuckte. Er zügelte seinen Wallach mitten im Lauf, und das Tier rutschte auf den nassen Steinen entlang, erholte sich aber sofort wieder. Zitternd tänzelte das Pferd unter ihm. Morgaines erregtes Gesicht starrte ihn im Schreckensfeuer Wechselbalgs an.


  »Gib dich damit zufrieden!« drängte er sie mit dem Rest seiner Stimme. »Schluß! Schluß!«


  »Reite zurück!«


  »Nein!« schrie er sie an. Doch sie wollte nicht auf ihn hören: sie drehte Siptahs Kopf zu den Gestalten herum, die sich am Hügel sammelten, und ließ ihn auf dem weichen Boden antraben. Frauen und Kinder schrien auf und ergriffen die Flucht. Männer hielten verzweifelt ihre Stellung, doch sie drang nicht weiter vor, sondern ritt nur im Bogen hin und her, immer hin und her.


  »Liyo!« schrie Vanye sie an, und als sie nicht kommen wollte, ritt er vorsichtig weiter vor und zügelte sein Pferd einige Schritt hinter ihr, wo er vor ihr wie auch vor dem Feind sicher war.


  Sie ließ das Pferd stehen und starrte auf den leeren Raum, den sie zwischen dem Dammweg und den Angreifern geschaffen hatte. Nach all der Wildheit und Verwirrung lastete nun ein schreckliches Schweigen auf der Szene. Und sie hielt das Schwert blank in der Hand, wartend, während die Zeit verstrich und die Stille sich fortsetzte.


  Ein ferner Ruf brach das Schweigen, der Rufer blieb in der Dunkelheit verborgen. Verwünschungen wurde gegen sie ausgestoßen, die diese Menschen getäuscht hatte; und noch schlimmere Dinge wurden gerufen. Sie bewegte sich nicht, schien sich auch nicht provozieren zu lassen, während Vanye wegen mancher Worte vor Zorn erbebte und sich wünschte, er könnte an den Mann heran. Beinahe hätte er von sich aus geantwortet; doch in Morgaines Stille und abwartender Haltung lag etwas, gegen das jede Antwort, ob nun zum Angriff oder zur Verteidigung, hohl klingen mußte. Er hatte Wechselbalg in der Hand gehalten: er kannte den Schmerz, der sich in dem Arm ausbreitete, der die Waffe lange geführt hatte, er wußte von den Kräften, die der eigenen Seele abgefordert wurden. Sie rührte sich nicht, und die Stimme verstummte.


  Endlich faßte sich Vanye ein Herz und ließ den Wallach schrittweise vorrücken. »Liyo«, sagte er, damit sie auch wußte, daß er es war. Sie hatte nichts mehr dagegen, daß er näher kam, ebensowenig wandte sie den Kopf von der Dunkelheit, die sie bewachte.


  »Es ist genug«, drängte er leise. »Liyo — steck das Schwert fort.«


  Sie antwortete nicht, rührte sich eine ganze Weile nicht. Dann hob sie Wechselbalg, so daß die Dunkelheit an seiner Spitze auf das Gewirr der Zelte und Unterkünfte wies und auf den großen Baum, an dem sich über einem sterbenden Feuer Leichen drehten.


  Schließlich senkte sie den Arm, als wäre ihr das Gewicht des Schwertes plötzlich zuviel. »Nimm!« sagte sie heiser.


  Er lenkte sein Pferd nahe heran, streckte beide Hände aus, löste sanft ihre starren Finger vom Drachengriff und nahm ihr das Schwert ab. Der böse Einfluß der Klinge strömte ihm sofort durch die Knochen und ins Gehirn, daß die Umwelt verschwamm und seine Sinne ins Taumeln gerieten.


  Die Scheide bot sie ihm nicht, das einzige Mittel, das das Feuer der Waffe eindämmen und sie harmlos machen konnte.


  Morgaine sagte kein Wort.


  »Reite zurück«, bat Vanye. »Ich bewache sie jetzt.«


  Aber sie antwortete nicht und machte auch keine Anstalten, sich vom Fleck zu bewegen. Starr und stumm saß sie neben ihm — sicher nahm sie an, daß er weniger Willenskraft aufbringen würde als sie, wenn es darum ging, das Schwert tatsächlich zu benutzen; Menschenleben und Nationen lasteten auf ihrem Gewissen. Seine Verbrechen entsprachen einem eher menschlichen Maßstab.


  So saßen sie Seite an Seite auf ihren Pferden, bis er merkte, daß das Schwert seinen Arm schmerzen ließ, bis dieser Zugschmerz kaum noch zu ertragen war. Nun zählte er nur noch die eigenen Atemzüge und verfolgte die langsame Wanderung von Li über den Himmel; und die Pferde wurden müde und unruhig.


  Im Lager tat sich nichts.


  »Gib es mir!« sagte Morgaine endlich; Vanye kam der Aufforderung voller Schrecken nach, konnte doch die geringste falsche Berührung tödlich sein. Doch ihre Hand war kräftig und sicher, als sie die Waffe entgegennahm.


  Er blickte hinter sich, auf den Einschnitt des Suvoj, vor dem die anderen warteten. »Das Wasser ist gefallen«, sagte er und fügte nach kurzem Schweigen hinzu: »Die Hiua werden nicht wagen, uns zu folgen. Sie haben aufgegeben. Steck die Klinge fort!«


  »Geh!« sagte sie und setzte barsch hinzu: »Reite zurück!«


  Er zog den Kopf des Pferdes herum und ritt zu den anderen, die qujal auf einer Seite der Straße, Jhirun auf der anderen; sie hatte sich auf den Steinrand gesetzt und hielt die Stute am Zügel.


  Als sie ihn näher kommen sah, raffte sich das Mädchen auf, vor Erschöpfung taumelnd kam sie ihm entgegen. »Lord«, sagte sie und fiel dem Wallach in die Zügel, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken. »Lord, die Halblinge sagen, daß wir jetzt vielleicht hinüberreiten können. Sie reden davon, daß sie es versuchen wollen.« Ihr Gesicht zeigte einen extremen, wilden Kummer, ein Ausdruck, der eingemeißelt schien, der sich nicht mehr ändern konnte. »Lord — wird sie uns gehen lassen?«


  »Reite schon los«, forderte er sie aus eigener Entscheidung auf, denn mit Morgaine war im Augenblick nicht vernünftig zu sprechen; und während er zusah, wie die anderen aufstiegen und ihre Pferde auf die gefährliche Furt zulenkten, bestürzte ihn die eigene Härte, die es fertigbrachte, drei Männer und eine Frau vorauszuschicken, damit sie den Weg für seine Herrin erkundeten — weil sie ihn und nicht sie hochschätzte.


  So begann er sich zu verhalten, Morgaine treu. Er ließ sein Herz kalt werden, obwohl sich ihm der Hals zuschnürte vor Scham, während er zusah, wie sich die vier einsamen Gestalten über die gefährliche, überflutete Straße mühten.


  Und als er sah, daß sie die Hälfte des Weges weit hinter sich hatten und noch immer vorankamen, machte er kehrt und ritt an Morgaines Seite zurück.


  »Jetzt«, sagte er heiser, »jetzt, liyo, können wir übersetzen.«
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  Vanye übernahm die Spitze und lenkte den unruhigen Wallach auf den Einschnitt zu, in dem die Flut widerhallend brauste. Das zurückweichende Wasser hatte pfützenübersäte Flächen zurückgelassen, die im Mondlicht schimmerten. Etliche entwurzelte Bäume lagen auf der feuchten Ebene, mehrere hatten die Dammstraße gerammt und ließen ihr Astwerk in gefährlichem Gewirr auf der strömungswärtigen Seite aufragen, skelettartige Massen, mit Girlanden aus totem Gras und Blättern verziert.


  Dann krümmte sich der Damm höher über den Felsgrund, durchstoßen von Flutöffnungen über dem Wasser — eine Brücke, die ihre weiten Bögen über den Abgrund schwang.


  Vanye dachte an die Dinge, die vor ihnen lagen, und flehte den Himmel an, daß er die Erde jetzt still lassen möge. Sein Pferd ging langsamer, kam aus der Spur, er drückte sanft die Hacken an und ließ es weitergehen.


  Die Strömung donnerte und brodelte durch die Brückenbogen, die bis vor kurzem noch völlig unter Wasser gelegen hatten. Gewaltige Megalithen stützten dieses Gebilde, das bisher noch von keinem Erdbeben vernichtet und von keiner Flut unterspült worden war. Ein Baum hing über dem Rand der Straße, über den gewaltigen Brückenbögen sehr klein aussehend, wie ein herabbaumelndes Aststück, doch die Wurzeln ragten höher empor als Pferd und Reiter zusammen. Vanye vermied den direkten Blick in die Strömung, der ihn schwindlig machte — nur einmal ging er von dieser Regel ab: er sah das Wasser auf seiner Seite heranbrausen und hindurchströmen in die endlose Wasserfläche auf der anderen Seite, eine Weite, die die gesamte Schöpfung zu erfassen schien, Inmitten dieser Endlosigkeit hing der dünne Faden der Brücke, und darauf die Reiter, winzig und verloren im Tosen und Donnern, das die Gischt wie einen Nebel ringsum aufsteigen ließ.


  Er wandte den Kopf — auf einmal empfand er eine sinnlose Sorge um Morgaine, wurde jedoch sofort getröstet durch ihre Gestalt dicht hinter ihm. Sie trug Wechselbalg in der Scheide an der Schulter; ihr bleiches Haar schimmerte im Halblicht, vom Wind gepeitscht, als sie sich nun ebenfalls umwandte.


  Zahlreiche Fackeln erschienen am Beginn des Dammweges, wie eine funkelnde Sternengruppe, die auf den Weg zu strömen begann.


  Was sie über Ohtij-in hatten hereinbrechen lassen, folgte ihnen noch immer, gewalttätig und verzweifelt. Morgaine wandte sich wieder nach vorn; er tat es ihr nach, besorgt um ihre Sicherheit auf der Brücke. Die Straße war breit: ein Galopp wäre möglich gewesen, doch der Anblick und das Brausen des Wassers hatten die Tiere sehr nervös gemacht. Es war nicht der richtige Ort, ihnen die Zügel freizugeben.


  Weiter vorn hatten die kleine Gruppe mit Jhirun die Brücke verlassen und ritt nun auf dem sicheren weiteren Dammweg und erklomm den Hang des Ufers.


  Die Morgendämmerung nahm zu, als sie diese letzte, qualvoll lange Strecke zurücklegten; das Licht zeigte ihnen den Weg deutlicher, und der Fluß war noch weiter abgesunken, so daß der Blick in die Tiefe noch schlimmer anmutete, wo um die riesigen qujalin-Bögen tief unten Gischt schäumte und brodelte, das Wasser in die Schlucht zurücksinkend, während sich der Suvoj vom Meer in einen Fluß zurückverwandelte.


  Die Anhöhe der gegenüberliegenden Klippe kam in Sicht. Vanye spornte sein Tier an, das nun trabte und in Pfützen Wasser aufspritzen ließ. Endlich warf er einen Blick über die Schulter, beherrscht von der Angst, Morgaine könnte sich umdrehen und ihr begonnenes Werk auf der schwindelerregend hohen Brücke beenden wollen — um ihrer Sicherheit willen.


  Aber sie tat es nicht. Siptah galoppierte ebenfalls los, und Vanye wandte sich wieder nach vorn, die Sicherheit der Berge spürend, ein Ansteigen der Steinstraße, das sie endlich bergan führte.


  Nach Abarais.


  Der Morgen, der schließlich über dem langen Spalt des Suvoj aufstieg, zeigte eine wohlerhaltene Straße, die stetig zwischen den Hügeln anstieg. Eine Zeitlang ritten sie in energischem Trab, bis sie auf einen Steinwurf an Jhirun und die qujal herangekommen waren und die Pferde im Schritt gehen lassen konnten, um sie wieder zu Atem kommen zu lassen.


  Jhirun, die ein wenig abseits der Halblinge ritt, schaute zurück, als wolle sie die Zügel anziehen und sich ihnen anschließen ... aber sie tat es nicht, ebensowenig die Halblinge.


  Und plötzlich stieß Morgaine Siptah die Hacken in die Flanken und ritt los, die erschöpfte Gruppe erschreckend, die Pferde wieder in den Galopp treibend. Vanye blieb auf der ansteigenden Straße bei ihr, spürte aber die nachlassenden Kräfte des Andurin-Wallachs und die Unsicherheit seiner Schritte, die Schultern feucht von Schweiß und Schaum; und schon fielen die anderen auf erschöpften Pferden zurück.


  »Hab Erbarmen!« rief er Morgaine zu, als der Wallach trotz größter Anstrengung nicht mehr Schritt halten konnte, belastet mit dem Gewicht eines Menschen; und der Graue aus Baien war ebenfalls schweißnaß. »Liyo, die Pferde — es ist genug!«


  Sie gab nach und zog die Zügel an; die Pferde gingen wieder im Schritt, in mächtigen, anstrengenden Stößen atmend, und Morgaine drehte sich im Sattel herum, um nach hinten zu schauen — wohl nicht auf die qujal, die den Anschluß zu finden versuchten, sondern angstvoll auf das Erscheinen der anderen wartend.


  Das Licht nahm zu, ließ neblige Gipfel als Silhouetten sichtbar werden, eine zentrale Masse von Bergen, die sich zusammenkauerten, ein letztes Refugium auf dieser Welt. Hier herrschte eine abweisende Kahlheit, die das Herz anrührte. Vanye dachte an die mächtigen Bergketten seiner Heimat, scharfe Spitzen, die sich in den Himmel bohrten, sich erstreckend, soweit das Auge blicken und das Herz sich das Bild ausmalen konnte. Hier jedoch begannen und endeten die Berge sehr abrupt, und sie wirkten irgendwie verschwommen, alt — eine Verwitterung, die aus uralter Zeit zu stammen schien, eine Opfergabe an das Meer.


  Zugleich begannen sich an den Hängen Spuren der Besiedlung zu zeigen, bestellte Felder, durch Steinterrassen geschützt, Mauerwerk, das die Fluten abwehren sollte: neue Bauten, die Handschrift von Bauern, kleine Felder und Obstgärten, an vielen Stellen überflutet, doch ein Zeichen, daß hier die wahre Kraft von Shiuan lag, ein noch unangetasteter Reichtum, der die prächtigen Lords und die Menschen unterstützt hatte, die sich in ihren Mauern drängten.


  Auf dem Kamm einer langen Anhöhe, von der aus man die Straße in alle Richtungen überschauen konnte, zügelte Morgaine ihr Tier, stützte sich einen Augenblick lang auf das Sattelhorn und stieg ab. Vanye folgte ihrem Beispiel — auch ihm tat jeder Knochen weh — und nahm Siptahs Zügel aus Morgaines gefühllosen Händen.


  Sie starrte an ihm vorbei, die lange Straße hinab, wo die Halblinge den Hügel gerade erst in Angriff nahmen. »Zeit zum Ausruhen«, sagte sie.


  »Ja«, stimmte er ihr erleichtert zu und beschäftigte sich damit, Gurte zu lockern und Trensen herauszunehmen, um den erschöpften Pferden Erleichterung zu verschaffen. Während er sich um die Tiere kümmerte, entfernte sich Morgaine einige Schritte zu einer kleinen Felsformation, die die Hügelspitze bildete — hier luden flache Steine zum Sitzen ein, so daß man nicht auf die feuchte Erde angewiesen war.


  Vanye beendete seine Arbeit und nahm eine Flasche mit dem Hiua-Getränk und ein eingewickeltes Stück Proviant und bot ihr beides an, gegen alle Erwartung hoffend, daß sie zugreifen würde. Sie hatte Wechselbalg gelöst und gegen ihre Schulter gelehnt, den rechten Arm in den Schoß gelegt, eine Haltung, die Schmerzen verriet; doch sie hob den Kopf und zwang sich, einen Teil des Angebotenen zu nehmen — wohl ebenso sehr, um einen Streit mit ihm zu vermeiden, wie aus Hunger. Vanye trank und aß selbst ein wenig; und als sie fertig waren, ritten auch die Halblinge näher, Jhirun ein gutes Stück zurück.


  »Liyo«, sagte Vanye vorsichtig. »Wir täten gut daran, die Chance zum Ausruhen jetzt zu nutzen. Wir haben die Pferde beinahe bis zum Letzten angetrieben. Es scheint noch weiter bergauf zu gehen, und es könnte eine Zeit kommen, da wir mehr auf Geschwindigkeit angewiesen sind als jetzt.«


  Sie nickte, seine Argumente stumm akzeptierend, unabhängig davon, ob sie mit ihren eigenen Gründen übereinstimmten. Ihre Augen zeigten kein Interesse für die Dinge, die um sie herum vorgingen. Er hörte das Näherkommen der Halblinge und war von einer ganz eigenen Qual erfüllt, wollte er doch keine Fremden in ihrer Nähe sehen, wenn sie in solcher Stimmung war. Er hatte sie schon öfter erlebt, jene seelenlose Energie, die sie packte und in Bewegung hielt, die nur auf den Zwang reagierte, von dem sie getrieben wurde. Im Augenblick war sie verloren ... ihn mochte sie erkennen oder mit Männern verwechseln, die längst Staub waren: die Zeit kam ihr kurz vor, sie, die Tor um Tor um Tor passiert hatte, dann und wann besiegt, die vor Monaten in einen Krieg geritten war, bei dem Vanyes Vorfahren ums Leben gekommen waren.


  In jener Lücke lagen für ihn hundert Jahre. Für Jhirun ... In plötzlichem und schrecklichem Begreifen blickte er auf die ferne Gestalt. Tausend Jahre. Er konnte sich tausend Jahre nicht vorstellen. Hundert reichten aus, um einen Menschen zu Staub werden zu lassen; fünfhundert gingen in eine Zeit zurück, da es in Morija noch gar nichts gegeben hatte.


  Morgaine hatte ein Jahrhundert durchritten, um seine Zeit zu betreten, hatte ihn an sich gebunden, und gemeinsam waren sie an einen Ort übergewechselt, der von Jhiruns Anfängen weit entfernt lag, deren Vorfahren in den Barrows aufgebahrt lagen und in ihren Kuppelgräbern moderten ... Männer, die Morgaine vielleicht persönlich gekannt hatte, jung, in der frischen Kraft ihres Lebens und mächtig in jenem Zeitalter der Welt.


  Einen solchen Abgrund hatte er übersprungen, nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich.


  O Gott! formten seine Lippen.


  Nichts von dem, was er einmal gekannt hatte, existierte noch. Menschen, Verwandte, alles, was er je erlebt hatte, war alt, zerfallen, zu fließendem Staub geworden. Nun wußte er, was er getan hatte, als er das Tor durchschritt. Es war unwiderruflich. Er wollte Morgaine mit Fragen überhäufen, wollte Antworten hören, wollte klar gesagt bekommen, was sie ihm bisher aus Mitleid verschwiegen hatte.


  Doch nun waren die qujal heran. Pferde wurden am Wegrand gezügelt. Lord Kithan, ohne Rüstung, ohne Helm, schwang sich aus dem Sattel und kam mit einem seiner Männer auf sie zu, während sich der andere um die Pferde kümmerte.


  Vanye stand auf und löste den Ring, der das Schwert an seiner Schulter festhielt. So stellte er sich zwischen Kithan und Morgaine. Und Kithan blieb stehen — nicht mehr der elegante Lord, sein dünnes Gesicht war abgespannt, er ließ die Schultern hängen. Kithan hob die Hand, bedeutete Vanye mit einer Geste, daß er sich nicht aufdrängen wolle, und ließ sich ein Stück von Morgaine entfernt auf einen flachen Stein sinken; seine Männer setzten sich ebenfalls, die weißblonden Köpfe geneigt, erschöpft.


  Jhirun ritt zwischen die Pferde der qujal, glitt aus dem Sattel und hielt sich an dem Tier fest. Gleich darauf löste sie mit großer Mühe den Sattelgurt und führte das Pferd zu einer Grasnarbe, zu unsicher, um es loszulassen. Sie setzte sich, die Zügel im Schoß haltend, und blieb erschöpft den übrigen fern; sie schien vor allen und allem Angst zu haben.


  »Laß die Zügel los«, sagte Vanye zu ihr. »Die Stute bleibt stehen, solange andere Pferde dabei sind; sie ist zu weit gelaufen, um noch auszurücken.«


  Und er streckte die Hand aus, sie herüberbittend; Jhirun kam der Aufforderung nach und sank auf den kahlen Boden, die Arme um die Knie gelegt, den Kopf gesenkt. Morgaine bemerkte ihre Gegenwart, ein desinteressierter Blick, mit dem sie genausogut ein Pferd hätte ansehen können. Vanye lehnte sich gegen einen Felsen, in seinem Kopf pulsierte die Müdigkeit und die Überzeugung, daß die Erde noch mit reitender Bewegung unter ihm schwankte.


  Er wagte nicht zu schlafen. Er beobachtete die Halblinge aus fast geschlossenen Augen, bis er wieder ein wenig zu Atem gekommen war und sein Durst unerträglich wurde.


  Er stand auf, ging zu seinem Pferd, nahm die Wasserflasche, die am Sattelknauf hing, und trank, wobei er die qujal im Auge behielt, die sich aber nicht rührten. Dann schlang er sich die Flasche über die Schulter und kehrte zurück, nicht ohne vorher das unförmige Deckenbündel von Jhiruns Sattel zu lösen.


  Er warf das Bündel an die Stelle, an der er gesessen hatte, um es richtig zu schnüren; und reichte Morgaine die Flasche, die sie dankbar nahm und daraus trank und an Jhirun weitergab.


  Einer der qujal bewegte sich; Vanye drehte sich, die Hand auf dem Schwertknauf, und sah, daß einer der Burgwächter aufgestanden war. Der qujal kam auf sie zu, er bewegte sich vorsichtig und mit grimmigem Gesicht und wandte sich an Jhirun, die die Wasserflasche hielt. Fordernd streckte er die Hand danach aus.


  Jhirun zögerte, schaute sich nach Direktiven um; und Vanye nickte mürrisch und sah zu, wie der Halbling die Flasche ergriff und zu Kithan brachte. Der Halbling-Lord trank nur wenig, gab dann das Gefäß seinen Männern weiter, die nacheinander ihren Durst stillten.


  Dann brachte der Mann die Flasche zurück und reichte sie Vanye. Vanye stand stirnrunzelnd auf und deutete mit einem Kopfnicken zu Jhirun hinüber, der der Mann die Flasche abgenommen hatte. Er brachte sie ihr zurück und musterte Vanye dabei mit besorgtem Blick über die Schulter.


  Und neigte den Kopf — eine Geste der Höflichkeit von einem qujal. Vanye erwiderte die Bewegung förmlich, ohne Verbindlichkeit.


  Der Mann kehrte zu seinem Herrn zurück. Vanye packte den Ring an seiner Schulter, zog ihn zum Einhaken herab, setzte sich wieder zu Morgaines Füßen.


  »Ruh dich aus«, bat er sie. »Ich wache.«


  Morgaine wickelte sich in ihren Mantel, lehnte sich gegen die Felsen und schloß die Augen. Leise legte sich Jhirun nieder; diesem Beispiel folgten Kithan und seine Männer; der zerbrechliche qujal-Lord legte den Kopf auf die Arme und litt in seiner dünnen Hofkleidung wohl sehr unter dem Wind.


  Es wurde still, in der ganzen Welt gab es nur noch das gelegentliche Schnauben der Pferde und das Seufzen des Windes in den Blättern. Vanye rappelte sich auf und stellte sich mit dem Rücken an einen massiven Felsen, damit er nicht, ohne es zu merken, einschlief. Einmal erwischte er sich mit geschlossenen Augen und begann mit weichen Knien hin und her zu schreiten, solange es sich ertragen ließ: weitaus besser als Morgaine war er es nach Art der Kurshin gewöhnt, im Sattel zu schlafen.


  Aber es gab eine Grenze. »Liyo«, sagte er nach einer Weile voller Verzweiflung, und sie erwachte. »Wir könnten weiterreiten«, sagte er, und sie blickte ihn an, der vor Erschöpfung auf den Beinen taumelte, und schüttelte den Kopf. »Ruh dich aus«, sagte sie, und er warf sich auf die kalte Erde; die Welt schien sich noch immer im ewigen Rhythmus des Reitens zu bewegen. Er brauchte nicht lange zu schlafen, nur eine Weile, damit ihm die Schwere aus Rücken und Armen wich und das Dröhnen in seinem Schädel verstummte.


  Jemand bewegte sich. Vanye erwachte im Schein der Sonne, stellte fest, daß die qujal wach waren und der Tag schon im Nachmittag stand. Morgaine saß wie zuvor da, Wechselbalg an die Schulter gelehnt. Als er zu ihr aufsah, lag in ihrem Blick eine neue Klarheit, eine klare, gelassene Vernunft, die ihn beruhigte.


  »Wir reiten weiter«, sagte Morgaine, und Jhirun regte sich erwachend und stützte den Kopf in die Hände. Morgaine reichte ihm die Flasche; er nahm einen Mundvoll, schluckte den Trank mit einer Grimasse hinunter und gab ihr die Flasche zurück.


  »Atme tief durch«, sagte sie zu ihm, als er aufspringen wollte, um nach den Pferden zu sehen. Eine solche Geduld sah ihr gar nicht ähnlich. Er bemerkte die Konzentration in ihrem Blick, der auf etwas anderes gerichtet war, und schaute ebenfalls zu den Halblingen hinüber.


  Er beobachtete Kithan, der mit zitternden Händen ein besticktes Tuch aus der Tasche zog und daraus einen weißen Gegenstand nahm, den er sich in den Mund steckte.


  Einen Augenblick lang beugte sich Kithan vor, den Kopf in die Hände gestützt, das Haar ein weißer Vorhang vor dem Gesicht; dann warf er mit einer anmutigen Bewegung den Kopf zurück und steckte das Taschentuch zurück.


  »Akil«, murmelte Morgaine vor sich hin.


  »Liyo?«


  »Eine Unsitte, die offenbar nicht auf die Sümpfe beschränkt ist. Ein anderes Handelsobjekt, würde ich sagen ... die weitere Rache der Sumpfländer an Ohtij-in. Er dürfte in den nächsten Stunden friedlich und aufgeschlossen sein.«


  Vanye beobachtete den Lord der Halblinge, dessen Bewegungen bald jene fließendgelöste Lässigkeit annahmen, die er schon in der Burg bemerkt hatte, ein vages Abrücken von der Welt. Hier sah er Bydarras echten Sohn, seinen qujalin-Sohn, den Erben, den der alte Lord Hetharu sicher vorgezogen hatte; doch Kithan hatte für anderes gesorgt, für eine stumme Abdankung, nicht nur von dem Schutz, den er seinem Vater und seinem Haus hätte bieten können, sondern von allem anderen, was ihn umgab. Vanye betrachtete den Mann angewidert.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß Kithan am Abend zuvor nicht nach dem Mittel gegriffen hatte, als ein Mob vor seinen Augen Angehörige ermordete; am vergangenen Abend nicht und auch nicht vorher; Vanye vermutete, daß Kithan bis zu der Stunde darauf verzichtet hatte, da Bydarra ermordet wurde, als er seinem Bruder Ehrerbietung bezeigen mußte, stolpernd, taumelnd beim Aufrichten; nach Hetharus Abritt aus Ohtij-in war er sofort wieder munter geworden, als wäre er in eine andere Haut geschlüpft.


  Das akil war nicht wegzuleugnen, doch es war zugleich eine angemessene Pose, eine Hilfe bei der Tarnung und beim Überleben: Vanye verstand die Intrigen, die eine in sich zerstrittene Familie erleben mußte. Vielleicht war es überhaupt nur aus Langeweile dazu gekommen und in der Enge und verkommenen Atmosphäre von Ohtij-in.


  Ich habe geträumt, hatte Jhirun geschluchzt, die weiter vorausschaute als bis zum Abend und unerträglich fand, was sie sah. Sie war voller Hoffnung nach Shiuan geflohen; für den Shiua-Lord gab es keine weitere Zuflucht.


  Vanye starrte ihn an, versuchte die Ruhe zu durchdringen, die ihn isolierte, versuchte zu erkennen, wieviel davon der Mensch und wieviel das akil war — und welches Element in jener Nacht in seiner Zelle gestanden hatte, nüchtern seine Ermordung planend, um Hetharu zu ärgern; zweifellos war ein langwieriger, schmerzhafter Tod für ihn vorgesehen.


  Und Morgaine nahm sie auf, Kithan und seine Männer, die keinen Grund hatten, auf ihr Wohl bedacht zu sein: sie versorgte sie, während der Halbling-Lord in seine Träume floh: Vanye ärgerte sich darüber, schon ihre Gesellschaft machte ihn nervös.


  »Diese Straße«, sagte Morgaine plötzlich und wandte sich an Kithan, »führt auf direktem Weg nach Abarais.«


  Kithan nickte lässig mit dem Kopf.


  »Es gibt keine andere«, fuhr Morgaine fort, »die vielleicht in euren Büchern nicht eingezeichnet steht.«


  »Keine, die von Pferden benutzt werden könnte«, antwortete Kithan. »Die Berge sind zerklüftet, voller steiler Geröllhänge und dergleichen, außerdem gibt es Schluchten und Seen. Für Leute, die nicht zu Fuß sind, gibt es nur diesen Weg, und auf dem anderen kommt man nicht schneller voran als hier. Um den Abschaum hinter uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, fügte er mit halb geschlossenen Augen und amüsiert lächelnd hinzu, »aber ihr habt den wahren Lord von Ohtij-in vor euch, mit dem Hauptteil unserer Streitmacht, zu Pferde und bewaffnet, ein weniger leichtes Ziel, als ich es in Ohtij-in war. Diese Truppe mag dir noch Ungemach bereiten.«


  »Das ist gewiß«, sagte Morgaine.


  Kithan lächelte und stemmte die Ellbogen auf den Felsvorsprung hinter sich; seine hellen Augen richteten sich mit der gewohnten Entrückung auf sie, ein nicht zu enträtselnder Blick. Die Männer in Kithans Gesellschaft ähnelten sich wie Brüder, das bleiche Haar im Nacken zusammengerafft, das gleiche Profil, Männer mit dunklen Augen, in ähnlicher Rüstung, in ähnlicher Haltung, einer zu seiner Rechten, einer zu seiner Linken.


  »Warum seid ihr bei uns?« fragte Vanye. »Solltet ihr euch in eurem Vertrauen dermaßen täuschen?«


  Kithan ließ sich kaum etwas anmerken: ein Stirnrunzeln. Sein Blick richtete sich seltsam herausfordernd auf Vanye, und eine elegante bleiche Hand, umgeben von zarten Spitzen, deutete auf sein Herz: »Zu deiner Verfügung, Barrow-Lord.«


  »Du täuschst dich«, antwortete Vanye.


  »Warum?« fragte Morgaine leise. »Seid ihr wirklich bei uns, mein Lord Kithan, einst von Ohtij-in?«


  Kithan warf den Kopf in den Nacken, lachte lautlos und bewegte die Hand in Richtung Suvoj. »Wir haben keine große Wahl, nicht wahr?«


  »Und wenn wir tatsächlich auf Roh und auf Hetharus Streitmacht stoßen, sitzt du uns im Rücken.«


  Kithan runzelte die Stirn. »Aber ich bin dein Mann, Morgaine-Angharan!« Er streckte die langen Beine und schlug sie übereinander, als säße er vor seinem Kamin. »Ich bin dein höchst ergebener Diener.«


  »Ach«, sagte Morgaine.


  »Unzweifelhaft«, sagte Kithan und musterte sie mit unverändert entrücktem Lächeln, »wirst du mir zu Hilfe sein, wie du jenen gedient hast, die dir nach Ohtij-in gefolgt sind.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, sagte Morgaine.


  »Sie haben dir gehört«, rief Kithan in plötzlichem Aufjammern, als erflehe er etwas; und Jhirun kauerte sich zusammenzuckend an den Felsen neben Vanye.


  »Das mag früher einmal gegolten haben«, antwortete Morgaine. »Aber die Männer, die ich kannte, liegen längst begraben. Ihre Kinder sind mir nicht mehr verpflichtet.«


  In Kithan Gesicht kehrte die gelassene Ruhe zurück; in seinen halb geschlossenen Augen blitzte ein Lachen auf. »Aber sie sind dir gefolgt«, meinte er. »Ich finde das ironisch. Sie kannten sich, sie wußten, was du ihren Vorfahren angetan hattest; trotzdem sind sie dir gefolgt, weil sie dachten, du würdest sie besonders behandeln; und du hast ihnen so gedient, wie es typisch für dich ist. Selbst die Leute aus Aren, die dich hassen und die weiße Federn an ihre Türen binden ...« Er lächelte breit und lachte — ein bloßer Atemhauch. »Eine Realität. Ein Fix-Punkt in diesem sinnlosen Universum. Ich bin khal. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Punkt gefunden, auf den ich mich stellen, oder einen Schrein, den ich anbeten konnte — bis jetzt. Du bist Angha-ran; du bist gekommen, um die Brunnen zu vernichten und alles, was es hier gibt. Du bist das einzige vernünftige Wesen in der Welt. So folge ich dir ebenfalls, Morgaine-Angharan. Ich bin dein getreuer Anbeter.«


  Vanye sprang auf, die Hand am Gürtel; Abscheu vor der Frechheit, vor dem Spott, vor den wohlgesetzten Worten des qujal erfüllte ihn: Morgaine mußte das nicht über sich ergehen lassen, ließ es aber zu, war es doch nicht ihre Gewohnheit, sich für Worte oder andere Untaten zu rächen.


  »Ich stehe dir zur Verfügung«, sagte er zu Kithan.


  Kithan machte eine nach außen gerichtete Bewegung und deutete damit an, daß er waffenlos war; eine leichte Härte lag jetzt in seinem Blick.


  »Laß es gut sein«, sagte Morgaine. »Mach die Pferde fertig. Wir wollen aufbrechen, Vanye.«


  »Ich könnte den Burschen die Zügel und Sattelgurte durchschneiden«, sagte Vanye und starrte düster auf den Halbling-Lord und seine beiden Männer, die er, obwohl sie in der Überzahl waren, im Kampf für nicht weiter gefährlich hielt. »Sie könnten überprüfen, wie gut sie unter solchen Umständen mit den Pferden fertig werden, und wir brauchten ihnen keine Geduld mehr entgegenzubringen.«


  Morgaine sah Kithan an und zögerte. »Laß ihn in Ruhe«, sagte sie schließlich. »Sein Mut entspringt dem akil. Er wird verfliegen.«


  Kithans Sorglosigkeit schien nun doch etwas angeschlagen. Er runzelte die Stirn und lehnte sich mit starrem Blick gegen den Felsen, sie anblickend, nicht mehr fähig, die gelassene Distanz zu wahren.


  »Mach die Pferde fertig«, wiederholte sie. »Wenn er mithalten kann, gut; wenn nicht, werden die Hiua nicht vergessen, daß er mit mir gelagert hat.«


  Unbehagen machte sich bei den Wächtern bemerkbar, ein Echo dieser Empfindung auf Kithans Gesicht, dann verbeugte er sich und sagte mit gepreßtem Lächeln: »Arrhtein, sharron a thrissn nthinn.«


  »Arrhtheis«, erwiderte Morgaine leise, und Kithan lehnte sich mit berechnendem Blick zurück, als habe sich etwas von ironischer Bedeutung und bitterem Humor zwischen ihnen abgespielt.


  Es war die Sprache der Steine. Ich bin kein qujal, hatte Morgaine einmal betont, und er glaubte ihr, er wollte ihr immer noch glauben.


  Doch als er Morgaines ungeduldiger Geste folgte und die Pferde sattelte, blickte er zu den beiden zurück, zu seiner hellhaarigen Herrin und dem hellhaarigen qujal, schlank und groß, in allen Punkten ähnlich; und es durchlief ihn ein Frösteln.


  Jhirun, nach Menschenart dunkel, eine zarte Gestalt in Braun, rappelte sich auf, verließ die Gesellschaft und eilte zu ihm, als er eben die Zügel ihrer Stute ergriff und das Tier zur Straße führte. Dort warf er das von ihr geschnürte Bündel zu Boden, ging auf ein Knie nieder und rollte die Decken neu zusammen. Sie kniete sich neben ihn und begann ihm in fieberhaftem Eifer zu helfen, schließlich auch dabei, die getrennten Rollen an die drei Sättel festzumachen, außerdem den Proviant umzuverteilen und das Zaumzeug nachzuziehen.


  Auch um den Sattel ihrer Stute kümmerte sich Vanye und sah nach, ob alles richtig saß, hing doch ihr Leben davon ab. Sie hielt sich an seiner Seite und wartete.


  »Bitte!« sagte sie endlich und berührte ihn am Ellbogen. »Laß mich mit dir reiten. Ich möchte bei dir bleiben!«


  »Versprechen kann ich dir das nicht.« Er wich ihrem Blick aus und schob sich an ihr vorbei, um sich seinem Pferd zuzuwenden. »Wenn die Stute schon nicht mithalten kann, wird sie doch dafür sorgen, daß die Hiua dich nicht einholen. Ich habe andere Verpflichtungen. Im Augenblick kann ich an nichts anderes denken.«


  »Diese Männer — Lord, ich habe Angst vor ihnen. Sie ...« Jhirun sprach nicht zu Ende. Ihre Worte gingen in Tränen unter. Er blickte sie an und dachte an die Nacht, da Kithan seine Zelle besucht hatte, und an Jhirun, die klein und zerzaust zwischen den Wächtern hing, in ihren Dämonenmasken anonym wirkend. Sie hatten Jhirun ergriffen, nicht ihn.


  »Kennst du diese Männer?« fragte er barsch.


  Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur hilflos an.


  Schamröte ließ ihr Gesicht dunkel erscheinen; und er blickte von der Seite zu Kithans Diener hinüber, der sich ähnlich wie er um das Pferd seines Lords kümmerte. Insgeheim dachte er an die Strafe, die Kursh für solche Männer vorsah: immerhin waren Jhiruns Vorfahren tan-uyin gewesen, ehrenhafte, stolze Bürger — ein Umstand, den sie allerdings vergessen hatte.


  Er hatte nicht die Freiheit, Jhiruns Streit aufzugreifen. Er mußte an seinen Dienst denken.


  Er legte eine Hand über die ihre; sie fühlte sich klein, aber rauh an, die Hand eines Bauernmädchens, die harte Arbeit kannte. »Deine Vorfahren«, sagte er, »waren von hoher Geburt. Die Frau meines Vaters war eine Myya, sie schenkte ihm seine legitimen Söhne. Die Myya sind ein engstirniger Klan; sie nennen nur >ihren Herrn<, wen sie wirklich respektieren.«


  Ihre Hand entzog sich der seinen und legte sich an ihre Brust, was ihn an ein kleines Goldamulett erinnerte, das er ihr einmal zurückgegeben hatte. Der Kummer, der in ihrem Blick gestanden hatte, verschwand und ließ etwas Klares und ganz und gar nicht Zerbrechliches zurück.


  »Soweit wird die Stute nicht zurückbleiben, Myya Jhirun«, sagte Vanye.


  Sie ließ ihn stehen. Er sah, wie sie sich am Straßenrand bückte, eine Handvoll glatter Steine auflas und sie im Aufrichten in ihr Wams schob. Dann nahm sie die Zügel der Stute und stieg in den Sattel.


  Und plötzlich entdeckte er etwas hinter ihr, unten am Fuße des langen Hügels, eine dunkle Masse auf der Straße hinter dem Hügel, der sich wie ein Barrow-Grabmal an der Biegung erhob.


  »Liyo!« rief er, entsetzt über die verzweifelte Ausdauer der Menge, die ihnen zu Fuß folgte: Nicht um der Rache willen: wegen eines solchen Ziels würden sie wohl kaum einen so weiten Weg so entschlossen in Angriff nehmen ... sondern es ging ihnen um eine Hoffnung, eine letzte Hoffnung, die sich nicht auf Morgaine, sondern auf Roh gründete.


  Es kamen Shiua und der Priester, der genau wußte, was Roh in Ohtij-in versprochen hatte und dann Fwar: Fwar ließ sich von Rachegefühlen leiten.


  Morgaine stand neben ihm und blickte die Straße hinab. »Sie können nicht mit uns Schritt halten«, sagte sie.


  »Das brauchen sie auch gar nicht«, sagte Kithan, und verschwunden war die schwere Zunge; Angst schimmerte durch die Glasigkeit seiner Augen. »Zwischen uns und Abarais stehen Streitkräfte, meine Lady Morgaine, und eine Armee wird von meinem Bruder kommandiert. Hetharu hat bestimmt jede Opposition niedergewalzt: er ist bei den Herren der Berge nicht beliebt. Aber um so wahrscheinlicher werden Streitkräfte in diesem Land in Bewegung sein. Dein Feind hat Kuriere losgeschickt: die Leute hier werden dich kennen, sie werden dich erwarten, und da sie verrückt sind, haben sie natürlich Interesse am Leben. Wir werden wohl feststellen, daß unser weiterer Weg sehr schwierig ist.«


  Morgaine warf ihm einen verächtlichen Blick zu, nahm Wechselbalg von der Schulter und hakte ihn am Sattel fest, ehe sie den Fuß in den Steigbügel stellte. Vanye stieg ebenfalls auf und lenkte sein Pferd dicht an sie heran, ohne noch an die Masse zu denken, die ihnen folgte, oder an Myya Jhirun i Myya. Er schützte allein Morgaine, und wenn er sich dazu gegen drei Reisegefährten wenden mußte, so wollte er sich dadurch nicht abschrecken lassen.


  Das Land öffnete sich vor ihnen, fruchtbar, mit schwerem Boden und reicher Ernte; dann endete es und öffnete sich wieder, kleine Flächen bebauter Erde, kaum breiter als ein oder zwei Felder zwischen steilen Hängen, und von Zeit zu Zeit ein kleiner Sumpf oder ein schilfgesäumter Teich.


  Auf allen Seiten ragten gewaltige Klippen auf, eine Begrenzung des Himmels, die Vanye an anderen Tagen als angenehm empfunden hätte, ein Panorama ähnlich wie zu Hause; aber dies war nicht seine Heimat, und nirgends gab es einen Hinweis darauf, was sie erwarten mochte. Er blickte in die Spalten der verwitterten Felsen, in die Vertiefungen, vor denen oft Bäume und mannsgroße Ranken wuchsen, und erkannte, daß Kithan in wenigstens einer Hinsicht die Wahrheit gesagt hatte; abseits dieser Straße kam ein Reiter nicht durch; und wenn es im Gebirge anderer Pfade gab, was mit Bestimmtheit anzunehmen war, mußte auch der Benutzer in diesem Land geboren sein, um einigermaßen schnell voranzukommen.


  Sie trieben die Pferde nicht an, die wie sie selbst ohne Schlaf und Rast auskommen mußten; Kithan ritt bei ihnen, die beiden Männer ein Stück zurück. Die Nachhut bildete Jhirun, deren braune Stute sich damit zufriedengab, mehrere Längen zurückzuhängen.


  Und als sie am Abend eine der zahlreichen schmalen Stellen passierten, tauchten Steine an der Straße auf, von Menschen errichtet; und vor den bewaldeten Klippen in der Ferne stand ein Steindorf, ein ausgedehntes, unordentlich wirkendes Gewirr an der Straße.


  »Wer wohnt hier?« wandte sich Morgaine an Kithan. »Auf den Karten war nichts eingezeichnet.«


  Kithan zuckte die Achseln. »Davon gibt es viele. Das Land in dieser Gegend gehört den Sotharra; den Namen des Dorfes kenne ich aber nicht. Wir werden auf andere stoßen. Es sind die Bauwerke von Menschen.«


  Ungläubig sah Vanye den Halbling-Lord an und sagte sich, daß er wohl die Wahrheit sprach, daß sich ein Lord von Shiuan wohl nicht die Mühe machte, die Namen von Dörfern zu behalten, die in Reichweite seines Landes lagen.


  Morgaine fluchte und ließ ihr Pferd auf der Straße anhalten, wo die Bäume und Felsen einen letzten Schutz boten. Eine Quelle entsprang neben der Straße, dicht bei den Bäumen. Sie ließ Siptah saufen, stieg ab, kniete ein Stück stromaufwärts nieder und trank aus ihrer Hand. Die qujal folgten ihrem Beispiel, selbst Kithan trank aus dem Bach wie ein gewöhnlicher Bauer; und Jhirun ritt herbei und warf sich von der Stute ans kühle Ufer.


  »Wir ruhen eine Weile aus«, sagte Morgaine. »Vanye ...«


  Er nickte, stieg aus dem Sattel und füllte die Wasserflaschen, während Morgaine ihm den Rücken freihielt.


  Und während sie die Pferde zu Atem kommen ließen und von den geringen Vorräten zehrten, behielt Morgaine oder er die Gefährten im Auge; langsam nahm die Dämmerung zu, und die Nacht brach an.


  Jhirun hielt sich in der Nähe, an Morgaines Seite oder dicht bei Vanye. Sie saß meistens stumm im Sattel und flocht ihr langes Haar zu einem langen Zopf, den sie mit einem Streifen aus ihrem gefransten Rock zusammenband. Und ihr Auftreten wirkte irgendwie verändert, der Ausdruck ihres Gesichts, die Direktheit ihres Blickes — Dinge, die man vorher nicht an ihr bemerken konnte. Sie setzte sich zu ihnen, als gehörte sie dazu: Vanye begegnete ihrem Blick, dachte daran, wie sie sich bei Fwars Überfall im Stall verhalten hatte, und sagte sich, daß er aufpassen müßte, wäre er mit Myya Jhirun i Myya verfeindet. Ein Krieger des Myya-Klans, eingeengt durch Verhaltens- und Ehrenregeln, war ein übler Gegner; Jhirun jedoch wußte nichts von solchen Beschränkungen.


  In der Dunkelheit starrte sie in erster Linie auf die Männer Kithans, und sie erwiderten die Blicke nicht.


  Als sie wieder aufstiegen, ritt Jhirun herausfordernd vor Ki-than und seine Männer, wandte sich um und blickte Kithan düster an.


  Der qujal-Lord zügelte sein Pferd und schien von dieser Arroganz eines Hiua-Bauernmädchens nicht gekränkt zu sein; sie mochte ihn eher verwirren. In gespielter Ironie zog er sein Pferd schließlich zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  »Wir kommen zur Schlußetappe«, sagte Morgaine. »Von jetzt an werden wir wohl nicht mehr als nur jeweils ein paar Minuten rasten können. Wir sind hier anscheinend in der Nähe von Sotharrn; und in Sotharrn sind wir in Reichweite von Abarais.«


  »Morgen, liyo?« fragte Vanye.


  »Bis morgen abend sind wir am Ziel«, gab sie zurück, »oder wir erreichen es nie.«
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  Das Dorf breitete sich links von der Straße aus, eine stille Siedlung in der Dunkelheit, unter einer bewaldeten Felsspitze, die Anlis schwaches Licht verdeckte; eine gescheckte Gruppe von Steinhäusern, umgeben von einer reiterhohen Mauer.


  Der Hufschlag hallte ungleichmäßig von dieser Mauer wider. Nichts rührte sich in der Siedlung, kein Licht war zu sehen, keines der verschlossenen Fenster über den Mauern öffnete sich, nicht einmal Vieh machte sich bemerkbar. Das Tor war geschlossen, in der Mitte schimmerte ein weißer Gegenstand.


  Es war der Flügel eines weißen Vogels, den man dort angenagelt hatte, die Bretter mit dunklem Blut verschmiert.


  Jhirun berührte ihr Halsband und murmelte etwas vor sich hin. Vanye bekreuzigte sich inbrünstig und suchte die verschlossenen Fenster und Schatten der Mauer mit den Blicken ab, fand jedoch keine Spur von den Bewohnern.


  »Man erwartet euch«, sagte Kithan, »wie ich euch schon gesagt habe.«


  Vanye sah ihn, dann Morgaine an — er begegnete ihrem Blick und bemerkte den Schatten darin wie schon vor der Brücke.


  Und sie erschauderte, eine schnelle, seltsame Geste, in der Erschöpfung zum Ausdruck kam, und ließ Siptah schneller gehen, damit das Dorf nur recht bald vorbei war.


  Ringsum rückte der Paß heran, ein Ort, da Felsbrocken bis dicht an die Straße gefallen waren, mannsgroße Stücke. Vanye blickte in die düsteren Höhen empor und grub dem Tier ebenfalls fröstelnd die Hacken in die Seiten. Sie passierten die engste Stelle mit einer Geschwindigkeit, die die Echos fliegen ließ, doch keine Steine polterten herab, kein Leben regte sich auf den Klippen.


  Als Vanye sich jedoch auf halbem Wege durch das nächste kleine Tal umdrehte, sah er einen roten Feuerschein auf der Anhöhe.


  »Liyo«, sagte er.


  Morgaine blickte empor und schwieg. Der Graue aus Baien hatte das Tempo angeschlagen, das er auf ebenem Boden einige Zeit durchhalten konnte, während der Wallach ihm an Kraft in nichts nachstand, allerdings nicht für ewig.


  Der Alarm war gegeben worden: von nun an gab es keinen Halt mehr. Was Roh nicht gewußt hatte, breitete sich nun durch das Land aus.


  Nach kurzer Zeit gab es ein Antwortfeuer zwischen den Hügeln zu ihrer Linken.


  Die Türme tauchten überraschend im Morgenlicht auf, halb verborgen in bewaldeten Schluchten: von zahlreichen Türmen bewehrte Mauern, regelmäßiger geformt als die von Ohtij-in, doch zweifellos nicht jünger. Sie beherrschten das breiteste Tal, das sie bisher gesehen hatten; und ringsum erstreckten sich landwirtschaftlich genutzte Felder.


  Morgaine zügelte kurz das Pferd und musterte die Feste, die den Paß vor ihnen bewachte.


  Weit hinter ihnen ritten die drei qujal, deren Pferde das Tempo nicht mithielten, und als letzte, weit zurück, kam Jhirun.


  Vanye löste das Schwert und sicherte die Scheide, wobei ihm der Rauch auffiel, der über den Mauern schwebte. Die nackte Klinge legte er vor sich über den Sattel. Morgaine nahm Wechselbalg von seinem Platz neben ihrem Knie und legte die Waffe, noch in der Scheide, quer vor sich.


  »Liyo«, sagte Vanye leise. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«


  »Vorsichtig«, gab sie zurück.


  Sie gab Siptah die Zügel frei, und der Wallach hielt Schritt; in leichtem Trab näherten sie sich den Türmen und dem Paß.


  Der Rauch stieg dort gleichmäßig auf, wie schon an zahlreichen Stellen in den Tälern, Signalfeuer, die den Alarm weitergaben.


  Doch hier handelte es sich nicht wie bei den anderen um ein weißes Holzfeuer; dieser Rauch breitete sich düster am Himmel aus, und als sie nahe genug heran waren, um die Mauern deutlich auszumachen, sahen sie in jenem Fleck am Himmel den Schwärm kreisender Vögel, der über der Feste lauerte.


  Die Tore standen weit offen, schief in den Angeln hängend: das war von der Hauptstraße aus nun deutlich zu erkennen. Ein totes Pferd lag im Graben neben der Stichstraße, die zu den Toren führte; in ihrer Mahlzeit gestört, flatterten Vögel darüber empor.


  Seltsamerweise waren vor das leere Tor Schnüre gespannt, an denen weiße Federstücke befestigt waren.


  Morgaine ließ ihr Pferd halten und bog plötzlich zu dem Tor ab. Vanye protestierte, doch sie sagte kein Wort, ritt nur vorsichtig und langsam auf das Tor zu, und er beeilte sich, sie einzuholen, und zügelte den Wallach an ihrer Seite. So ritten sie gemeinsam auf die seltsame Barriere zu. Der Hufschlag, der hohl an den Mauern widerhallte, war das einzige Geräusch — der Huf schlag und der Wind, der kräftig durch die Schnüre wehte.


  Drinnen war alles zerstört. Ein schwarzer Vogel flatterte aufgescheucht über dem leergefressenen Leib eines Ochsen, der mitten im Hof lag. Auf den Stufen des Hauptgebäudes lag ein toter Mann; ein zweiter im Schatten der Mauer, leichte Beute für die Vögel. Er war ein qujal gewesen. Dies verriet sein weißes Haar.


  Drei weitere, die man gehängt hatte, drehten sich langsam an dem feuergeschwärzten Baum, der in der Mitte des Hofes gestanden hatte.


  Morgaine griff nach ihrer kleineren Waffe, und Feuer durchschnitt die federverzierten Leinen. Langsam ließ sie Siptah weitergehen. Die Mauern warfen den Hufschlag und das besorgte Flattern der Aasvögel zurück. Rauch wallte aus den verkohlten Resten des Mittelbaus empor und aus den Ruinen menschlicher Behausungen, die darum angeordnet gewesen waren.


  Draußen klapperten Reiter das Pflaster herauf. Morgaine zog Siptah herum, als Kithans Gruppe das Tor erreichte und verblüfft die Pferde zügelte.


  Langsam sah sich Kithan um, das dünne Gesicht entsetzt verzogen; auch Jhirun zeigte ihren Schock, als sie endlich am Tor erschien, die Stute nervös über die Reste der Schnüre und Federn steigend. Das Mädchen klammerte sich krampfhaft an die Amulette, die sie um den Hals trug, und hielt dicht hinter dem Tor an.


  »Wir wollen diesen Ort verlassen«, sagte Vanye; und Morgaine wollte seinem Vorschlag nachkommen und hob bereits die Zügel.


  Da schrie Kithan plötzlich auf, ein Laut, der in der Leere widerhallte; und wieder rief er die Burg an und wendete schließlich sein Pferd im vollen Kreis, um die gesamte vernichtete Anlage zu überschauen, die Toten, die am Baum hingen und im Hof lagen; und seine beiden Begleiter blickten mit bleichen, angespannten Gesichtern ebenfalls in die Runde.


  »Sotharrn!« rief Kithan gequält. »Es gab hier außer den Shiua gut siebenhundert von unseren Leuten!« Er deutete auf die vom Wind bewegten Schnüre. »Das ist der Glaube der Shiua. Die Federn entspringen der Angst vor dir.«


  »Hat Hetharu hier wohl seine Streitkräfte erweitert«, fragte Morgaine, »oder sie verloren? War dies ein Aufstand oder ein Krieg?«


  »Er folgt Roh«, sagte Kithan. »Und Roh hat ihm die Verwirklichung seines sehnlichsten Wunsches versprochen — was er zweifellos jedem anderen auch versprechen würde, Halbling oder Mensch.« Er blickte auf die Hütten, in denen Menschen gelebt hatten und die nun leer waren — so stumm und leer wie auch das Dorf in der Nacht und all die Täler und Hügel, ihr Friede nur durch die Alarmfeuer unterbrochen. Vanye blickte sich mit zunehmender Sorge um.


  Plötzlich zog einer der Wächter sein Tier herum und galoppierte durch das Tor hinaus. Der andere zögerte, sein bleiches Gesicht eine Maske der Qual und der Unentschlossenheit. Aber dann ritt auch er los, spornte sein erschöpftes Pferd entsetzt an und verschwand von der Szene, seinen Herrn im Stich lassend, an anderem Ort Sicherheit suchend.


  »Nein!« rief Morgaine und hielt damit Vanye zurück, der den beiden im ersten Impuls folgen wollte. Als er die Zügel anzog, setzte sie hinzu: »Nein. Die Feuer geben schon Signal: sie reichen aus, um unsere Feinde zu warnen. Laß sie gehen.« Dann wandte sie sich an Kithan, der hinter seinen Männern herstarrte. »Möchtest du ihnen folgen?«


  »Shiuan ist am Ende«, sagte Kithan mit zitternder Stimme und blickte sie an. »Wenn Sotharrn gefallen ist, wird sich keine andere Feste gegen Hetharu, gegen Chya Roh, gegen den Abschaum, den die beiden zu den Waffen gerufen haben, wehren können. Tu, was du tun willst. Oder laß mich bei dir bleiben.«


  Seine Arroganz hatte ihn völlig verlassen. Seine Stimme brach, und er neigte den Kopf tief gegen den Sattel. Als er sich wieder aufrichtete, mochten Tränen in seinen Augen schimmern.


  Morgaine musterte ihn lange und eingehend.


  Dann ritt sie wortlos an ihm vorbei, auf das Tor zu, in dem die gefiederten Schnüre sinnlos vom Wind bewegt wurden. Vanye wartete ab, bis Jhirun gewendet hatte, und ließ auch Kithan vorausreiten. Er spürte ein Kribbeln zwischen den Schultern, geboren aus dem Empfinden, daß sie aus den Ruinen vielleicht beobachtet wurden — denn irgend jemand hatte die Schnüre ja gespannt und das Tor vor schädlichen Einflüssen zu versiegeln versucht, jemand, der Angst hatte und der menschlicher Herkunft war.


  Doch kein Angriff kam. Sie sahen nur erschrockene Vögel aufflattern und hörten das Flüstern des Windes zwischen den Ruinen. Sie passierten das Tor auf der abwärts geneigten Straße, langsam reitend, lauschend.


  Und Vanye beobachtete den qujal-Lord, der vor ihm ritt, den Kopf gesenkt, sich den Bewegungen hingebend. Kithan hatte nun keine Alternative mehr — er hatte nicht die Fähigkeit, in der Wildnis zu überleben, in die Shiuan sich verwandelt hatte, er war hilflos ohne seine Bediensteten, die ihn versorgten, und seine Bauern, die ihn ernährten ... und jetzt auch ohne schützende Zuflucht.


  Da wäre die Schwertschneide schon angenehmer, dachte Vanye und kam damit auf einen Gedanken zurück, den Roh ihm gegenüber geäußert hatte; er dachte es, ehe er sich bestürzt erinnerte, wer ihm das gesagt hatte und daß die Äußerung zutraf.


  Als sie die Straße erreichten, erhöhte Morgaine das Tempo. »Los!« brüllte Vanye dem Halbling zu, schlug Kithans Pferd mit der Flachseite der Klinge und löste damit einen kurzen erschrockenen Galopp aus. Sie bogen in nördlicher Richtung auf die breitere Straße ein und ritten langsamer, als sie nicht mehr in Bogenschußweite der Mauern waren.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus blickte Vanye zurück und sah auf Sotharrns Mauern eine braune gekrümmte Gestalt, und eine zweite und eine dritte — zerlumpte Beobachter, die in den Schatten verschwanden, als sie merkten, daß man sie gesehen hatte.


  Greise, die einsam zurückblieben, während die Jungen von der Woge mitgerissen wurden, die sich Abarais näherte: die Jungen, die dem Leben zugewandt waren, die töten würden, um zu überleben, wie die Horde, die weiter hinten nachfolgte.


  Hinter Sotharrn zeigte das Land mehr Spuren der Gewalt, Felder und Grasland an der Straße waren wie durchgemahlen, als reiche die Straße selbst nicht mehr aus, die nach Norden strömenden Massen zu halten. Spuren von Männern und Pferden zeichneten sich deutlich neben dem Weg im Schlamm ab.


  »Die Spuren stammen aus der Zeit nach dem Regen«, sagte Vanye zu Morgaine, die Knie an Knie neben ihm ritt — hinter Jhirun und Kithan.


  Er versuchte ihr damit Hoffnung zu geben; doch sie runzelte nur die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Mag sein, daß Hetharu sich hier etwas Zeit gelassen hat«, sagte sie leise. »Seine Streitmacht hat sicher ausgereicht, um mit Sotharrn fertig zu werden. Doch an Rohs Stelle hätte ich mich durch eine solche unschöne Sache nicht aufhalten lassen, wenn es nicht unbedingt sein mußte: ich wäre nach Abarais weitergeritten. Und ist er einmal da, kann ihm keine Feste mehr widerstehen. Ich würde zu gern wissen, wo Hetharus Armee steht; doch wo sich Roh aufhält, dürfte leider ganz klar sein.«


  Vanye dachte über ihre Worte nach; weiter in die Zukunft zu denken, war nicht gut. Statt dessen richtete er seine Gedanken auf Kräfte, die er verstehen konnte. »Hetharus Armee«, sagte er, »scheint erheblich zugenommen zu haben; es müßten jetzt zwischen zwei- und dreitausend Mann sein.«


  »Wir dürfen auch die umliegenden Dörfer nicht vergessen«, sagte sie. »Kithan!«


  Der Halbling zügelte mit leichter Bewegung sein Tier; Jhiruns Stute, die ohnehin keine Lust hatte, die Spitze zu übernehmen, ging ebenfalls langsamer, so daß sie plötzlich zu viert nebeneinander ritten. Kithan musterte Morgaine gelassen, seine Augen waren wieder glasig und unstet.


  »Er ist nur halb bei sich«, sagte Vanye angewidert.


  »Vielleicht sollte man ihm das Zeug wegnehmen.«


  »Nein«, sagte Kithan sofort und richtete sich im Sattel auf. Er gab sich Mühe, die beiden direkt anzuschauen, und in seinen Augen lag eine vage, tränenlose Traurigkeit. »Ich habe eure Mutmaßungen gehört; ich höre euch gut... Laß mir meinen Trost, Mensch. Ich werde eure Fragen beantworten.«


  »Dann sag uns«, verlangte Morgaine, »womit wir rechnen müssen. Wird Hetharu die Unterstützung der anderen Burgen gewinnen? Werden sie sich ihm anschließen?«


  »Hetharu...« Kithans Mund verzog sich zu einer Grimasse der Verachtung. »Sotharrn hat immer Angst vor ihm gehabt... man ahnte, daß er die Feste angreifen würde, sollte er in Ohtij-in an die Macht kommen. Und damit hatten sie natürlich recht. Einige unserer Felder sind in diesem Jahr überflutet worden; und im nächsten Jähr wären weitere hinzugekommen, und im nächsten auch wieder. Unvermeidlich, daß die Ehrgeizigeren von uns ihren Einfluß über den Suvoj hinaus ausweiten wollten.«


  »Werden die anderen Festen ihm folgen oder ihn bekämpfen?«


  Kithan zuckte die Achseln. »Welchen Unterschied macht das für die Shiua und für uns — selbst wir haben uns in Ohtij-in verneigt und ihm die Hand geküßt. Wir, die wir nichts anderes wollten, als ungestört weiterzuleben, haben keine Macht gegen die, die anderen Sinnes sind. Ja, die meisten werden sich ihm anschließen: welchen Sinn hätte eine andere Reaktion? Meine Wächter sind zu ihm übergelaufen: sie reiten zu ihm. Keine Frage. Sie haben sich meine Aussichten ausgerechnet, sie wissen eine Niederlage zu erkennen, wenn sie sich abzeichnet. Sie sind zu ihm geritten. Die kleineren Festen werden ohne Umschweife dasselbe tun.«


  »Du könntest es auch, wenn du willst«, meinte Morgaine. Kithan betrachtete sie beunruhigt.


  »Fühl dich nicht daran gehindert«, setzte sie nach.


  Die Pferde schritten noch ein Stück nebeneinanderher; und Kithan blickte Morgaine mit wachsender Unsicherheit an, als stürzten sie und das Rauschgift ihn in Verwirrung. Er sah Jhirun an, die keine gute Meinung von ihm hatte; und Vanye, der den Blick ausdruckslos erwiderte, ihm nichts gebend, weder Haß noch Trost. Noch einmal schaute er sich im Kreise seiner Begleiter um, zuletzt auf Vanye blickend, als erwarte er, daß hier ein schreckliches Spiel mit ihm getrieben werde.


  Einen Augenblick lang nahm Vanye an, er würde losreiten; sein Körper saß angespannt im Sattel, die Augen wirkten unter der glasigen Schicht in sich gekehrt.


  »Nein«, sagte Kithan endlich und ließ die Schultern sinken. In seinen Kummer versunken, ritt er weiter neben den anderen her.


  Niemand sagte etwas. Vanye fühlte sich in Morgaines Gegenwart nicht unwohl; er empfand eine Nähe des Geistes, in der Worte überflüssig waren; er kannte sie, er wußte, daß sie auch nichts gesagt hätte, wenn sie allein gewesen wären. Ihre Augen suchten im Reiten den Weg ab, doch ihr Geist beschäftigte sich in verzweifelter Dringlichkeit mit anderen Dingen.


  Endlich zog sie oben aus dem Stiefel ein zusammengefaltetes und angegilbtes Stück Pergament, eine Karte, die aus einem Buch geschnitten worden war; stumm beugte sie sich aus dem Sattel und zeigte ihm die Straße. Sie wand sich vom Suvoj herauf, der mächtige Spalt war deutlich sichtbar; doch die Ländereien von Ohtij-in waren als weite, abgegrenzte Felder eingezeichnet, die es nicht mehr gab. Auch auf dieser Seite waren Felder verzeichnet, entlang der Straße und zwischen den Bergen; und andere Burgen außer der, die Sotharrn zu sein schien, da und dort im Zentralgebirge verstreut.


  Und mitten im Gebirge ein kreisförmiges Zeichen, Abarais; Vanye vermochte die Runen nicht zu entziffern, doch ihre Finger deuteten darauf, und sie sprach den Namen aus.


  Er hob den Blick von der braunen Tinte und der vergilbten Seite und blickte zu den Bergen empor, die nun vor ihnen lagen. Grünschwarzes Immergrün bedeckte die Hänge. Die gerundeten Gipfel waren kahl, die Schrägen ein Gewirr mächtiger Felsbrocken, uralt, vom Wetter zerfressen, eine Ruine von Bergen in einem sterbenden Land.


  Am Himmel zog der zerbrochene Mond am klaren Himmel seine Bahn; das Wetter war schön, und es war warm, wenn die Sonne im Zenit stand, doch sobald sie sich dem Nachmittag zuneigte, schienen die Hügel in einem üblen Dunst zu verschwinden.


  Es war keine Bewölkung; so etwas gab es in diesen Vorbergen heute nicht. Es war der Rauch von Feuern, der Rauch aus einem fernen Punkt in den Bergen, da andere Burgen auf der Karte eingezeichnet waren.


  »Ich glaube, das ist Domen«, sagte Kithan, als sie ihn danach fragten. »Nach Sotharrn die nächste Burg. Auf der anderen Seite der Berge liegen Maro und Arisith; und inzwischen dürften Hetharus Armeen auch dort eingetroffen sein.«


  »Und nehmen an Zahl weiter zu«, sagte Morgaine.


  »Ja«, anwortete Kithan. »Ganz Shiuan ist nun in seiner Hand — oder wird es in wenigen Tagen sein. Er verbrennt die Siedlungen, möchte ich annehmen: so muß man die Menschen in Bewegung bringen, muß sie mit sich ziehen. Und vielleicht brennt er auch die Burgen nieder. Mag sein, daß er neben sich keine Lords dulden will.«


  Morgaine schwieg.


  »Es wird ihm nichts nützen«, sagte Vanye, um Kithan auch noch die letzten Hoffnungen zu rauben, die er vielleicht nährte. »Hetharu kann Shiuan ruhig haben — doch Roh hat Hetharu in der Gewalt, ob Hetharu das schon begriffen hat oder nicht.«


  Felsen ragten neben der Straße auf, Stehende Steine, eine Erinnerung an die Felsgruppe neben der Straße in Hiuaj, nahe dem Sumpf; diese Steine jedoch erhoben sich gerade und mächtig im Abendlicht.


  Hinter diesen Steinen bewegte sich plötzlich eine weißhaarige Gestalt, die, auf einen Stab gestützt, mühsam auf der Straße ausschritt.


  Sie holten den Mann schnell ein; und gewiß hatte der Wanderer sie kommen hören und hätte sich umdrehen können; doch er tat es nicht. Er behielt seinen gleichmäßigen Schritt bei, der eher ein angestrengtes Humpeln war.


  In diesem tauben Beharren lag etwas Unheimliches; Vanye hatte sein Schwert quer vor sich liegen, als sie den Mann einholten, fürchtete er doch hinter diesem bizarren Verhalten irgendeinen Plan — eine List, die einen Mörder in Morgaines Nähe bringen sollte. Er lenkte sein Pferd dazwischen und zog die Zügel an, um sich dem Wanderschritt anzupassen.


  Noch immer schaute der Mann nicht auf; er ging mit gesenktem Blick weiter, einen qualvollen Schritt nach dem anderen machend, schwer auf den Stab gestützt. Er war jung und trug Hofkleidung; am Gürtel hing ein Messer, und der Stock war ein abgebrochener Lanzenschaft. Das weiße Haar war verfilzt, die Wange wies Schnitte und Prellungen auf, Blut sickerte durch primitive Bandagen an seinem Bein. Vanye rief ihn an, trotzdem ging der Jüngling weiter; er fluchte und schob dem Manne das geschützte Schwert vor die Brust.


  Der qujal blieb stehen, den gesenkten Blick ins Nichts gerichtet; doch als Vanye das Schwert hob, wanderte er humpelnd weiter.


  »Er hat den Verstand verloren«, sagte Jhirun.


  »Nein«, sagte Kithan. »Er will dich nicht sehen.«


  Die Pferde bewegten sich rings um den Jüngling, langsam, zögernden Schrittes. Mit leiser Stimme fragte Kithan den Mann in seiner Sprache aus — und empfing einen gequälten Blick und eine keuchende Antwort, ohne daß der Mann stehenblieb. Namen wurden ausgesprochen, die Vanye sehr interessierten, doch ansonsten konnte er kein Wort verstehen. Der Jüngling hatte bald keinen Atem mehr zum Sprechen und mühte sich stumm weiter wie zuvor.


  Morgaine trieb Siptah an und ritt voraus, Vanye an ihrer Flanke; und Jhirun hielt den Anschluß, Kithan folgte nach. Vanye blickte über die Schulter auf den Jüngling, der sich immer beharrlich und angestrengt weiterkämpfte.


  »Was hat er gesagt?« wandte sich Vanye an Morgaine. Sie war nicht in der Stimmung zu antworten und zuckte nur die Achseln.


  »Er heißt Allyvy«, antwortete Kithan in ihr Schweigen. »Er stammt aus Sotharrn und hat sich in denselben Wahnsinn gesteigert, der auch die Dorfbewohner ergriffen hat; er sagt, sein Ziel wäre Abarais, alle wollten dorthin, denn sie glauben Chya Roh.«


  Vanye sah Morgaine an, fand ihr Gesicht ernst und angespannt. Sie zuckte die Achseln. »Wie befürchtet — wir kommen zu spät«, sagte sie.


  »Er hat ihnen ein anderes und besseres Land versprochen«, sagte Kithan, »die Hoffnung des Überlebens; und sie wollen die Chance nutzen. Eine Armee sammelt sich, die darauf zu marschieren soll; Burgen werden niedergebrannt; es heißt, sie werden ja nicht mehr gebraucht.«


  Wieder sah Vanye zu Morgaine hinüber, rechnete er doch mit einer Antwort von ihr. Doch es war nichts zu hören. Sie ritt mit starrem Blick weiter, nicht langsamer und nicht schneller als vorher, links und rechts die zerstörten Felder. Unter dem ruhigen Äußeren aber spürte er ihre extreme Anspannung, spürte er das Erbeben, das ihre Verwundbarkeit anzeigte.


  Gewalt, Entsetzen: auch in seinen Nerven kribbelte dieses Gefühl.


  Wir wollen uns zurückziehen, wollte etwas in ihm sagen. Wir wollen uns einen Ort suchen, irgendwo versteckt in den Bergen, wenn alle vorbei sind, wenn die Brunnen versiegelt sind. Wir haben noch ein Leben vor uns und Frieden — sobald du verloren hast und nicht mehr hoffen kannst, ihm zu folgen. Wir könnten es überleben. Wir könnten alt werden, ehe das Meer ansteigt, um auch diese Berge zu verschlingen. Wir würden allein und abgeriegelt sein, sicher vor allen unseren Feinden.


  Sie kannte die Alternative, sagte er sich, und würde nach Belieben ihren Weg wählen; doch er begann sich voller Schuldbewußtsein vorzustellen, wie es sein würde, wenn sie feststellten, daß Roh fort war; daß man ernsthaft hoffen mußte, daß es so kam, denn sonst würde sie sich gegen eine ganze Armee stellen und alle mit sich reißen.


  Es war ein Gedanke, mit dem er ihr in den Rücken fiel; das erkannte er durchaus und bekreuzigte sich inbrünstig und sehnte den Gedanken fort — und begegnete ihrem Blick und fürchtete plötzlich, daß sie seine Angst begriff.


  »Liyo«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Was immer du von mir verlangst, ich werde es tun.«


  Dies schien sie zu beruhigen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Weg zu, auf dem sie ritten, und den Bergen.


  Die Nacht brach an, Streifen von Dämmerung, die im Rauch zwischen den Bergen zur Dunkelheit wurden, eine dunstige, häßliche Farbe. Sie ritten zwischen Steinen, die immer dichter an die Straße heranrückten, bis zu erkennen war, daß hier einmal ein mächtiges Bauwerk gestanden hatte, Fundamente, die in gewaltigen, sich überlagernden Rechtecken und Kreisen und Bogenresten nackt und bloß unter dem Himmel lagen. Und immer wieder die Zeichen, daß hier vor nicht allzu langer Zeit eine gewaltige Armee in dieselbe Richtung geströmt war.


  Und am Rand der Straße lag ein Toter. Die schwarzen Vögel erhoben sich von der Leiche wie Schatten in der Dunkelheit; schwere Flügel klatschten bedächtig.


  Vanye erkannte, daß die Gewalt auch in den Reihen der Armee herrschte: verzweifelte Menschen und Halblinge, auf engem Raum zusammengepreßt. Es dauerte nicht lange, und sie entdeckten weitere Leichen, einmal sogar eine tote Frau und einen schwarzgekleideten Priester, alt und gebrechlich aussehend.


  »Es sind Ungeheuer«, rief Kithan gequält.


  Niemand widersprach ihm.


  »Was tun wir?« fragte Jhirun, die an diesem Tag kaum gesprochen hatte. »Was tun wir, wenn wir Abarais erreichen und sie alle dort versammelt sind?«


  Das war keine dumme Frage, sondern eine verzweifelte ... Jhirun, die weniger als die anderen wußte, was getan werden mußte, und die in ihrer Hoffnung alles geduldig über sich ergehen ließ. Vanye sah sie an, schüttelte hilflos den Kopf und ahnte voraus, was auch Jhirun langsam zu erkennen begann, wovor Morgaine sie in allem Ernst zu warnen versucht hatte, waffenlos wie das Barrow-Mädchen war und ohne Möglichkeit, sich zu wehren.


  »Auch dir steht noch immer frei, uns zu verlassen«, sagte Morgaine.


  »Nein«, antwortete Jhirun leise. »Wie mein Lord Kithan habe ich nichts zu hoffen von den Horden, die uns folgen; und wenn ich nicht mit hindurchspringen kann zu eurem Ziel, so kann ich doch wenigstens ...« Sie machte eine hilflose Gebärde, als wäre die Sache zu kompliziert für Worte. »Ich will es versuchen«, sagte sie schließlich.


  Morgaine sah sie im Reiten einen Augenblick lang an und nickte schließlich bestätigend.


  Die Nacht brach herein. Die Dunkelheit senkte sich immer bedrückender herab, bis nur noch das Licht der kleineren Monde und der Bogen zu erkennen war, den die Monde am Himmel beschrieben, ein dunstiger Streifen durch die Sterne. Von einem Hang des breiten Tals zum anderen erstreckten sich die dunklen Umrisse weitläufiger Ruinen, nicht mehr Stehende Steine, sondern Steinspitzen, auf den inneren, der Straße zugewandten Seiten gerade aufragend, schräg und gekrümmt an den Außenflächen. Sie waren zu beiden Seiten der Straße in Reihe ausgerichtet und begannen näherzurücken.


  Der Weg wurde zu einer Art Gang, der den Blick auf die Berge verwehrte; die Steintürme begannen an den Rand des Pflasters zu stoßen, wie Rippen ans Rückgrat der Straße.


  Der Hufschlag der Pferde hallte hohl durch den Gang, und die sich verschiebende Perspektive des weiten Gangs, nur von den Monden erhellt, bot Deckung für manchen Hinterhalt. Vanye hatte das Schwert quer auf den Sattel gelegt und wünschte sich, sie könnten an diesem verfluchten Ort schneller reiten, während er doch gleichzeitig wußte, daß es unklug gewesen wäre, blindlings durch die Dunkelheit zu preschen. An einigen Stellen, wenn es Kurven gab und die Steinspitzen das Blickfeld völlig einengten, waren sie von der Umwelt praktisch ganz abgeschnitten.


  Gleich darauf wand sich die Straße nicht nur hin und her, sondern begann auch anzusteigen, in weiten Serpentinen, die in eine Dunkelheit hinaufführten — in sternenlose Schatten, die sich im Näherkommen als schwarzes Mauerwerk manifestierten, das sich wie eine Sperre vor ihnen erstreckte: der mächtige Würfel eines Gebäudes, der die Steinspitzen überragte, der sich ausweitete, um vor seinem Portal einen Zugang zu bilden.


  »An-Abarais«, murmelte Kithan. »Das Tor zum Brunnen, der Quell von Shivan.«


  Vanye starrte in düsterer Vorahnung auf das Bauwerk: schon einmal hatte er so etwas gesehen. Neben ihm nahm Morgaine Wechselbalg zur Hand. Der Graue schnaubte nervös und tänzelte zur Seite, setzte sich dann wieder in Bewegung, durch die enger werdenden Biegungen schreitend; Vanye spornte den Wallach an, um den Anschluß zu halten, und verdrängte aus seinen Gedanken die beiden Begleiter, die ihm folgten.


  Es war kein Tor, sondern eine Festung, die die Tore zu steuern vermochte, qujal, voller düsterer Macht. Ein Ort, den Roh nicht umgangen haben konnte.


  Denn es gab keinen anderen Weg zum Ziel.
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  Die Straße stieß auf die Festung von An-Abarais und verschwand in einem weiten Torbogen, schwarz und abweisend gähnend, Nacht und offener Himmel am anderen Ende. Doch die geneigten Spitzen formten eine andere Straße vor der Festung; und an dieser Kreuzung zügelte Morgaine ihr Pferd und blickte in alle Richtungen.


  »Kithan«, sagte sie, als die beiden nachfolgenden Reiter eintrafen. »Du beobachtest von hier aus den Weg. Jhirun, du kommst mit. Begleite uns.«


  Jhirun warf einen besorgten Blick nach links und rechts und auf die anderen; doch Morgaine ritt bereits den rechten Gang hinab, ein weißblondes Gespenst auf einem hellschimmernden Pferd, in den Schatten kaum noch zu sehen.


  Vanye zog das Pferd herum, folgte ihr und hörte Jhirun eilig hinter sich hertraben. Was Kithan tat, ob er blieb oder zu den Feinden überlaufen würde, wollte Vanye sich nicht ausrechnen: Morgaine brachte ihn auf jeden Fall in Versuchung, indem sie ihn so einfach dort postierte; doch ihre Gedanken galten im Augenblick sicher anderen Dingen, und sie brauchte ihren Ilin als Rückendeckung.


  Vanye holte sie ein, als sie innehielt in dem dunklen Gang, in dem sie die schwarzen Schatten einer Tür gefunden hatte; sie stieg ab, stieß mit der linken Hand gegen die Tür, Wechselbalg in der Rechten haltend.


  Der Durchgang öffnete sich lautlos. Kälte hauchte aus der Düsternis, in der das Mondlicht von draußen glatte Fliesen offenbarte. Morgaine führte Siptah in den Türgang, und Vanye neigte den Kopf und ritt vorsichtig hinterher. Die beschlagenen Hufe hallten überlaut in der tiefen Stille. Jhirun folgte zu Fuß, die widerstrebende Stute hinter sich herzerrend, ein drittes Trappeln von Hufen auf dem Pflaster. Als sie stillstand, war nur noch das unruhige Quietschen von Leder und das angestrengte Atmen der Tiere zu hören.


  Vanye ließ das Schwert aus der Scheide gleiten und trug die Klinge blank in der Hand; plötzlich schimmerte Licht in Morgaines Händen, als sie Wechselbalgs runenbedeckte Klinge entblößte. Der opalisierende Schimmer nahm zu, flackerte so hell auf, daß der Raum erleuchtet wurde, und warf seltsame Schatten hinter geneigte Steinspitzen — ein kreisförmiger Raum, eine Treppe, die zwischen den Türmchen emporführte.


  Von Wechselbalg stieg ein pulsierendes Geräusch auf, zuerst nur leise, dann angenehm anzuhören, ein Laut, der die Luft füllte und die Pferde unruhig machte. Das Licht wurde heller, als Morgaine die Spitze nach oben und nach links führte; daran erkannten beide den Weg, dem sie folgen mußten, dem Streben der Klinge zur Kraft.


  Und wenn sie sich begegneten, die bloße Klinge und der lebendige Urquell, würden beide daran zugrunde gehen: der Wahnsinn, der Wechselbalg geformt hatte, hatte bewirkt, daß er nur in einem Tor wieder vernichtet werden konnte.


  Morgaine stieß die Waffe in die Scheide so schnell es ging; und die Pferde blieben zitternd stehen. Vanye tätschelte dem Wallach den schweißfeuchten Hals und ließ sich zu Boden gleiten.


  »Komm!« sagte Morgaine zu ihm. »Jhirun — du bewachst die Pferde. Schrei sofort, wenn irgend etwas nicht stimmt; lehn dich mit dem Rücken gegen festes Gestein und rühr dich nicht von der Stelle. Und trau vor allem Kithan nicht. Wenn er kommt, warnst du uns.«


  »Ja«, sagte sie mit leiser Stimme; und Vanye zögerte einen halben Atemzug lang über dem Gedanken, ihr eine Waffe zu leihen — doch sie konnte damit nichts anfangen.


  Er wandte sich um, trat zu Morgaine und leerte sein Gehirn von allen anderen Dingen — er beobachtete ihren Rücken, behielt die Schatten auf der Seite im Auge, in die sie gerade nicht blickte. Rechts und links glitten die schwarzen Schatten vorbei, und kaum wurde die Dunkelheit wieder absolut, da zuckte ein Licht in Morgaines Hand auf, ein harmloser kalter Zauber, der ihnen lediglich den Weg wies. So wenig Vanye solche Dinge mochte, vertraute er doch der Hand, die sie bewirkte. Was immer sie tun mochte, nichts würde ihm hier Angst machen, in der Gegenwart von unheimlichen und qujalin-Mächten: das Metallschwert in seiner Hand war an einem solchen Ort völlig nutzlos, wie auch seine Geschwindigkeit damit — außer gegen einen Hinterhalt.


  Eine Tür tauchte auf; lärmend öffnete sie sich unter Morgaines geschickter Berührung und ließ ihn zusammenfahren; Licht flammte den beiden ins Gesicht, eine grelle Explosion von Farben, von pulsierender Helligkeit. Lärm brach wimmernd über sie herein; Vanye hörte das Echo seines eigenen schändlichen Aufschreis durch die Säle gellen.


  Es war das Herz der Tore, der Brunnen, das Ding, das sie beherrschte; und obwohl er dergleichen schon geschaut hatte und wußte, daß Lärm oder Licht ihm nicht schaden konnten, vermochte er nicht die angstvolle Verkrampfung seines Herzens zu überwinden, vermochte er seine verräterischen Glieder nicht zu lösen, die auf den Wahnsinn ringsum reagierten.


  »Komm!« drängte ihn Morgaine: der Hauch von Mitleid in ihrer Stimme kränkte ihn; und er packte sein Schwert fester und hielt sich dicht hinter ihr, ging energisch wie sie durch den langen Gang aus Licht, das roter flammte als ein Sonnenuntergang, das Morgaines Haar und Haut färbte, das blutig auf der Rüstung funkelte und Wechselbalgs goldenen Griff befleckte, der Lärm, der über sie hinwegbrauste, ließ ihre Schritte ungehört verhallen, so daß sie in dem Glanz lautlos dahinzutreiben schienen. Morgaine hatte keinen Blick übrig für den Wahnsinn links und rechts: Sie gehört hierher, dachte er und behielt sie im Auge, die in Andurin-Rüstung — von einem Schnitt, der hundert Jahre älter war als der seine — vor der Mitte jener flammenden Kontrollen stehenblieb. Mit sicherer Bewegung legte sie die Hände darauf und erzeugte ein Aufzucken von Lichtern und Geräuschen, das alles andere erstickte und Vanye erzittern ließ.


  Qujal, dachte er.


  Sie faßte ihn mit scharfem Blick ins Auge und winkte ihn zu sich; er setzte sich mit einem sichernden Blick nach hinten in Bewegung, denn in dem Lärm war es kein Problem, sich lautlos anzuschleichen. Doch Morgaine berührte ihn am Arm und fesselte sofort seine Aufmerksamkeit.


  »Das Tor ist festgestellt, und zwar weit offen«, sagte sie durch das Brausen. »Eine Sperre, die nicht überwunden werden kann: Rohs Werk. Ich wußte, daß ich so etwas finden würde, wenn er das Tor als erster erreichte.«


  »Du kannst nichts dagegen tun?« fragte Vanye und sah über ihrer Schulter die pulsierenden Lichter, die die Kraft und das Leben der Tore darstellten. Er hatte soviel ertragen, wie er ertragen wollte, und mehr, als sein Verstand verarbeiten konnte; doch er wußte, was sie ihm da sagte — daß die einzige Hoffnung in diesem Raum lag und daß Rohs Hand einen Riegel davorgeschoben hatte. Vanye versuchte in dem Lärm seine Gedanken zu ordnen. Optisches und Akustisches vermischten sich miteinander, ein Chaos, an das er sich nicht erinnern würde, so wie er sich nicht an den Moment zwischen den Toren erinnern konnte; er wußte nicht, wie er die Szene ringsum bezeichnen sollte, und seine Gedanken konnten sie nicht greifen. Schon einmal war er durch einen solchen Saal geschritten; und er erinnerte sich nun an einen Blutfleck auf dem Boden, an einen Korridor, an eine anders geformte Treppe — als befinde sich irgendwo in diesem Gebäude eine eingeschlagene Tür und an seiner Seite stünde ein Bruder, den er verloren hatte.


  Der nun zu Staub geworden war, längst gestorben, vor neunhundert Jahren.


  Die Konfusion wurde zu groß, zu schmerzhaft. Vanye sah, wie sich Morgaine umdrehte und wieder das Steuerpult berührte, wie sie mit etwas kämpfte, das er nicht begriff und auch gar nicht näher kennenlernen wollte. Er erkannte allerdings, daß es hoffnungslos war.


  »Morgaine!«


  Rohs Stimme, lauter als der Lärm ringsum.


  Vanye hob den Blick, das Schwert umklammernd; und Rohs Gestalt trieb durch Licht und Lärm, durchsichtig, übernatürlich groß.


  Das Gebilde sprach: es flüsterte Worte in der qujalin-Sprache, ein Flüstern, das die Geräusche von den Wänden übertönte. Vanye hörte seinen eigenen Namen von diesen nicht existierenden Lippen kommen und bekreuzigte sich im Ekel vor diesem Ding, das ihn herausforderte, das Morgaine seinen Namen zuflüsterte und andere Dinge, die er nicht verstand: sein Cousin Roh. Er sah das Gesicht, dem seinen ungemein ähnlich, ähnlich wie das eines Bruders — die braunen Augen, die kleine Narbe an der Wange, an die er sich erinnerte. Einwandfrei Roh.


  »Bist du dort, Cousin?« fragte das Bild plötzlich und schickte ein Frösteln in sein Herz. » Vielleicht nicht. Vielleicht bist du sicher in Ohtij-in zurückgeblieben. Vielleicht ist nur deine Herrin gekommen und hat dich vergessen. Aber wenn du da neben ihr stehst, denk daran, worüber wir uns auf dem Dach unterhalten haben, und erkenne, daß meine Warnung zutrifft: sie ist gnadenlos. Ich versiegle die Brunnen, um sie auszuschließen, und hoffe, daß das genügt. Aber Nhi Vanye, Verwandter, du kannst mitkommen. Verlasse sie. Sie darf nicht passieren; ich wage es nicht. Dich aber akzeptiere ich. Für dich gibt es einen Weg aus dieser Welt, so wie ich ihn auch den anderen schenke, wenn sie es zuläßt. Komm und triff dich mit mir in Abarais; wenn du diese Nachricht nur hören kannst, gibt es noch eine Chance. Ergreife sie und komm!«


  Bild und Stimme verblaßten zusammen. Einen Augenblick lang stand Vanye bestürzt da; dann wagte er Morgaine anzuschauen. Eine Frage lag in dem Blick, den sie ihm zurückgab — ein tödliches Mißtrauen.


  »Ich gehe nicht«, sagte er nachdrücklich. »Wir haben nichts abgesprochen, liyo — niemals! Bei meinem Leben, ich würde nicht zu ihm gehen.«


  Ihre Hand war zu der Waffe an der Rückseite des Gürtels geglitten und kehrte nun an ihre Seite zurück; und plötzlich hob sie die Hand, ergriff seinen Arm, zog ihn an das Pult und legte seine Hand auf die kalten Lichter.


  »Ich zeige es dir«, sagte sie zu ihm. »Ich zeige es dir, und bei deinem Leben, ilin, bei seiner Seele, vergiß es nicht!«


  Ihre Finger bewegten sich, die seinen unterweisend; er verbannte seine bedrohte Seele, die bei der Berührung dieser kalten Dinge erschauderte, in einen fernen Winkel. Morgaine ließ ihn -dieses und jenes und anderes tun, ein genau vorgeschriebener Ablauf in der Berührung der Farben, erst die eine, dann die andere, dann die nächste; er zwang diesen Rhythmus in sein Gedächtnis, brannte ihn dort ein, kannte er doch den Zweck dessen, was ihm hier mitgeteilt wurde, so wenig es ihm auch nützen mochte angesichts von Rohs Hand, die die Macht vor ihrem zögernden Zugriff versiegelte.


  Immer wieder mußte er die Dinge wiederholen, die sie ihn gelehrt hatte; geistlos schwebte Rohs Gespenst über ihnen, wiederholte Worte, die sie verspotteten, endlos, blindlings, ohne jeden Verstand. Vanyes Hände zitterten, als er von neuem begann, doch er tat keinen Fehlgriff. Der Schweiß der Konzentration kribbelte auf seiner Haut, doch immer wieder bat sie ihn um Wiederholung.


  Er beendete die Sequenz von neuem und sah sie an, flehte sie mit den Blicken an, daß sie sich nun zufriedengeben möchte, daß sie den Ort verlassen sollten. Sie sah ihn an, Haar und Gesicht vom blutigen Licht verfärbt, als suche sie nach einem Fehler in ihm; und über ihr sprach Rohs Gesicht zum wiederholten Male seine Worte in die pulsierende Luft.


  Und plötzlich gab sie ihm nickend zu verstehen, daß es genug sei, und wandte sich der Tür zu, durch die sie gekommen waren.


  Sie durchschritten den langen Gang des Raumes. Vanyes Nerven drängten ihn, die Flucht zu ergreifen, loszurennen; aber Morgaine tat es nicht, und da hielt er sich ebenfalls zurück. Seine Nackenhaare sträubten sich, als Rohs Stimme sie verfolgte; er wußte, hätte er sich jetzt umgedreht und geschaut, würde er Rohs Gesicht in der Luft schweben sehen — ihn mit Worten der Vernunft bedrängend, die keine Täuschung mehr enthielten: da war es schon besser, hilflos dazusitzen, während das Meer anstieg, als sich dieser Macht hinzugeben, die ihn von Anfang an belogen hatte, die ihn eine Weile lang hatte glauben lassen, daß in dieser verfluchten Hölle, in diesem endlosen Exil ein Verwandter zu finden sei.


  Die Dunkelheit des Treppenhauses lag vor ihnen; Morgaine schloß die Tür und versiegelte sie, riß ihn aus seiner Erstarrung, um ihm zu zeigen, wie so etwas getan wurde. Er nickte ausdruckslos, die Sinne noch von Lärm und Licht überschwemmt und von dem entsetzlichen Wissen, das sie ihm eingegeben hatte.


  Er besaß etwas, das zu erringen Menschen und qujal gemordet hatten; und er wollte es nicht, mit ganzem Herzen wollte er es nicht. Noch immer blind, stützte er sich mit den Händen an der Wand ab; als einziges vermochte er das Licht zu sehen, das Morgaine bei sich hatte. Er spürte rauhe Steine unter den Fingerspitzen, fühlte die Stufen unter seinen Füßen; und noch immer war sein Verstand geblendet von den Dingen, die er gesehen und gefühlt hatte. Er wünschte, dies alles wäre ihm nicht widerfahren, wußte aber, daß es zu spät war, daß er auf eine Weise in Anspruch genommen worden war, die keinen Ausweg, keine Freiheit mehr zuließ.


  Endlos ging es die gewundene Treppe hinab, bis er das Stampfen und Schnauben der Pferde hörte — freundliche, vertraute Laute, zu dem Manne gehörig, der die Treppe erstiegen hatte; es war, als käme nun ein völlig anderer Mensch die Stufen herab, ein Mann, der sich im ersten Augenblick nicht vorstellen konnte, daß es die Dinge, die er außerhalb dieses schrecklichen Raums kannte, wirklich noch gab, unberührt, unbeeinflußt von dem, was ihn erschüttert hatte.


  Morgaine löschte das Licht in ihrer Hand, als sie die letzte Stufe verließen, und Jhirun kam herbei, geflüsterte Fragen heraussprudelnd — ihre angstvolle Stimme, ihr erschrockenes Verhalten erinnerten Vanye daran, daß sie das Schrecknis dieses Ortes ebenfalls ertragen hatte — und ohne zu wissen, was es hier zu finden gab. Er beneidete sie um ihre Ahnungslosigkeit und berührte ihre Hand, als sie ihm die Zügel seines Pferdes zurückgab.


  »Kehre um!« sagte er zu ihr. »Myya Jhirun, reite den Weg zurück, den wir gekommen sind, und verstecke dich irgendwo.«


  »Nein«, sagte Morgaine plötzlich.


  Verblüfft sah er sie an, verblüfft, bestürzt; in der Dunkelheit vermochte er ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten.


  »Komm mit nach draußen!« sagte sie und führte Siptah durch die Tür, im Mondlicht auf sie wartend. Vanye sah Jhirun nicht an, hatte er doch keine Antwort für sie parat; er führte den Wallach ins Freie und hörte Jhirun hinter sich.


  »Jhirun«, sagte Morgaine, »geh und bewache mit Kithan die Straße.«


  Jhirun blickte zwischen den beiden hin und her, wagte aber keine Widerrede: sie machte Anstalten, sich zu entfernen, sie führte ihr Pferd durch den langen Gang aus geneigten Felsnadeln zu der Stelle, an der Kithan wartete, ein Schatten unter Schatten.


  »Vanye«, sagte Morgaine leise. »Würdet Ihr zu ihm gehen? Würdet Ihr auf sein Angebot eingehen?«


  »Nein«, antwortete er sofort. »Nein, bei meinem Eid, nein!«


  »Schwöre mir nicht zu schnell«, sagte sie; und als er widersprechen wollte, fuhr sie fort: »Hör mich an! Dies ist ein Befehl — geh zu ihm, ergib dich ihm, begleite ihn.«


  Im ersten Augenblick vermochte er nicht zu antworten; die Worte blieben ihm im Halse stecken, weigerten sich, über die Lippen zu kommen.


  »Mein Befehl«, wiederholte sie.


  »Du willst mich täuschen«, sagte er, unwirsch, empört, daß sie ihn nicht ins Vertrauen zog, daß sie so mit ihm spielte. »Du bist voller Tücke. Ich glaube nicht, daß ich das verdient habe, liyo.«


  »Vanye — wenn ich nicht selbst hindurch kann, muß einer von uns gehen. Ich bin zu gut bekannt, ich bringe dir die Vernichtung. Aber du — geh mit ihm, laß dich in seinen Dienst verpflichten; lerne, was er dir beibringen kann und ich nicht. Dann töte ihn und mach weiter, wie ich weitermachen würde.«


  »Liyo«, protestierte er. Ein Schaudern ergriff seine Gliedmaßen; er wickelte die kalten Finger in die Mähne des schwarzen Pferdes, denn alles, worauf er gebaut hatte, wich unter seinen Füßen, so wie die Berge an jenem Morgen hinter dem Tor verschwunden waren, eine häßliche, nackte Szene zurücklassend.


  »Du bist ein ilin«., sagte sie. »Und du trägst keine eigene Verantwortung.«


  »Soll ich Brot und Gastfreundschaft entgegennehmen und den Mann dann töten?«


  »Habe ich dir je versprochen, ich wäre ehrenvoll? Im Gegenteil, würde ich sagen.«


  »Den Eid zu brechen, liyo... sogar ihm gegenüber ...«


  »Einer von uns«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »einer von uns muß durch. Bleibe mir im Geiste verschworen, doch laß deinen Mund sagen, was immer erforderlich ist. Er wird dich nicht verdächtigen. Er wird dir mit der Zeit vertrauen. Und das ist der Dienst, den ich von dir verlange: Töte ihn und führe durch, was ich dir gezeigt habe, ohne Ende, ohne Ende, ilin! Willst du das für mich tun?«


  »Ja«, sagte er endlich und fügte verbittert hinzu: »Ich muß.«


  »Nimm Kithan und Jhirun mit: denk dir eine Geschichte aus, die Roh glauben kann, daß Ohtij-in gefallen ist, daß Kithan dich freigelassen hat, verschweige meine Rolle dabei. Laß ihn glauben, daß du am Ende deiner Möglichkeiten bist. Wirf dich ihm zu Füßen, erflehe seinen Schutz. Tu, was nötig ist, doch bleib am Leben und tritt durch das Tor und führe meine Befehle aus, bis ans Ende deines Lebens, Nhi Vanye, und darüber hinaus, wenn ihr es irgendwie möglich machen könnt.«


  Einen langen Augenblick sagte er nichts; ihm wären die Tränen gekommen, wenn er zu sprechen versucht hätte, und in seinem Zorn wollte er diese neue Schande nicht ertragen müssen. Dann sah er eine feuchte Bahn auf ihrer Wange, und diese Entdeckung erschütterte ihn mehr als alle ihre Worte.


  »Entledige dich der Ehrenklinge«, sagte sie. »Das würde ihn Fragen stellen lassen, die du nicht beantworten kannst.«


  Er zog den Dolch und gab ihn ihr. »Beschütze mich«, murmelte er, und das Wort blieb ihm beinahe in der Kehle stecken; sie antwortete auf die Anrufung und steckte sich die Waffe in den Gürtel.


  »Behalte deine Gefährten im Auge«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete er.


  »Geh! Beeil dich!«


  Er hätte sich vor ihr verneigt, ein ilin, beim letzten widerstrebenden Abschied; doch sie verhinderte dies, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte. Die Berührung lähmte ihn: einen Augenblick lang zögerte er, während etwas in ihm überströmte und ausgesprochen werden wollte, und sie beugte sich überraschend vor und legte die Lippen auf die seinen, eine leichte, flüchtige Berührung, schnell vorüber. Die Geste raubte ihm die Sprache; der Augenblick verging, und sie machte kehrt und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. Was er hätte sagen wollen, kam ihm plötzlich wie ein Flehen für sich selbst vor, das sie nicht hören wollte; es würde einen Streit geben, und das war nicht der Abschied, den er sich vorstellte.


  Er sprang in den Sattel, und sie tat es ihm nach und ritt mit ihm bis zur Kreuzung der Straße und bis zu dem Torbogen, der nach Abarais führte, wo Jhirun und Kithan warteten.


  »Wir reiten weiter«, sagte er zu ihnen, die Worte klangen ihm seltsam und häßlich in den Ohren. »Wir drei.«


  Die beiden blickten ihn verwirrt und bestürzt an. Sie sagten nichts, stellten keine Fragen, vielleicht errichtete ihr Anblick, ilin und liyo, eine Barriere für sie. Er wendete sein Pferd in den Durchgang hinein, in die Dunkelheit, und sie ritten mit. Plötzlich blickte er zurück, besorgt, daß Morgaine schon verschwunden sein könnte.


  Aber sie war es nicht. Sie war ein Schatten, sie und Siptah, vor dem Licht dahinter, wartend.


  Fwar und seine Leute, wer immer von seiner Horde noch auf den Beinen sein würde, waren im Anmarsch. Plötzlich begriff er ihr Denken: die Barrower, die sie schon einmal geführt hatte — vor langer Zeit. Zwischen ihnen bestand ein Band, ein böser Traum, in ihrer Erinnerung noch ganz frisch, eine Bindung neben Wechselbalg. Er erinnerte sich an Morgaine am Suvoj, wie sie einen Mann nach dem anderen ins Nichts schleuderte — und an den Ausdruck in ihren Augen.


  Sie waren deine Leute, hatte Kithan eingewandt; selbst als qujal war er über ihr Handeln entsetzt gewesen. Sie folgten ihr; jetzt wartete sie auf sie, so wie er immer wieder befürchtet hatte, daß sie sich umwenden und ihnen entgegentreten würde, ihr ureigner Alptraum, der sie nicht loslassen wollte.


  Sie wartete, während das Tor Anstalten machte, sich zu verschließen. Hier hörte sie auf zu fliehen und legte ihm ihre ganze Last auf. Tränen ließen die Umwelt verschwimmen, einen verrückten Moment lang spielte er mit dem Gedanken, zurückzureiten, abzulehnen, was sie ihm aufgetragen hatte.


  Und das würde sie ihm nicht verzeihen.


  Sie ritten aus dem Durchgang ins Licht des aufsteigenden Li und sahen das Tal von Abarais vor sich, die zerklüfteten Spitzen von Ruinen und in großer Ferne Lagerfeuer, die sich wie Sterne über die Hänge breiteten: die Massen von Shiuan.


  Er blickte zurück: er konnte Morgaine nicht mehr entdecken. Er stieß dem Wallach die Hacken in die Seiten und führte seine Gefährten auf die Feuer zu.
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  Die riesige Scheibe von Li senkte sich dem Horizont entgegen. Eine Wolke befleckte den Himmel an jener Grenze, und andere Wolkenfetzen trieben über die Mondbahn hoch über ihnen.


  Das Licht des untergehenden Mondes reichte aus für einen schnellen Ritt — doch auch für ihre Feinde. Sie waren deutlich zu sehen, von den Klippen aus, die zu beiden Seiten der Straße über den Ruinen aufragten. Sie mußten ständig mit einem Hinterhalt rechnen: diese Angst aber war seltsam entrückt in Vanye, er hatte Angst nicht um sich, sondern um die Befehle, die ihm gegeben worden waren — das einzige, das ihm geblieben war, sagte er sich, das eine Sorge wert war. Daß jeden Augenblick ein Pfeil von den Klippen herbeifliegen und Leder und Kettenhemd und Knochen durchschlagen konnte — dieser Schmerz war unbedeutend und schnell überstanden, ganz im Gegenteil zu dem anderen, das ewig anhalten würde.


  Bis du keine andere Wahl mehr hast, hallten ihre Worte in ihm, ein beharrlicher Kummer, eine Tatsache, die sich nicht abstreiten ließ. Bis du keine andere Wahl mehr hast — so wie ich keine mehr habe.


  Einmal richtete Jhirun das Wort an ihn; er wußte nicht, was sie gesagt hatte, es war ihm auch gleichgültig; er starrte sie nur an, und sie verstummte, und Kithan blickte ihn ebenfalls an, die hellen Augen nüchtern und wach, gereinigt von dem akil, das seine Sinne verwirrt hatte.


  Und die Wachfeuer kamen näher, breiteten sich wie ein Sternenfeld vor ihnen aus, zornrote Konstellationen, die ihnen den Weg versperrten und die endlich wie die Ebenbilder am Himmel mit den ersten Vorboten des Tages zu verblassen begannen. »Wir haben keine andere Möglichkeit«, sagte Vanye zu seinen Gefährten, als er erkannte, daß die Zeit knapp wurde. »Wir müssen uns meinem Cousin ergeben und auf seine Großzügigkeit hoffen.«


  Sie schwiegen, Jhirun neben ihm, Kithan dahinter. Auf ihren Gesichtern zeigte sich dieselbe beherrschte Angst, die sie offenbart hatten, seit sie hastig und ohne Erklärung aus An-Abarais fortgeritten waren. Sie stellten noch immer keine Fragen, verlangten auch keine beruhigenden Erklärungen. Vielleicht wußten sie bereits, daß er keine zu geben hatte.


  »In An-Abarais«, fuhr er fort, während sie im Schritt weiterritten, »erfuhren wir, daß wir keine Wahl mehr hatten. Meine Herrin hat mich freigegeben.« Er unterdrückte das Zittern, das sich in seine Stimme schleichen wollte, biß die Zähne zusammen und arbeitete weiter an der Lüge, die er Roh vortragen würde. »Sie besitzt ein weicheres Herz, als man vermuten könnte — für mich, wenn nicht für euch. Sie weiß, wie die Dinge stehen, daß Roh mich vielleicht akzeptiert, sie aber auf keinen Fall. Ihr bedeutet ihr nichts; ihr seid ihr gleichgültig. Roh aber haßt Morgaine vor allen anderen Feinden; und je weniger er davon weiß, was sich wirklich in Ohtij-in ereignet hat, um so bereitwilliger wird er mich aufnehmen — und euch. Wenn er weiß, daß ich direkt von ihr komme — und ihr ebenfalls —, wird er mich bestimmt töten; dabei empfindet er Zuneigung für mich. Ihr könnt euch selbst ausrechnen, wie lange er bei euch zögern würde.«


  Noch immer sagten die beiden nichts; doch die Angst in ihrem Blick war nicht geringer geworden.


  »Bestätigt ihm, daß Ohtij-in dem Erdbeben zum Opfer gefallen ist«, sagte er, »und daß die Sumpfbewohner angegriffen haben, nachdem Aren gefallen war — sagt von der Wahrheit, was euch beliebt, laßt ihn aber nicht wissen, daß wir An-Abarais betreten haben. Nur sie hätte diese Tür passieren und erfahren können, was sie tatsächlich erfuhr. Vergeßt, daß sie bei uns war, sonst werde ich sterben, und ich glaube nicht, daß ich dann der einzige wäre, der das Leben verlöre.«


  Bei Jhirun war sich Vanye sicher; zwischen ihnen bestand eine Schuld. Doch zwischen ihm und Kithan bestand ein anderes Verhältnis; er fürchtete den qujal, und ihn benötigte er am dringendsten, um seine Lüge als Wahrheit zu bestätigen.


  Das wußte Kithan auch genau: in seinen unmenschlichen Augen zeigte sich ein Bewußtwerden der Macht und ein selbstgefälliges Amüsement.


  »Und wenn nicht Roh die Befehle gibt«, sagte Kithan, »wenn nun Hetharu das Kommando führt, was soll ich dann sagen, Mensch?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Vanye. »Aber ein Vatermörder würde kaum davor zurückschrecken, einen Bruder zu töten; und er würde nichts mit dir teilen wollen ... es sei denn, er liebt dich sehr. Meinst du, das wäre der Fall, Kithan Bydarras-Sohn?«


  Kithan dachte über die Frage nach, und der selbstgefällige Ausdruck verschwand schnell wieder.


  »Wie sehr liebt dein Cousin dich?« fragte Kithan stimrunzelnd.


  »Ich werde ihm dienen«, antwortete Vanye, Worte, die ihm seltsam vorkamen. »Ich bin im Augenblick ein ilin ohne Herr; und wir stammen aus Andur-Kursh, er und ich ... du verstehst das nicht, aber es bedeutet, daß Roh mich mitnimmt, und ich werde ihm als seine rechte Hand dienen; das ist etwas, das er anderswo nicht findet. Ich brauche dich, mein Lord Kithan, du weißt das genau; ich brauche dich, um mich an Rohs Seite zu etablieren, und du weißt, daß du mich mit einem Wort am falschen Platz vernichten kannst. Doch anders herum brauchst du mich ebenfalls — sonst mußt du dich mit Hetharu auseinandersetzen; und du weißt, daß ich einen Groll auf Hetharu hege. Du liebst ihn nicht. Setz dich für mich ein, dann gebe ich dir He-tharu, auch wenn es seine Zeit dauern wird.«


  Kithan überlegte, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengekniffen. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich verstehe deine Argumente. Nhim Vanye, da gibt es allerdings zwei meiner Helfer, die alles zunichte machen können.«


  Vanye erinnerte sich an die beiden geflohenen Burgwächter, die neue Sorgen in ihm weckten; er zuckte die Achseln. »Das können wir nicht ändern. Es ist ein großes Lager. Steckte ich in der Haut der Männer, würde ich nicht gleich zu meinen Anführern rennen und mich damit brüsten, daß ich meinen Lord verlassen habe.«


  »Tust du nicht genau das?« fragte Kithan.


  Vanyes Gesicht rötete sich. »Ja«, sagte er heiser. »Mit Morgaines Erlaubnis; aber das sind Einzelheiten, die Roh nicht zu wissen braucht... nur daß Ohtij-in vernichtet ist und daß wir der Katastrophe entronnen sind.«


  Kithan überlegte einen Augenblick lang. »Ich werde dir helfen«, sagte er dann. »Vielleicht kann mein Wort dich deinem Cousin nahebringen. Daß Hetharu Probleme bekommt, soll mir freudiger Lohn genug sein.«


  Vanye starrte ihn an, versuchte die Wahrheit hinter dem zynischen Blick zu beurteilen, blickte dann fragend auch auf Jhirun, über deren Kopf hinweg sie sich unterhalten hatten. Sie schien Angst zu haben vor dieser Aufrechnung, als wüßte sie, das Bauernmädchen, um ihren Wert in den Angelegenheiten der nach Macht strebenden Lords.


  »Jhirun?« fragte er.


  »Ich möchte leben«, antwortete sie schlicht. Er taxierte den wilden Nachdruck dieser Worte und hatte plötzlich Zweifel; vielleicht sah sie es auch, denn sie preßte die Lippen zusammen. »Ich bleibe bei dir«, sagte sie.


  Tränen schimmerten in ihren Augen, Tränen des Schmerzes oder der Angst oder irgendeines anderen Gefühls — er wußte es nicht, verschwendete auch keinen Gedanken mehr auf diese Unsicherheit. Keiner der beiden stand ihm nahe, weder die Myya noch der Halblings-Lord, solange sie ihm nicht gefährlich wurden. Sein Verstand lief den Ereignissen bereits voraus, beschäftigte sich mit dem Lager der vielen Tausend, das sich vor ihnen erstreckte, begann zu überlegen, wie sie sich annähern könnten, ohne daß sie aus einer Laune heraus umgebracht wurden.


  Ihre Eile ließ sich an der Tatsache berechnen, daß sich von Rohs Gefolgsleuten noch niemand rührte: die Wachfeuer glühten im ersten Schimmer der Dämmerung. Am besten ritten sie langsam weiter, wie es sicher schon viele Gruppen getan hatten, die sich dem Zug auf den Brunnen anschlössen: besorgt maß er das zunehmende Licht gegen die Distanz zum gegenüberliegenden Rand der Feuer und fand das Ergebnis wenig befriedigend. Sie konnten es nicht ganz schaffen, bis der aufziehende Tag die schlecht zueinander passende Gruppe enthüllte, die sie nun mal waren.


  Doch es gab keine bessere Möglichkeit.


  Bald ließen sie die Ruinen ganz hinter sich zurück und ritten zwischen den Stümpfen junger Bäume hindurch, Schößlinge, die am Fuße des Berghangs abgehackt worden waren — zum Bau von Unterkünften oder als Feuerholz. Und gleich darauf erreichten sie den Dunstkreis von Kochfeuern und hörten erste Stimmen.


  Wächter regten sich auf ihren Posten, ergriffen Speere und rückten näher. Vanye ritt mit mäßigem Tempo weiter, die anderen dicht bei sich; und als sie im Dämmerlicht näher gekommen waren, ließen sich die Wächter — dunkelhaarige Menschen — durch ihren Anblick verunsichern und traten zurück, ohne sie anzurufen. Vielleicht lag es an Kithan, überlegte Vanye und widerstand der Versuchung zurückzublicken; vielleicht lag es aber auch — der Gedanke überfiel ihn mit besonderer Ironie — an ihm selbst, Rohs Cousin, ähnlich bewaffnet und sogar beritten, denn die beiden Pferde, Rohs Stute und sein Wallach, kamen aus derselben Zucht.


  So ritten sie ins Lager, das sich zu beiden Seiten der Straße in ungeordneter Masse erstreckte. Gemächlich ritten sie an den bedrückten Shiua entlang, die vor ihren Feuern dösten oder den Kopf hoben und die Neuankömmlinge mit verstohlener Neugier beobachteten.


  »Wir müssen den Brunnen finden«, sagte Vanye leise. »Dort werden wir wohl auch Roh antreffen.«


  »Das Ende des Weges«, antwortete Kithan und deutete auf eine Stelle weiter vorn, wo sich die Straße am Hang eines Berges emporzuwinden begann. »Die Alten haben hoch gebaut.«


  Irgendwo ertönte ein Hornstoß, ein dünnes, fernes Tuten, ein einsamer Laut über den Hängen. Immer wieder war der Ton zu hören, die Echos von den Bergen zurückhallend, und ringsum begann es sich im Lager zu rühren. Stimmen erklangen, Stimmen, in denen unterdrückte Erregung schwang; Feuer wurden gelöscht; Rauch stieg empor.


  Nervös blickte Jhirun hin und her. »Sie ziehen los. Lord, der Brunnen ist gewiß geöffnet, sie setzen sich in Bewegung.«


  Sie hatte recht: überall verließen die Rastenden die Lager und sammelten ihre bescheidene Habe ein; Kinder weinten, Tiere blökten aufgeschreckt. Nach kurzer Zeit waren die Leute mit dem leichtesten Gepäck zur Straße vorgedrungen und strömten auf dem Weg dahin, der zum Brunnen führte.


  Rohs Geschenk, dachte Vanye, das Herz schwer von dem Verrat, den er in sich wußte, seine menschliche Seele zerrissen beim Anblick der schwer beladenen Gestalten ringsum, die den Pferden Platz machten. Morgaine hätte sie allesamt zum Tode verurteilt, nun aber würden sie weiterleben, auf einer anderen Welt, in einer anderen Zeit.


  Er kam, um sich Roh zu Füßen zu werfen und um ihn eines Tages zu töten — und auf diese Weise würde er diese Menschen verraten: er sah sich schon, ein böser Einfluß, der sich behutsam zwischen ihnen bewegte, auf deren Gesichtern eine entzückte, verzweifelte Hoffnung leuchtete.


  Er diente Morgaine.


  Mindestens einmal hast du allein entschieden, hatte sie gesagt.


  Ihr werdet Euch nicht zu meinem Gewissen ernennen, Nhi Vanye. Dazu fehlt Euch das Talent.


  Er begann die Wahrheit zu erkennen.


  Mit einer schmerzvollen Grimasse spornte er den schwarzen Wallach an. und scheuchte die Shiua-Bauern aus dem Weg, erschreckte Gestalten, die ihm und seinen beiden nachfolgenden Gefährten Platz machten. Gesichter zuckten im schwachen Licht vor ihm zur Seite, Gesichter voller Angst und Bestürzung.


  Die Straße führte in steilen Kurven bergan. Ein Bogen spannte sich darüber, massiv und seltsam. Sie ritten hindurch, drängten sich durch die Vorhut der Menschenmassen, die sich den Hang hinaufquälten, und erreichten plötzlich Horden von qujal mit Dämonenhelmen, mit Lanzen bewaffnet, begleitet von Frauen, hellhaarige Damen in schimmernden Mänteln, dazwischen in sehr geringer Zahl bleiche Kinder mit ernsten Augen, die mit derselben nüchternen Miene auf die Eindringlinge starrten wie ihre Eltern.


  Aus dieser Masse schwenkte eine Gruppe qujal auf die Straße, wo eine Kurve das Durchkommen erschwerte, rechts ein schwindelerregender Abgrund. Ein Mann von Autorität gehörte zu dieser Gruppe, kahlköpfig, das weiße Haar im Wind flatternd. Die Männer reihten sich vor ihm auf.


  Vanye zügelte sein Tier und griff nach seinem Schwert. »Nein«, sagte Kithan sofort. »Es sind Sotharra. Sie werden uns nicht aufhalten.«


  Ungehaglich überließ Vanye Kithan die Führung, an seiner Seite bleibend, Jhirun ein Stück hinter sich, als sie langsam vor den Halblingen anhielten, umgeben von gesenkten Speeren.


  Kithan brauchte nicht viel zu sagen: eine Handvoll Worte, darunter Ohtij-in und Roh und seinen eigenen Namen; daraufhin richtete sich der Sotharra-Lord im Sattel auf und zog sein Pferd zur Seite, während seine Bewaffneten ihre Lanzen aufrichteten.


  Doch als sie passiert hatten, fielen die Sotharra hinter ihnen ein und hielten das Tempo mit, was Vanye wenig gefiel, obwohl es ihm das Vorankommen in der Masse anderer Halblinge erleichterte, die den gewundenen Weg bevölkerte. Nun gab es keine Rückkehr mehr: er war in der Gewalt von qujal und mußte Kithan vertrauen, der den anderen sagen konnte, was er wollte.


  Und wenn Roh bereits durch das Tor geschritten war und wenn Hetharu seinen Zutritt bestätigen mußte? Vanye schlug sich den Gedanken aus dem Kopf.


  Eine Kurve der Straße brachte plötzlich einen runden Hügel in Sicht, umringt von Halblingen: die Pferde gingen schnaubend von allein langsamer, tänzelnd schritten sie aus, erschöpft.


  Langsam legte es sich auf die Sinne, jenes bedrückende Gefühl, das Vanye in der Nähe von Toren schon erlebt hatte, jenes kribbelnde Unbehagen, das auf der Haut juckte und die Sinne überreizte. Es war beinahe greifbar, und dann wieder nicht.


  Man glaubte es berühren zu können, und dann wieder nicht.


  Er erkannte den Ort, der ihr Ziel war, an einem Tag, dessen pastellfarbene Wolken noch dunkel wirkten: Zelte, Pferde, und die Straße endeten an einem Ort, der von geneigten Felsnadeln beschattet wurde.


  Der Brunnen.


  Der Quell von Shivan.


  Es war ein Kreis aus Stehenden Steinen wie in Hiuaj; kein einzelnes Tor, sondern eine ganze Gruppe, und sie waren aktiv. Opalisierende Farben zuckten darin, wie eine Illusion im Tageslicht, ein beständiges Wabern von Kräften, die die Luft mit Unbehagen füllten; doch ein Tor zeigte das Azurblau eines fremden Himmels, der eine schreckliche Tiefe verhieß, dessen Anblick die Augen schmerzen ließ.


  Kithan fluchte.


  »Es gibt sie wirklich«, sagte der qujal. »Es gibt sie wirklich!«


  Vanye zwang den widerstrebenden Wallach zum langsamen Weitergehen, nachdem Jhiruns Stute in plötzlichem Protest gegen ihn gelaufen war; er sah Jhiruns starrende Augen, die auf das Schrecknis der Tore gerichtet waren; die Hand hatte sie an die Brust gelegt, auf Metallstücke und weiße Federfetzen und das Steinkreuz, die ihren Glauben repräsentierten. Mit scharfer Stimme äußerte er ihren Namen, und sie riß den Blick vom Hang los und blieb an seiner Seite.


  Das Lager am Fuße des Hügels war bereits in Bewegung geraten. Rufe begleiteten ihre Ankunft, Stimmen, die in der Schwere der Luft dünn und verloren klangen. Blonde Männer in Rüstung traten zusammen und blickten ihnen entgegen: »Kithan l'Ohtija«, hörte Vanye im Flüsterton: er löste sein Schwert und legte es vor sich in den Sattel, während sie langsam an bleichen grauäugigen Gesichtern vorbeiritten, sich vordrängend, bis der Druck zu stark wurde, als daß sie noch ohne Gewaltanwendung weiterkommen konnten.


  Kithan stellte eine Frage in die Runde. Sie wurde sofort beantwortet, und Kithan hob den Blick zum Fuß des Hügels und wandte sich in diese Richtung. Vanye blieb hinter ihm, Jhirun neben sich, als sich die dichte Hecke der Waffen langsam öffnete und sie durchließ. Er hörte seinen und Bydarras Namen ausgesprochen, er sah die mürrischen, erstaunten Gesichter, die Blicke des Hasses, die Hände, die nach Waffen griffen: der Mann, dem man Bydarras Tod zur Last legte. Vanye hielt sein Gesicht starr und trieb sein Pferd hinter Kithans Tier her.


  Reiter kamen durch die Menge, Männer in Dämonenhelmen und Rüstungen; sie bildeten eine Reihe und drängten die Menge zur Seite, schnitten ihnen den Weg ab. Ein Befehl wurde gebrüllt, und zwischen ihnen erschien in der Mitte einer Reihe Lanzenträger eine allzu bekannte Gestalt, mit silbernem Haar, mit der Schönheit eines qujal und den Augen eines Menschen.


  Hetharu.


  Vanye schrie los, zog sein Schwert blank und wollte auf den Mann zugaloppieren, der schützenden Lanzenmauer entgegen, die sein Pferd verwundet zurückscheuen ließ. Einer der Lanzenträger fiel; Vanye hieb auf einen anderen ein, zog das Pferd zur Seite und hieb nach anderen, die seine Flanke bedrohten. Er kam frei; Hetharus Gefolgsleute vergaßen ihre Würde und wichen zurück, eine schuppig gepanzerte Burgwache, die vor ihrem Herrn einen schützenden Bogen bildete.


  Vanye holte tief Atem, bewegte die Hand am Schwertgriff, versuchte den schwächsten Kämpfer zu finden — und hörte andere Reiter von der Flanke näher kommen. Jhirun schrie auf; er zog das Tier zurück, riskierte einen Blick in die Richtung, hinter Jhirun, hinter Kithan — und sah den Mann, den er in seiner Verzweiflung zu sehen erwartet hatte.


  Roh. Den Bogen auf der Schulter, das Schwert quer auf dem Sattel, hatte Roh sein Tier gezügelt. Ohtija und Sotharra machten ihm Platz, und langsam lenkte er die schwarze Stute in den freigewordenen Raum.


  Vanye saß auf dem schwitzenden und verwundeten Wallach, den er am kürzesten Zügel hin und her führte.


  Ein anderer Reiter kam herbei; er warf einen entsetzten Blick in die Richtung. Es war Hetharu, der das Schwert in der Hand hielt.


  »Wo...«, fragte Roh und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, »wo ist Morgaine?«


  Vanye zuckte die Achseln, eine kraftlose Bewegung, obgleich er die Spannung in jedem Muskel spürte.


  »Steig ab!« forderte Roh.


  Vanye wischte sein blutiges Schwert an der Mähne des Wallachs ab und stieg ab, die Klinge noch immer in der Hand. Die Zügel reichte er Jhirun. Dann endlich steckte er das Schwert in die Scheide und wartete.


  Roh beobachtete ihn aus dem Sattel; als die Waffe gesichert war, ließ er sich ebenfalls zu Boden gleiten, warf die Zügel einem Begleiter zu, befestigte das Schwert an seinem Gürtel und kam näher, bis sie miteinander sprechen konnten, ohne die Stimmen zu erheben.


  »Wo ist sie?« fragte Roh noch einmal.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Vanye. »Ich bin gekommen, um Schutz zu suchen wie die anderen hier.«


  »Ohtij-in ist gefallen«, warf Kithan hinter ihm ein. »Das Erdbeben hat alles vernichtet — und alle Bewohner. Die Sumpfbewohner sind im Anmarsch und haben einige von uns gehängt. Vanye und das Barrow-Mädchen haben mich unterwegs begleitet, sonst wäre ich vielleicht umgekommen; meine eigenen Leute haben mich verlassen.«


  Schweigen. Die Reaktion hätte Schock sein müssen, ein Aufschrei — irgendein Gefühl der qujal aus Ohtij-in, die sie umstanden.


  »Aires«, sagte Hetharus Stimme plötzlich. Reiter rückten näher, und Vanye drehte sich besorgt um.


  Neben Hetharu saßen zwei helmlose Männer im Sattel: sie trugen Schuppenrüstung und hatten weiße Haare und sahen sich ähnlich wie Brüder — schamlos in ihrem Wechsel von Lords.


  »Deine Leute«, murmelte Kithan und brachte eine ironische Verbeugung zustande. Die gewohnte berauschte Undeutlichkeit kehrte in seine Stimme zurück.


  »Sie sollten meinen Bruder beschützen«, antwortete Hetharu leise, »und zwar vor seiner eigenen Natur — die nur zu gut bekannt ist und offen auf der Hand liegt. Du bist völlig nüchtern, Kithan.«


  »Die Neuigkeiten«, sagte Roh von der anderen Seite, »sind euch vorausgeeilt, Nhi Vanye. Jetzt sag mir die Wahrheit. Wo ist sie?«


  Vanye wandte sich um und blickte Roh an. Einen schrecklichen Augenblick lang war er aller umschreibenden Worte beraubt: ihm fiel nichts ein.


  »Mein Lord Hetharu«, sagte Roh. »Das Lager ist in Bewegung. So unpassend der Augenblick auch sein mag, ich glaube, es wäre an der Zeit, deine Streitkräfte in Position zu bringen; und eure ebenfalls, meine Lords von Sotharrn und Domen, Marom und Arisith. Wir wollen einen geordneten Durchtritt gewährleisten. Wir wissen nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet.«


  Es gab Bewegung in der Truppe; Befehle wurden gegeben, und ein großer Teil der Männer zog sich zurück — die Sotharra, die schon zum Marsch bereit waren, begannen den Hang zu ersteigen.


  Hetharu aber rührte sich nicht von der Stelle, und seine Männer ebenfalls nicht.


  Roh blickte zu ihm empor und auf die Männer, die ringsum zögerten. »Mein Lord Hetharu«, sagte Roh, »Lord Kithan wird dich begleiten, wenn du Verwendung für ihn hast.«


  Hetharu gab einen Befehl. Die beiden Burgwächter ritten vor und nahmen zu beiden Seiten Kithans Aufstellung, dessen Gesicht in hilflosem Zorn verzerrt war.


  »Vanye«, sagte Roh.


  Vanye sah ihn an.


  »Ich frage dich noch einmal.«


  »Ich bin entlassen worden«, sagte Vanye langsam. Es fiel ihm schwer, die Worte zu formen. »Ich erbitte Feuer und Unterkunft, Chya Roh i Chya.«


  »Auf deinen Eid?«


  »Auf meinen Eid«, antwortete er. Seine Stimme zitterte. Er kniete nieder und ermahnte sich dabei, daß dies nötig war, daß der direkte Befehl seiner Herrin ihn von der Lüge und Schande freisprach; trotzdem war es bitter, vor den Augen von Verbündeten und Feinden so zu handeln. Er verneigte sich bis zur Erde, die Stirn ins zertretene Gras gedrückt. Er hörte die Stimmen, mattklingend in der vom Brunnen vergifteten Luft, und war in diesem Augenblick froh, daß er die Äußerungen über ihn nicht verstehen konnte.


  Roh forderte ihn nicht auf, sich zu erheben. Nach kurzem Zögern richtete sich Vanye von allein auf und starrte zu Boden, das Gesicht rot vor Scham, wegen der Erniedrigung wie auch wegen der Lüge.


  »Sie hat dich geschickt, mich zu töten«, sagte Roh.


  Vanye hob den Blick.


  »Ich glaube, sie hat einen Fehler gemacht«, fuhr Roh fort.


  »Cousin, ich gewähre dir den Schutz, den du erbittest, ich will dein Wort akzeptieren, daß sie dich aus deiner Bindung entlassen hat. Deine neue Inanspruchnahme erfolgt am Feuer heute abend — an einem anderen Ort. Ich glaube, du bist zuviel Nhi, um einen falschen Eid zu leisten. Aber das würde sie nicht verstehen. Sie kennt kein Mitleid, Nhi Vanye.«


  Vanye stand auf, eine plötzliche Bewegung: ringsum wurden Schwerter blankgezogen, doch er hielt die Hand von seiner Waffe fern. »Ich begleite dich«, sagte er zu Roh.


  »Aber nicht in meinem Rücken«, sagte Roh. »Nicht auf dieser Seite des Brunnens. Nicht ohne Eid.« Er zog die Zügel der schwarzen Stute zurück und stieg in den Sattel — er warf einen Blick zum Hügel empor, wo sich zahlreiche Reihen von Sotharran-Streitkräften formiert hatten, denen die ersten Kolonnen verängstigter Menschen entgegenstiegen.


  Die Gruppen bewegten sich nun mit fieberhafter Geschwindigkeit: wer die beklemmende Atmosphäre erreichte, zögerte und wurde von den Nachfolgenden weitergeschoben: Pferde stiegen auf die Hinterhand vor den Kräften, die den Hügel umgaben, und mußten beruhigt werden.


  Und plötzlich gab es weiter unten am Weg einen Tumult, hinter der Krümmung des Berges. Stimmen schrillten dünn und fern, Tiere schrien in Panik.


  Roh zog sein Tier zu dem Lärm herum, sein Gesicht zeigte nur wenig Sorge, daß dort etwas nicht stimmen könnte, als er zu jener Kurve am Hügel hinabschaute: das Gebrüll setzte sich fort, und irgendwo hoch am Berg war ein widerhallender Hornstoß zu hören.


  Vanye stand reglos da, eine plötzlich verrückte Hoffnung im Herzen — dieselbe Vermutung, die auch Roh bewegte: er wußte es, er wußte es, und tief im Innern verwünschte er Morgaine für das, was sie ihm angetan hatte, daß sie ihn in diese Situation gebracht hatte, in die direkte Konfrontation mit Roh.


  Vanye fuhr herum, sprang auf sein Pferd zu und entriß Jhiruns anbietenden Händen die Zügel, als sich die qujal um ihn massierten; ein Zustoßen seiner Stiefel ließ den Wallach auf die Hinterhand steigen, gab ihm Zeit, das Schwert zu ziehen. Ein Lanzenhieb traf seine geschützte Seite und warf ihn beinahe aus dem Sattel; er hielt sich mit den Knien aufrecht, und der Hieb seines Schwerts ließ den Lanzenträger schreiend zurückfahren, diesen Mann und einen zweiten und einen dritten.


  »Nein!« Rohs Stimme hallte ihm dünn in den brausenden Ohren; er fand sich plötzlich in einem Kreis wieder, der frei von Feinden war, ein wenig Bewegungsraum. Er ließ den Wallach zurückgehen und sah erstaunt, wie ein Teil der Armee zurückwich: Roh und seine Wache und alle fünfzig Ohtija, die zum Hügel stürmten, und die Sotharra und die schreienden Horden der Menschen, die zu den Brunnen wogten, eingeengt durch entsetzte Tiere, die auseinanderstoben, durch mühsam gezogene Wagen und weitere Massen, die von unten nachdrängten. Die Reihen der Sotharra wankten, begannen zu brechen. In dieses Chaos ritten Roh und seine Gefährten.


  Und die verbliebenen Ohtija stürmten vor. Vanye trieb sein Pferd in den Aufprall hinein, duckte sich unter einem Lanzenstoß hindurch und sah plötzlich einen Mann, nach dem er gar nicht geschlagen hatte, mit blutendem Gesicht aus dem Sattel stürzen. Ein zweiter Gegner fiel, ein dritter wurde ein Opfer von Vanyes Klinge; und ein zweitesmal gingen die Ohtija, die plötzlich mehr als ein Bauernvolk vor sich sahen, verwirrt zurück. Luft brauste; Vanye blinzelte verwirrt, sah, wie ein Stein einen anderen Ohtija fällte — der Burgwächter, der Kithan verraten hatte.


  Jhirun.


  Vanye lenkte sein Pferd hierhin und dorthin, beinahe in die Deckung der Felsbrocken am Hang; und wieder verließ ein Stein Jhiruns Schlinge, holte einen weiteren Mann aus dem Sattel und ließ das Tier gegen andere scheuen, was die Ohtija in den Rückzug trieb, die Toten zurücklassend.


  Jhirun und Kithan: aus dem Augenwinkel sah Vanye den Halbling noch immer bei sich, Blut rann ihm zwischen Fingern hindurch, die er um den Arm gelegt hatte. Jhirun, barfuß und ebenfalls durch einen Kratzer an der Wange verwundet, schwang sich von ihrer kleinen Stute und raffte hastig eine Handvoll Steine zusammen.


  Aber die Ohtija kehrten nicht zurück. Sie ritten in die andere Richtung, quer über den Hang, wo die Reihen der Sotharra zusammengebrochen waren.


  Menschen strömten in zunehmender Zahl den Hang herauf, hierhin und dorthin, voller Entsetzen fliehend.


  Dann kamen andere, kleine Gestalten, die anders aussahen, bewaffnete Wesen, die neues Entsetzen in das Chaos trugen; in ihrer Verzweiflung waren sie gnadenlos und unterschieden nicht mehr zwischen Halblingen oder Menschen.


  »Sumpfbewohner«, rief Jhirun bestürzt.


  Die Horde drängte sich zwischen sie und den Brunnen. »Hinauf!« rief Vanye Jhirun zu, zögerte nur einen Augenblick lang und trieb dann den erschöpften Wallach auf den Hang zu, ohne noch die Kraft zu haben, sich zu fragen, ob Jhirun oder Kithan die Situation begriffen hatte. Sumpfbewohner erkannten ihn und schrien im Tumult auf, einige griffen auch an, doch die meisten scheuten vor den Hufen des schwarzen Pferdes zurück. Wer sich ihm in den Weg stellte, wurde niedergeritten, er gebrauchte sein Schwert, wo es nicht anders ging; der Arm schmerzte ihm vor Anstrengung; er spürte das Pferd in seinen Kräften nachlassen und trieb es um so rücksichtsloser an.


  Und auf der anderen Seite der Schräge sah er sie, Siptahs bleicher Körper leuchtete in der Lücke, die sie in das Gedränge hieb: Feinde eilten ihr aus dem Weg, wehrlose Kämpfer flohen schreiend oder kauerten sich zu Boden. Wer stehenblieb, wurde von rotem Feuer verzehrt.


  »Liyo!« brüllte er und hieb einen Mann nieder, der ihn erstechen wollte, erreichte eine leere Stelle und ritt in schrägem Winkel auf sie zu. Sie erblickte ihn; gnadenlos spornte er sein Tier an, und so schwenkten sie auf einen gemeinsamen Kurs ein, das schwarze und das graue Pferd, Seite an Seite galoppierten sie den Hang zum Brunnen hinauf, und die Gegner wichen in breiter Bahn aus.


  Die ersten Ohtija-Linien aber waren dicht gefügt, Reiter stellten sich ihnen in den Weg. Morgaines Feuer erledigte einige, doch die Reihen füllten sich wieder auf, und andere galoppierten über die Flanke des Hügels herbei. Pfeile flogen.


  Morgaine machte kehrt, jagte Feuer in die Richtung.


  Und die Ohtija zerstreuten sich, bis nur noch eine Handvoll übrig war. Zusammen ritten Morgaine und Vanye in die entschlossene Masse und holten drei Mann aus den Sätteln.


  Siptah fand Platz für einen Galopp und stürmte vorwärts; und Vanye drängte den Wallach hinterher.


  Plötzlich drehte sich das Pferd unter ihm, vor Schmerz schreiend — der Boden zuckte ihm entgegen, dann kam die langsame Gewißheit, daß er ohne Pferd war und verloren — noch ehe der Sturz ihn über Kopf und Schulter abrollen und gegen einige Felsbrocken prallen ließ.


  Vanye versuchte sich zu bewegen, versuchte aufzustehen, und das erste, was er sah, war der schwarze Wallach, der im Sterben lag, eine abgebrochene Lanze in der Brust. Vanye stützte sich an den Felsen ab, kam torkelnd hoch, bückte sich nach seinem Schwert und blickte hangaufwärts, wo er Mühe hatte, die Opalfeuer und Siptahs ferne Gestalt auszumachen — und Morgaine, die den Kamm des Hügels erreicht hatte.


  Sie war von Feinden umgeben. Rot durchstach das blaue Schimmern, und die Luft war dumpfschwer von dem Tor weiter oben.


  Reiter jagten auf sie zu, ein halbes Hundert Reiter, die den Hang überquerten. Vanye fluchte laut und stieß sich von den Felsen ab, versuchte den Hang zu Fuß zu erklimmen; lähmender Schmerz stach ihm ins Bein.


  Sie würde nicht auf ihn warten, konnte es nicht. Er gebrauchte das Schwert als Krücke und kletterte weiter.


  Ein Reiter griff ihn von hinten an; er wirbelte herum, fing den Lanzenstoß zwischen Körper und Arm ab, hebelte den Halbling aus dem Sattel und ließ ihn neben sich landen; das Pferd scheute vor ihm zurück und galoppierte weiter. Vanye betäubte den Halbling mit dem Griff des Langschwerts, torkelte weiter bergauf und hörte kaum den Reiter, der hinter ihm näherdonnerte.


  Er sah, daß Morgaine sich zurückwandte, daß sie gewonnenen Boden preisgab, sich wieder zwischen ihre Gegner warf. »Nein!« rief er und versuchte sie fortzuwinken; der erschöpfte Graue konnte sie nicht beide tragen, konnte mit der doppelten Last nicht fliehen. Vanye sah, was Morgaine nicht wahrnehmen konnte, die auf ihn zuhielt: das Sammeln einer Reitergruppe an ihrer Flanke.


  Ein Brauner raste an ihm vorbei; ein Aufzucken nackter Beine, als er sich umwandte und das Schwert hob: Jhirun zügelte ihr Tier und glitt zu Boden.


  »Lord!« rief sie und schob ihm die Zügel in die Hand. »Reite los!« rief sie ihm mit brechender Stimme zu.


  Er schwang sich in den Sattel, spürte das kraftvolle Anziehen des Pferdes wie einen Schuß Leben; aber dann zögerte er mit angezogenen Zügeln, bot ihr seine blutige Hand.


  Den Arm auf den Rücken gelegt, torkelte sie zurück, und das scheuende Pferd vergrößerte die Entfernung zwischen ihnen noch mehr, während sie auf dem leichenübersäten Hang weiter zurückwich.


  »Los!« brüllte sie zornig und verwünschte ihn.


  Betäubt drehte er den Kopf des Pferdes herum und blickte den Hang hinauf, wo Morgaine noch immer zögerte, die Feinde vor ihr am Boden liegend. Sie brüllte ihm etwas zu; er hörte es nicht, wußte aber Bescheid.


  Er spornte die Stute an, und Morgaine drehte ihr Tier und schwenkte zum weiteren Aufstieg neben ihm ein. Die Reihen der Ohtija wankten vor ihnen, öffneten sich, als Pferde vor Morgaines Feuer zusammenbrachen. Bauern liefen schreiend auseinander, die Ordnung der Kavaliere störend.


  So erstiegen sie die letzte Steigung des Hügels, einem Feind entgegen, der ungeordnet floh, Bauern und Lords zusammen, und betrachteten den gewaltigen Kreis, der der Brunnen von Abarais war, ein Ort, da zwischen den Steinen opalisierendes Licht pulsierte und wogte, da eine gewaltige blaue Leere bodenlos vor ihnen gähnte und Menschen wie Halblinge aufsaugte, die sie zugleich zum Himmel und nach unten zu schleudern schien, aus dieser Welt, die sie hielt, in ein brennendes Blau, das vor Shiuans grauem Himmel allzu schrecklich anmutete.


  Siptah machte den Sprung kraftvoll, ohne zu zögern; die graue Stute versuchte zur Seite auszubrechen, doch Vanye rammte ihr die Hacken in die Flanke und trieb sie in verzweifelter Grausamkeit an, hinauf und hinein in den brennenden, helleren Himmel.


  Einen Augenblick dunkler, sich windender Körper, Schattengestalten, während sie durch den Alptraum des Dazwischen stürzten, beide zusammen; dann fanden die Pferde wieder Boden unter den Hufen, beide noch im Galopp, traumhaft langsam, als sich die Beine in die Realität streckten, dann wieder schneller, sich einen Weg durch verschreckte Leute bahnend, die nicht die Absicht hatten, sie aufzuhalten.


  Niemand verfolgte sie, noch nicht; nur wenige schlecht gezielte Pfeile flogen hinter ihnen her; das Alarmgeschrei verhallte in der Ferne, bis nur noch das Trommeln der Pferdehufe unter ihnen wahrzunehmen war und ringsum die offene Ebene.


  Sie zogen die Zügel an und ließen die erschöpften Tiere im Schritt gehen. Vanye blickte zurück, wo sich eine Menge sammelte am Fuß des Tors, in dem noch Energie schimmerte: Roh mochte das Kommando übernehmen bei jenen, die sich dort einfanden, noch immer verwirrt, noch immer ziellos.


  Ringsum erstreckte sich ein Land, das weit und flach war, so weit das Auge reichte, eine fruchtbare Grasebene. Vanye atmete tief ein, fand den Windhauch sauber und frisch und blickte Morgaine an, die neben ihm ritt, ohne sich umzudrehen. Noch würde sie nichts sagen. Die Zeit für eine Aussprache würde kommen. Er sah die Erschöpfung in ihr, ihren Unwillen, sich mit diesem Land auseinanderzusetzen. Sie hatte einen weiten Weg hinter sich, jene bezwingend, die sie nicht führen konnte.


  »Ich brauchte eine Armee«, sagte sie endlich mit schwacher Stimme. »Es gab nur eine, die ich führen konnte, die sein Lager sprengen konnte. Und es tut sehr wohl, Euch zu sehen, Vanye.«


  »Aye«, sagte er und hielt diese Antwort für ausreichend. Für andere Dinge war später Zeit.


  Sie zog Wechselbalg, um sich daran in diesem weiten Land zu orientieren.
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  Die Menschen zogen vorüber, Menschen, Wagen und die Tiere, so weit sie sich den Hang hinaufzwingen ließen, widerstrebend in die schreckliche Leere schreitend. Jhirun lag zwischen dem abkühlenden Körper des schwarzen Pferdes und dem Gewirr von Felsbrocken und starrte voller Schrecken den Hügel hinauf auf das wirbelnde Feuer des Tores, Feuer, das alle anrückenden Gestalten aufsaugte. Nachzügler auf verängstigten Pferden, Bauern zu Fuß, Reihe um Reihe rückten sie an, die Volksmassen aus Shiuan und Hiuaj, Frauen der Shiua-Bauern und der schimmernden khal, Männer, die auf Feldern gearbeitet hatten, andere, die ihr Haar bleichten, wiederum andere, die schwarze Roben von Priestern trugen, ihre Amulette betastend und die blinden Mächte anrufend, von denen sie aufgesaugt wurden. Einige kamen voller Entsetzen, andere voller Vorfreude; und die heulenden Winde ergriffen sie alle und ließen sie aus dem Blickfeld verschwinden.


  Schließlich kamen auch die letzten Arenbewohner, Frauen und Kinder und Greise, beschützt von einigen Jugendlichen. Sie sah einen ihrer großgewachsenen Cousins aus Barrow-Feste ins Licht treten und verschwinden, in schimmerndes Feuer gebadet. Die Sonne durchschritt ihren Zenith und neigte sich, und noch immer ging die Auswanderung weiter, einige letzte eilten in erschöpftem Eifer empor oder humpelten verwundet dem Ziel entgegen, einige zögerten, mußten mehrmals Anlauf nehmen, bis sie den nötigen Mut aufbrachten.


  Jhirun wickelte den Schal enger um sich und erschauderte; sie legte die Wange gegen den Felsen und beobachtete sie alle, unbemerkt, ein Bauernmädchen, unwichtig für jene, die ihre Sinne auf das Tor und die dahinterliegende Hoffnung gerichtet hatten.


  Und am späten Nachmittag kam endlich der letzte, ein lahmer Halbling, der lange brauchte, um den zertrampelten Hang zu ersteigen, vorbei an den Leichen der Erschlagenen. Er verschwand. Schließlich war nur noch die unnatürliche Schwere der Luft vorhanden und das Heulen des Windes durch den Brunnen, das Feuer, das vor dem graubewölkten Himmel schimmerte.


  Sie war die letzte. Auf steifen, beinahe eingeschlafenen Beinen richtete sie sich auf und nahm den Hang in Angriff, wobei sie sich ihrer Winzigkeit bewußt war. Sie atmete Luft, die für ihre Lungen zu dick war, und der Wind, der durch das Tor brauste, zerrte an ihren Kleidern. Sie betrat die Zone des Lichts, den Mahlstrom des Feuers, stand im Kreis des Brunnens und erschauderte vor Entsetzen, als sie in die Tiefe des Panoramas blickte, das sich blendend blau vor ihr auftat. Der Wind bedrängte sie.


  Ihre Cousins waren fort; sie waren alle hindurchgetreten, die Leute aus Aren, die Barrower, Fwar, die Lords von Ohtij-in.


  Dies zu finden war sie aufgebrochen: statt dessen hatte Fwar es in Besitz genommen, er und die Leute aus Aren. Sie würden den Traum nach ihren Wünschen formen, würden zusammenraffen, was sie bekommen konnten. Sie weinte und wandte dem Brunnen den Rücken zu. Es fehlte ihr der Mut — sie raffte den Schal um sich und erinnerte sich dabei an ein Ding, das sie lange bei sich getragen hatte.


  Sie zog sie zwischen ihren Brüsten hervor, die kleine Möwenfigur, und berührte die herrliche Form der Flügel, deren Einzelheiten ihr vor den Augen verschwammen. Sie machte kehrt und schleuderte das schimmernde Stück durch die Säulen des Brunnens. Der Wind ergriff es, und es fiel nie zu Boden. Es war verschwunden.


  Er war hinübergeschritten, wenigstens war er hinübergeschritten in ein Land, das ihn nicht so verwundern würde, in dem es Berge geben mochte und Ebenen, über die die Stute galoppieren konnte.


  Sie würden ihn nicht erwischen, Fwar und seine Feinde. Daran glaubte sie.


  Sie machte kehrt und entfernte sich, löste sich von dem Feuersturm und kehrte ins graue Licht zurück. Als sie den Hang halb bewältigt hatte, hörte der Wind auf, und eine große Stille breitete sich aus.


  Sie wandte sich um, und als sie hinaufschaute, schien das Feuer wie die Luft über dem Sumpf zu schimmern, und es fiel zu Stücken auseinander und verschwand und ließ zwischen den Säulen des Brunnens nur das graue Tageslicht zurück, Pfeiler, die aus ganz gewöhnlichem grauem Gestein bestanden.


  Jhirun blinzelte und hatte bereits Mühe, sich vorzustellen, daß dort Zauberkräfte am Werk gewesen waren, vermochten doch ihre Sinne so etwas nicht mehr wahrzunehmen. Sie starrte hinauf, bis ihr die Tränen auf dem Gesicht trockneten, dann machte sie kehrt und schritt vorsichtig den Hügel hinab, dann und wann verweilend, um die Toten zu berauben: von diesem eine Wasserflasche, von jenem einen Dolch mit goldenem Griff.


  Eine Bewegung ließ sie auffahren, das Rasseln einer Rüstung, ein Reiter, der langsam hinter Felsen hervorritt: ein graues Pferd und ein Mann in zerrissener blauer Kleidung, weißhaarig und sofort vertraut.


  Abwartend blieb sie stehen: der khal-Lord beeilte sich nicht. Er hielt vor ihr an, das Gesicht bleich und ernst, die grauen Augen klar blickend, dunkel umrandet. Ein blutiger Fetzen lag um seinen linken Arm.


  »Kithan«, sagte sie. Sie gab ihm keinen Titel. Er herrschte über nichts mehr. Sie sah, daß er ein Schwert gefunden hatte; seltsamerweise fürchtete sie ihn nicht.


  Er nahm den Fuß aus dem Steigbügel und streckte ihr eine schlanke, wohlgeformte Hand entgegen; sein Gesicht war streng, doch die grauen Augen blickten besorgt.


  Er brauchte sie, dachte sie zynisch. Er war nicht geeignet, in diesem Land zu überleben. Sie gab ihm die Hand, stellte den Fuß in den Steigbügel, überrascht, daß der schlanke Arm, der sie hochzog, solche Kraft besaß.


  Es gab Dörfer, und es gab Felder, die das Wasser bis zu ihrem Tode nicht erreichen würde. Es waren sicher auch alte Leute übrig und angstvolle und andere, die an das Phänomen nicht geglaubt hatten.


  Der Braune setzte sich in Bewegung; sie schob ihre Arme um Kithans Hüften und entspannte sich, gab sich der Bewegung des Pferdes hin, das langsam den Hügel hinabschritt. Sie schloß die Augen und nahm sich vor, nicht zurückzublicken oder erst dann, wenn genug Biegungen der Straße zwischen ihnen und dem Hügel lagen.


  Donner grollte am Himmel. Erste kalte Regentropfen fielen.
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